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Sehr
geehrte Frau Schwarzkopf,


gewiss
werden Sie sich noch an mich erinnern. Mein Name war Manfred Wegner, jetzt Ted
Berliner. Wir begegneten uns vor einiger Zeit auf einer Geschäftsreise in
Brasilia. Nach unserem Gespräch im „Hotel Planalto Bittar“ zeigten Sie großes
Interesse meine Biographie zu publizieren. Fernerhin wollten Sie mich mit einem
renommierten Autor bekanntmachen, der meine Erlebnisse professionell zu Papier
bringen kann. 


Leider
habe ich bis heute nichts mehr von Ihnen gehört, gnädige Frau. Inzwischen waren
verschiedene Zeitungen und Magazine bereit meine Lebensgeschichte exklusiv zu
vermarkten, was ich selbstverständlich ablehnte. Daher kam mir die
abenteuerliche Idee, mich selbst an den Schreibtisch zu setzen, mit dem Ziel,
mir all das von der Seele zu schreiben, was mich seit Jahren in, zu teilweise,
schwere Depressionen stürzte. Ich versuchte mich noch einmal mit den
verworrenen Geschehnissen auseinanderzusetzen, die mein bisheriges Leben so
gravierend beeinflussten. Dummerweise sah ich ein unüberwindbares Hindernis, welches
mich lange davon abhielt zur Feder zu greifen. Es war nicht die Zeit, denn Zeit
existiert für mich nicht. Es waren auch nicht die Ruhe und Ausgeglichenheit,
die man zum Schreiben benötigt. Nein. Es war die Angst vor dem Schreiben
selbst: bin ich eigentlich der deutschen Sprache, der Grammatik und
Orthographie noch kundig und mächtig, den heimtückischen Gesetzen der
Interpunktion, und werde ich mich einigermaßen verständlich ausdrücken können?
Das waren die widrigen Faktoren, die ich bezwingen musste, die mich
einschüchterten und entmutigten. Doch es kam der Moment, an dem ich die Kraft
aufbrachte, diese Bedenken zu bezwingen. 


Ich
ahnte nicht, wie mir die tägliche Konfrontation mit der eigenen Vergangenheit
helfen würde von meinen krankhaften Gedanken befreit zu werden. Pro Tag tippte
ich eine, an guten Tagen sogar zwei DIN A4 Seiten mit Buchstaben voll. Als
Berater und Lektor fungierte allabendlich stets meine Frau Veronika, die sich
allem Anschein nach mehr über meine Schreibkünste wunderte als ich selbst.


Durch
das Schreiben habe ich auch wieder die Autorität der Zeit von neuem entdeckt.
Dadurch wurde mir ebenso bewusst, dass ich mittlerweile sieben Jahre älter als
mein Vater bin. Das ist ein merkwürdiges Gefühl – glauben Sie mir -, weil mein
einstiger kindlicher Respekt vor ihm mit den Jahren nicht etwa proportional zum
Alter verblasste, sondern im Gegenteil, er hat sich noch vertieft in mir.
Meiner Mutter und meiner Großmutter gedenke ich fast täglich. Denn sie waren
es, die mich von Kindheit an prägten. Ich sehe immer diesen verschneiten
winterlichen Dorffriedhof vor mir, von dem ich Ihnen erzählte.


Nun
allerdings, nach Fertigstellung meiner qualvoll durchlittenen und geschilderten
Lebenserinnerungen, bin ich etwas unschlüssig, schwankend. Sollte ich Ihnen,
werte Frau Schwarzkopf, meine Aufzeichnungen zur Veröffentlichung in Ihrem
Verlag anbieten oder nicht? Einerseits habe ich es finanziell nicht nötig, wie
Sie wissen werden, andererseits brauche ich die Öffentlichkeit, um ihr endlich
verständlich zu machen, was mich dazu trieb, eben so zu handeln und nicht
anders. Dann wiederum frage ich mich, wieso ich jetzt auf dieses Publikum
angewiesen bin? Suche ich nach Rechtfertigung, suche ich nach Anerkennung oder
gar Vergebung? Will ich mich von einer Gesellschaft freikaufen, die es gar
nicht wert ist, dass man sich mit ihr befasst? Oder will ich möglicherweise in
Frieden mit mir selbst sein? Ich bin gesinnungslos genug, um tatsächlich zu
glauben, dass man nicht alles im Leben kaufen kann, obwohl die Mittel dazu
vorhanden wären - wenn Sie verstehen, was ich meine. Ein Verbrechen ist kein
Verbrechen, wenn keine Moral existiert. Und was Moral bedeutet, wird man erst
begreifen, wenn man gesehen hat, dass selbst ein Bettler nicht von jedem eine
milde Gabe annimmt. 


Ich
schätze Sie sehr, gnädige Frau, und ein anregendes Gespräch mit Ihnen, würde
meiner Frau und mir vielleicht helfen über grundlegende Fragen abschließende
Meinungen zu formulieren.


Als
ich auszog meine Freiheiten zu entdecken, hätte ich wissen müssen, wie es ist,
nicht stark genug zu sein und dass der Übergang von einer geschlossenen
Gesellschaft in eine offene so manchem das Genick brechen würde. Warum wusste
ich das nicht? Weshalb kannte ich das kleine Einmaleins der Ellenbogen nicht?
Versagte ich deswegen so kläglich in der so genannten pluralistischen
Gesellschaft? Ich weiß es nicht. Mir ist nicht klar, an wen ich mehr zweifeln
soll: an mir selbst oder an all den anderen?


Wenn
meine Frau und ich auf unserer kühlen Terrasse unter dem summenden Deckenventilator
sitzen und bei Carapinhada und Salzgebäck im Dämmerlicht auf den einschlafenden
Atlantik blicken, reden wir oft über unsere Vergangenheit, die Vergangenheit
der Familie Wegner. Dann ziehen Zeile für Zeile, Seite für Seite beschriebenes
Papier an uns vorüber; ein Manuskript ist entstanden, ein wirkliches Buch liegt
in unseren Händen – eine gelebte Geschichte. 


Und
wie Ihnen bekannt ist, nachdem die Bundesrepublik Deutschland in Zusammenarbeit
mit allen deutschsprachigen Rundfunk- und Fernsehanstalten zu einer
großangelegten Spendenaktion unter dem Motto „Rettet das Leben von Gabriele und
Daniel Wegner“ aufrief, man die eingehenden Spendengelder wöchentlich
äquivalent zum Dollarkurs auf mein Schweizer Konto überwies und sich meine Frau
nach Zahlung der Restsumme durch die Deutsche Bundesbank aus Deutschland
absetzte, erweiterte der leitende Staatsanwalt Dr. Schmid-Mertens seine
Anklage. Das Verschwinden von 


Vroni
wurde logischerweise öffentlich bekannt, es kam zu einer Regierungskrise und
die christlich-liberale Koalition brach nach einem Misstrauensvotum kläglich
auseinander . . .











[bookmark: _Toc338840771]1. Fahrt in den Norden


 


„Fahr
vorsichtig! Und ruf mich an, von unterwegs“, flüsterte sie nach dem flüchtigen
Abschiedskuss durch das halb geöffnete Wagenfenster. Ich startete. Beiläufig
sah ich auf die Tankanzeige. 


Münchens
Innenstadt war an diesem Samstagabend völlig verstopft. Nichts ging mehr. Den
Grund dafür erfuhr ich später aus dem Autoradio: Rund 3,1 Millionen Arbeiter
und Angestellte der Gewerkschaft „Öffentliche Dienste, Transport und Verkehr“
begannen ihren angedrohten Warnstreik, um fünf Prozent mehr Lohn und Gehalt zu
erkämpfen. Ausgerechnet an diesem Wochenende - verdammter Mist! Was ging mich
das alles an? 1997, drei Jahre vor dem Millennium, der Jahrtausendwende. Und
tanken musste ich auch noch.


Über
Umwege erreichte ich die Auffahrt zur A 9. Es war bereits dunkel und kaum
Verkehr auf der Autobahn, genau wie ich es mir gedacht hatte. Jetzt trat ich
aufs Gaspedal. Durch das Altmühltal in Richtung Nürnberg. Spurwechsel zur A 3.
Dann Würzburg, die lange Strecke auf der A 7. Vorbei an Kassel und Hannover. Im
Elbtunnel war kein Stau. Hinter mir schlief halb Hamburg. Abzweig A 23, und
nach all den Stunden ununterbrochener Fahrt passierte ich endlich die
schleswig-holsteinische Landesgrenze. Die Reiseroute schlummerte seit langem in
meinem Kopf. Noch wenige Kilometer: Itzehoe auf der B 5 umfahren. Der lang
ersehnte Urlaub rückte zusehends näher - ich fuhr ihm entgegen. Abfahrt bei
Heide. Die Landstraße verlief schnurgerade in Richtung Norden. Im nächtlichen
Dunkel konnte ich die baumlose Ebene nur erahnen: Äcker über Äcker mit buschbestandenen
Feldrainen. In der Ferne schimmerten vereinzelt die schlaflosen Lichter
kleiner, friesischer Dörfer.


Der
süße Duft der Felder schwebte durch die erfrischende Morgendämmerung und der
zwitschernde Gesang der erwachenden Vögel begrüßte mich mit einer fröhlichen
Willkommensmelodie.


Einige
Kilometer hinter dem Eidersperrwerk musste ich wegen einer Umleitung stoppen.
Ich knipste das Licht im Wagen an und suchte nach meinem Autoatlas, der
mittlerweile unter den Beifahrersitz gerutscht war. Ich schlug ihn auf. Mit
meinem Zeigefinger verfolgte ich die Fahrstrecke bis Sankt Peter-Ording. Noch
zwanzig Kilometer und ich hätte mein Ziel erreicht. Allerdings, den nach links
abbiegenden Waldweg, den fand ich nicht in diesem Planquadrat. Vertrauend auf
die hiesigen Straßenbehörden, folgte ich der Anweisung auf dem Schild und bog
in die angegebene Richtung ein.


Nach
einem halben Kilometer holpriger Fahrt durch dicht bewachsenen Mischwald und
über ausgespülte Baumwurzeln, gerade in dem Augenblick, in dem die aufgehende
Sonne von hinten in meinem Rückspiegel reflektierte, schien es mir, als ob in
einem Abstand von etwa fünf Meter - rechts auf halber Höhe - vor mir ein Licht
aufblitzte. Da man in solch einem unwegsamen Gelände bloß im Schritttempo
fahren kann, konnte es wohl kaum eine morgendliche Geschwindigkeitskontrolle
gewesen sein. Übermüdet, wie ich war, vergaß ich den Vorfall jedoch wieder.


Endlich
kam ich auf eine gepflasterte Straße. Durch das Unterholz erblickte ich mehrere
Häuser. Wahrscheinlich gehörten die zu einem Dorf. Wiederum hielt ich an, um im
Atlas nachzusehen, wiederum ohne Erfolg. Dieses Dorf schien auch nicht zu
existieren. In großen blauen Buchstaben auf Seite 6 meiner Karte las ich
„Nationalpark Schleswig-Holsteinisches Wattenmeer“. Also mussten demnach die
Nordseewellen hier irgendwo rauschen. 


Verärgert
warf ich die nutzlose Straßenlektüre auf die rechte Ablage und wandte mich um.
Auf dem Rücksitz schlief meine Tochter. Ihr Kopf lag auf einem Federkissen.
Eine blonde Locke bedeckte ihre geschlossenen Augen. Die Steppdecke war
heruntergerutscht. Ich löste meinen Gurt und legte die Decke behutsam wieder
über sie. Mit verkniffenem Mund schlief sie unbeirrt weiter. Zwar wusste ich,
dass sie nicht vor zehn Uhr aufwachen würde, trotzdem bemühte ich möglichst
leise zu sein. Beinahe geräuschlos stieg ich aus meinem überstrapazierten Opel.
Obwohl jetzt die Sonne schon etwas höher stand, war es doch ziemlich frisch an
diesem Sonntagmorgen im August. Umständlich zog ich mein zerknittertes Jackett
aus dem Kofferraum. Dann verschloss ich meinen Wagen und erforschte in aller
Ruhe die Gegend. Nur ein paar Schritte vom Auto entfernt hatte ich eine
wunderschöne Aussicht auf die Nordsee. Frohgemut ging ich weiter. Ich
betrachtete das schäumende Schauspiel der tanzenden Wellen, die mit den frühen
Sonnenstrahlen spielten und den noch dunklen westlichen Horizont auf glitzernde
Weise erhellten. Irgendwo bellte verschlafen ein Hund.


Die
Hauptstraße teilte das Dorf in zwei gleiche Teile. Die linke Seite lag zirka
fünfzig Meter von der Küste entfernt, die auf braunem Fels steil zur See
abfiel. Der Höhenunterschied vom Ufer bis zum ersten Haus war sicher
ausreichend, um die Bewohner vor Hochwasser zu schützen. Die mit Reet bedeckten
kleinen weißen Häuser standen so liebevoll aneinandergereiht, wie man sie auf
farbigen Klebebildchen in alten Poesiealben bewundern kann. Jedes hatte seinen
eigenen Garten, bepflanzt mit frisch gemähtem Zierrasen und umzäunt von sauber
verschnittenen Ginsterbüschen. Die vielen bunten Blumen in den Beeten erweckten
den Anschein auf den kommenden Tag zu warten. Das Land schlief, behütet vom
morgendlichen Dämmerlicht. 


Auf
der anderen Seite, hinter den Häusern, breiteten sich weitläufige Gemüsefelder
aus, die am Wald endeten, aus dem ich kam. Alles war sehr gepflegt und
sorgfältig bewirtschaftet.


Ich
spazierte knapp zwanzig Minuten durch das herrliche Gelände, atmete die salzige
Meeresluft tief in meine Lungen ein und war überwältigt von der Einfachheit der
Natur, die gleichzeitig mit ihren vielfältigen Gewalten so freigiebig zu
protzen schien. Irgendwo krähte einsam ein Hahn.


Es
war erst kurz vor fünf. Ich hatte es nicht eilig. Doch wenn Gaby wach wird,
überlegte ich, sollten wir auf jeden Fall an Ort und Stelle sein, und ein
deftiges Frühstück müsste auch für uns bereitstehen. Das Hotelzimmer hatte ich
immerhin vier Wochen vorher gebucht, so dass nach menschlichem Ermessen nichts
mehr schief gehen konnte. 


Natürlich
schlummerte meine Kleine noch, als ich zum Auto zurückkam. Wiederum öffnete und
schloss ich leise die Wagentür, und bemühte mich ebenso leise zu starten. Ich
bog rechts in die Hauptstraße ein und fuhr langsam durch das friedliche
Dörfchen. Ja, ich fuhr ziemlich langsam, einerseits um dessen Bewohner nicht
unnötig mit frühem Autolärm zu belästigen, andererseits um nochmals diese
malerische Landschaft zu genießen. Ich glaube, die Straße zog sich mehr als
einen halben Kilometer hin, parallel zum Meer. Was mir indessen auffiel: ich
sah keinen Sportplatz, keinen Supermarkt, keine Gastwirtschaft und zu meiner
größten Verwunderung - es gab nicht einmal eine Kirche in diesem Ort.


Plötzlich
ein ohrenbetäubender Knall! Dann ein Zweiter! Vorbei schien die verträumte
Stille. Geflügelstimmen trompeteten ein energisches Echo durch das sommerliche
Dorf. Man musste befürchten, dass jeden Moment die ganze Gemeinde auf den
Beinen sein und sich schaulustig um mein unscheinbares Auto versammeln würde,
so laut schallte es für einige Sekunden.


Da
ich, wie schon erwähnt, nicht sehr schnell fuhr, bemerkte ich erst nach
etlichen Metern, dass mein Fahrzeug anfing zu schlingern. Ich stoppte und stieg
aus. Vier platte Reifen? Alle vier Räder futsch? Mit all meinen übernächtigten
Kräften hoffte ich den Wagen an die rechte Bordsteinkante schieben zu können,
was mir freilich nicht gelang. Ungläubig lief ich ein paar Mal um meinen Opel -
hinter mir Gaby, meine Tochter. Sie war durch den Krach aufgewacht und folgte
mir schlaftrunken um das Fahrzeug. 


Die
erste Frage, die sie mir stellte: „Vati, wo sind wir hier denn eigentlich?“


Dummerweise
hatte ich nicht auf ein Ortsschild geachtet, deshalb zuckte ich mit den Achseln
und sagte: „Ich weiß es nicht. Jedenfalls kann es bis zu unserem Hotel nicht
mehr weit sein. Nur muss ich jetzt eine Werkstatt finden, die mir meine
Schläuche wieder zusammenklebt. Und das wird bestimmt ein kleines Problem
werden, an einem Sonntag, in dieser Gegend und um diese Uhrzeit.“


Während
ich zu Gaby sprach, sah sie an mir vorbei und versuchte mit Händen und Füßen zu
erklären, dass ich mich umdrehen sollte. Ich tat ihr den Gefallen. Vor mir
stand eine junge Frau. Nach dem Lärm erschien sie als erste auf der Straße.
Ihre großen blauen Augen sahen mich fragend an. Sie schien leicht geschminkt zu
sein – äußerst ungewöhnlich zu dieser frühen Stunde, dachte ich. Dafür rahmten
die blonden Haare ihr Gesicht auf das Natürlichste ein. Gekleidet war sie
ausgesprochen schlicht, was überaus bezaubernd wirkte.


„Ach,
Sie haben ein Kind dabei?“ entfuhr es ihr unwillkürlich, als hätte sie nur mich
erwartet.


„Ja,
das ist meine Tochter Gabriele. Gaby, sag ‚Guten Morgen’ zu der Tante.“


Gaby
grüßte kurz, lief dann aber zu meiner Verwunderung davon und begann intensiv
die Straße zu untersuchen.


„Kann
ich Ihnen irgendwie helfen?“ fragte die freundliche Unbekannte. Mit zur Seite
geneigtem Kopf betrachtete sie meine zerplatzten Reifen. Ich überspielte eine
kurze Befangenheit.


„Helfen?
Nun, wissen Sie, meine Tochter und ich, wir wollten an und für sich rechtzeitig
zum Frühstück in unserem Hotel in Sankt Peter-Ording sein. Wir kommen aus
München. Ich bin die ganze Nacht durchgefahren und jetzt gewiss ein bisschen
genervt wegen der demolierten Räder.“


„Ja,
ja, seit uns diese Umleitung den gesamten Durchgangsverkehr beschert hat,
machen sich die Kinder einen Spaß daraus den Fremden die Reifen zu zerstechen.
Es sind Ferien und sie wissen kaum, was sie den lieben langen Tag über
anstellen sollen“, meinte die nette Frau. „Übrigens, ich heiße Maria.“ 


Sie
reichte mir ihre Hand, und wirkte dadurch noch sympathischer als zu Beginn
unserer Begegnung. Maria, dachte ich, das sind solche Namen, die man oft im
Film und Fernsehen hört. Sie klingen immer so unschuldig, und genauso sah diese
Maria aus, genauso unschuldig wie im Film.


„Vati,
auf der Straße liegt nichts, was deine Räder kaputtmachen konnte“, rief mir
Gaby, die Reifenpanne erforschend, aus einiger Entfernung zu. Gleichzeitig
bellte der verschlafene Hund und krähte der einsame Hahn.
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Das
größte Haus im Dorf hieß „Das Weiße Haus“. Ein dreistöckiges Gebäude, das man
sowohl als Rathaus als auch für die monatlichen Gemeindeversammlungen benutzte.
Obwohl dieses Haus von außen einen freundlichen Eindruck erweckte, wirkte es im
Innern eher düster. Durch die große Eingangstür gelangte man in das Foyer.
Hinter doppelt gesicherten Glastüren schloss sich ein Festsaal an. An der
Stirnseite war eine etwa ein Meter hohe Bühne aufgebaut, die die ganze Breite
des Saales einnahm. Annähernd fünfhundert Stühle füllten den riesigen Raum. Der
Fußboden war mit solidem Parkett ausgelegt. An den Wänden hingen
überdimensionale Ölgemälde, die Motive der christlichen Seefahrt zum Inhalt
hatten. Die mannshohen Fenster wurden durch schwere Brokatvorhänge vollständig
verdeckt. Man hatte den Eindruck, dass dieses Düstere und Monströse
beabsichtigt war. Der Saal wurde nur mit künstlichem Licht erhellt - das
natürliche sollte draußen blieben. Im Großen und Ganzen: Für solch ein kleines
Dorf ein ziemlich überdimensioniertes Bauwerk - das darf man hier beiläufig
anmerken.


Vom
Foyer aus führte eine rustikale Wendeltreppe in den ersten Stock hinauf, der
als Büroetage diente. Hier breitete sich ein abstruser Empfangsraum aus,
möbliert mit allem Möglichen. Ein gigantischer Schreibtisch, der nahe der
Treppe stand, schien als Rezeption zu fungieren. Dahinter eine Vielzahl
wuchtiger Sessel mit kleinen Beistelltischen, auf denen man die dreisprachigen
Editionen des Neuen Testaments verteilt hatte, die mit freundlicher Genehmigung
des Internationalen Gideonbundes aus dem Deutschen auch ins Französische und
Englische übersetzt werden durften. Schwere Bücherschränke verstellten die
Wände. Überall rankten Grünpflanzen aus irgendwelchen Töpfen. Die
absonderlichen Lichtverhältnisse glichen denen im Erdgeschoss. In den zweiten
und dritten Etagen befanden sich überwiegend Einzelzimmer mit Bad und WC, die
einem herkömmlichen Kleinstadthotel sehr ähnlich waren.


Als
die junge Frau zusammen mit dem fremden Mann und dessen Tochter im ersten Stock
des Weißen Hauses eintrafen, war niemand da, um sie in Empfang zu nehmen. 
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„Aber
bitte, setzen Sie sich doch. Möchten Sie eine Tasse Tee oder Kaffee? Einen
Cognac vielleicht? Sie wirken ein wenig nervös, junger Mann.“


Mit
diesen Worten lernte ich Frau Dr. phil. Margot S. Hansen kennen, die sich mir
als Bürgermeisterin dieses Ortes vorstellte. Das Namensschild auf ihrem Tisch
war ja auch kaum zu übersehen. Ihr Äußeres war sehr gepflegt und die
Gesichtszüge, speziell ihre Augen, zeugten von einer überaus hohen Intelligenz.
Vermutlich war sie Mitte fünfzig. Das Büro wirkt ungewöhnlich weiträumig und
ich fühlte mich vor ihrem schweren Schreibtisch aus unzerbrechlichem Eichenholz
wie ein bedauernswerter Bittsteller. Links vor mir stand ein Computer. Auf dem
Drucker lag ein auseinander gefallener Stapel Blätter. Unter einem aufgeschlagenen
Buch funkelte ein goldener Füllfederhalter in allen möglichen Farben auf mich
ein. Rechts türmten sich Publikationen verschiedener wissenschaftlicher Verlage
übereinander. Dunkelbraune Gardinen versteckten die Fenster, so dass auch hier
wenig Tageslicht eindrang. Eine Unmenge Zierrat mit indischer Symbolik
verschnörkelte den ganzen Raum. Ein überproportionaler Buddha aus massiver
Bronze thronte hinter mir auf einem kleinen gedrechselten Holzgestell.
Fortwährend spürte ich seinen toten Blick im Nacken.


Gaby
saß auf meinem Schoß und wurde von Minute zu Minute unruhiger. Ich wusste, sie
hatte noch nicht ausgeschlafen, und diese düstere, fremde, ja beinahe
unheimliche Atmosphäre wirkte beängstigend auf sie.


„Ich
bitte um Entschuldigung, dass Sie auf mich warten mussten. Es ist Sonntag. Und
für gewöhnlich sind an solchen Tagen unsere Amtsstuben nicht geöffnet.“


„Ja,
das kann ich mir gut vorstellen. Und für gewöhnlich zerplatzen mir sonntags
auch keine vier Reifen, und die sogar gleichzeitig. Sehen Sie, liebe Frau, ich
bin nicht nervös, nur etwas übermüdet nach der langen Fahrt - natürlich. Gewiss
hat man Sie über mein Problem, über die widrigen Umstände, die mich in Ihr
bezauberndes Dorf geführt haben und seit geraumer Zeit festhalten, bereits unterrichtet.
Doch bitte glauben Sie mir: Ich suche bloß eine Werkstatt, die mir meine Räder
oder Reifen wechselt. Ich werde niemanden anzeigen wegen des Vorfalles. Das
liegt mir fern. Was nützt es, wenn ich die Kinder verklage, die mir diesen
unerwarteten Aufenthalt und die Freude Ihrer Bekanntschaft beschert haben. Wie
dem auch sei - Sie sollten besser auf Ihre Sprösslinge Acht geben, um diesen
teuren Unfug zu unterbinden. Was mich betrifft: Ich möchte auf dem schnellsten
Weg mit meiner Tochter zu unserem Hotel. Ich weiß gar nicht, warum man Sie
deshalb hierher bemüht hat. Jedenfalls wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie
mir ein Taxi bestellen könnten. Dass mit meinem Wagen werde ich dann von Sankt
Peter-Ording aus erledigen. Vielen Dank, dass Sie mir Ihre kostbare Freizeit
geopfert haben. Auf Wiedersehen.“


Mittlerweile
war es sieben Uhr dreißig. Ich stand auf, nahm Gaby an die Hand und war im
Begriff das Büro zu verlassen. Beim Hinausgehen begleitete mich die
Bürgermeisterin bis zur Tür und sagte, indem sie mir ihre Hand zum Abschied
reichte: „Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie einen angenehmen Aufenthalt in
Schleswig-Holstein und einen erholsamen Urlaub in unserem schönen Bundesland.
Ich hörte, Sie kommen aus Bayern?“
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Für
Frau Hansen schien sich damit die Angelegenheit erledigt zu haben. Maria saß
noch im Empfangsraum. Ich berichtete ihr kurz von dem Gespräch mit der
Bürgermeisterin, und dass wir jetzt auf ein Taxi warten würden.


„Das
kann allerdings eine Weile dauern“, meinte die junge Frau. „Die Kleine wird
doch sicher Hunger haben, und Sie sehen auch schon ganz abgemagert aus“,
lächelte sie und lud uns zum Frühstück in ihre Wohnung ein. 


Ohne
lange zu überlegen, erwiderte ich: „Ja, Sie haben recht. Danke für die nette
Einladung, die nehmen wir mit Freuden an. Stimmt’s, Gaby?“ Nachdem Maria Frau
Hansen über unseren Aufenthaltsort informiert hatte, gingen wir.


Das
Wort „Wohnung“ hielt ich für eine leichte Untertreibung. Maria lebte, nicht
weit vom Weißen Haus entfernt, in einem dieser schönen Häuser auf der Westseite
des Dorfes, also direkt am Meer. Sie öffnete die Haustür und führte uns durch
den Flur in das Wohnzimmer. Allem Anschein nach lebte sie hier allein. Wir
setzten uns in die „Gute Stube“, während sich Maria in der Küche um das Essen
kümmerte. Das Zimmer war geschmackvoll eingerichtet - alles lag oder stand
sauber und ordentlich an seinem Platz. Der Esstisch hatte eine lichtgrüne
Marmorplatte. Die sechs Stühle, mit hellgrünem Damast bespannt, warteten nur
noch auf die Gäste. In einer Glasvitrine glänzte ein wunderschönes Teeservice
mit Blumenmuster in Blauweiß. Ich traute mich nicht den Schrank zu öffnen, um
nachzusehen, ob es sich um Meißener oder Rosenthaler Porzellan handelte. In den
Fenstern standen mehrere Bonsaipflanzen. Die sahen ausgesprochen hübsch aus.


Von
überall strömt Licht in dieses Zimmer. Eine gläserne Schiebetür führte auf
einen überdachten Vorbau, durch den man in den Garten gelangte.


„Wenn
es Ihnen draußen nicht zu kalt ist, können Sie sich doch auf die Terrasse
setzen“, rief uns Maria von der Küche aus zu. Weshalb nicht, sagte ich mir und
nickte aufmunternd zu Gaby. Ich schob die Tür auf. Mir wehte ein milder Seewind
entgegen. Die Sonne schickte uns die ersten warmen Strahlen des Tages auf die
erwachende Erde. Der Himmel war in tiefstes Blau gefärbt. Das schäumende Meer
berührte das felsige Ufer so dicht unter dem Haus, dass man es riechen, ja
beinahe schmecken konnte.


Ich
stellte drei von den vier an der Hauswand angelehnten Korbstühle um den runden
Tisch, und wir setzten uns. Als wir von diesem Platz aus den liebevoll
angelegten Garten betrachteten, bemerkte Gaby beiläufig: „Vati, die Tante hat
gar keinen Fernseher, und ein Radio hat sie auch nicht.“ 


Ich
nickte wieder und dachte mir nichts dabei, sondern ging meinen eigenen Gedanken
nach: die ganze Nacht durchgefahren, die Umleitung, die platten Reifen, dass
man es hier in diesem Dorf ebenfalls für längere Zeit aushalten könnte, statt
sich in irgendeinem sterilen Hotel mit fremden Leuten . . .


Unterdessen
klapperte das Kaffeeservice auf dem Tablett so duftend an meiner Nase vorbei,
dass ich völlig verstört aus meinen Urlaubsüberlegungen aufschreckte. Maria
stand vor uns und begann den Tisch zu decken.


„Ich
habe zwar nicht gefragt, aber wir im Norden wissen, dass ihr im Süden lieber
Kaffee mögt. Stimmt doch, oder?“ fragte sie lächelnd und stellte, als sie
fertig war, noch eine Vase mit frisch geschnittenen Blumen auf den Tisch. Dann
setzte sie sich. Wir begannen die knackigen Brötchen mit
schleswig-holsteinischer Landbutter zu bestreichen.


„Das
ist unser erstes Frühstück an der Nordseeküste“, flüsterte ich aufmunternd zu
Gaby, und zu Maria gewandt: „Wussten Sie, dass ich mir vor knapp drei Stunden
solch einen hübsch gedeckten Frühstückstisch in meiner Phantasie vorgestellt
habe?“ Ich begann zu stottern. „Ich meine . . . na ja, das war . . . dies alles
. . . wissen Sie . . . also . . . ich hätte das nie erwartet.“ Schließlich
verhedderte ich mich auch noch im Gestammel über das herrliche Wetter und dem
nordischen Meer.


„Ich
bitte Sie. Mir macht es Freude, wenn ich jemandem helfen kann. Ich lebe hier
allein und habe nur selten eine Abwechslung“, entgegnete sie, und ich spürte,
es war ehrlich gemeint.


Gaby,
die eigentlich nicht so schnell Zugang zu Fremden findet, wirkte mit einem Mal
wie ausgewechselt. Sie schien älter zu werden und ich jünger. Mit ihren zwölf
Jahren hatte meine Tochter bereits einen ausgeprägten Sinn für die Farben
zwischen Schwarz und Weiß und den farblosen Abstufungen zwischen Gut und Böse
entwickelt. Ja, zwölf Jahre war sie schon, doch ich sah weiterhin das fünf-
oder sechsjährige Mädchen vor mir. Sichtlich begeistert, stellte sie der Tante
ein paar wichtige Fragen: ob denn die frechen Möwen jeden Tag so dicht über das
Dach fliegen, wenn sie an das Ufer zum Essen kommen; ob denn im Winter manchmal
das Meer zufriert, wenn ja, wie man da Schlittschuhlaufen kann, weil doch dann
das Eis so wellig sei; ob denn Tante Maria wenigstens einen Computer mit
Internetanschluss habe, wenn schon kein Radio und kein Fernseher da sind.
Anschließend erzählte Gaby ausführlich über unsere Familiengeschichte, über
ihre Mutti, ihren älteren Bruder Danny und über unseren bevorstehenden Urlaub .
. . und so weiter und so fort.


Ich
saß daneben, hörte allem lächelnd zu und war sogar ganz froh, keine geistigen
Ergüsse von mir geben zu müssen. Somit konnte ich mich ein bisschen entspannen.
Ich fühlte mich so ziemlich am Ende meiner Kräfte. Maria wird es wohl bemerkt
haben.


Es
verging einige Zeit. Ich schreckte hoch. War ich etwa eingenickt? Flüchtig sah
ich auf meine Armbanduhr. Es war zehn. 


„Maria,
bitte entschuldigen Sie, ich möchte gern nach meinem Auto sehen. Darf ich Sie
und Gabriele kurz allein lassen?“ Statt Maria, antwortete meine Tochter: „Aber
Vati, wir sind doch keine kleinen Kinder mehr.“ 


„Aha,
wenn das so ist, kann ich ja gehen und niemand wird mich vermissen“, erwiderte
ich mit gespielter Traurigkeit. Beide lachten.


Als
ich aus dem Haus trat und die sonnendurchflutete Straße überblickte, fand ich
mich zuerst kaum zurecht und wusste im Augenblick nicht genau aus welcher
Richtung wir gekommen waren. Egal - es gab ja bloß rechts oder links, aber
trotzdem: Ich war verwirrt. „Ganz gut für mich, mir wieder einmal die Beine zu
vertreten“, sagte ich laut vor mich hin. Sonniger Sonntagmorgen in . . .? Ich
werde Maria nachher fragen, wie dieses malerische Dorf heißt, sinnierte ich.
Ich ging rechts die Straße hinunter. Noch immer war der Ort menschenleer. Ja,
natürlich nach rechts, fiel es mir ein. Wir kamen aus dem Süden und Marias Haus
befand sich auf der Westseite des Dorfes - also manchmal . . .


Ein
emailliertes Straßenschild zeigte an, dass ich mich auf der Brunnenallee
befand. Ich wollte mein Notizbuch mit den Telefonnummern aus dem Wagen holen,
meine Papiere, etwas Geld und nachher das Hotel in Sankt Peter-Ording anrufen,
um die Rezeption über unsere verspätete Ankunft zu unterrichten. Da erblickte
ich plötzlich auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen etwa zehnjährigen
Jungen, klein und verwachsen. Er stand dort, angelehnt an einem Baum, barfuß,
und winkte zu mir herüber. Sein dickes, rotbackiges Gesicht war vollkommen
idiotisch. Die Augen wirkten regungslos auf mich, jedoch auf irgendeine Weise
friedvoll. Seltsame Augen, man kann sie kaum beschreiben. Dieser Junge passte
nicht hierher - so gar nicht in diese idyllische Umgebung. Sein schwarzes Haar
war gekräuselt wie bei einem Neger, und formte auf seinem Kopf eine Art
Motorradhelm. Außerdem schien es voller Stroh, Gras und sonstigem Dreck zu sein
- von seiner zerlumpten Kleidung ganz zu schweigen. Ich fragte mich, wo er sich
aufhalten und wie er hier existieren konnte.


Unaufhörlich
stammelte er unter größter Anstrengung Unverständliches, wie: „Onkle, groster
Mahn, gutter Mahn. Onkle sollste wekkeen. Böste Leute, schlimmste Leute. Peng,
Bum.“ Dabei stieß er seine nackten, schmutzigen Arme weit von sich, als wolle
er andeuten: Nun verschwinde doch endlich von hier, du blöder Hund.


Ohne
mich noch mal nach ihm umzudrehen, ging ich weiter. Ich sah diesen merkwürdigen
Jungen nie wieder.


Meinen
verfluchten Opel hätte ich schon längst gefunden haben müssen, zumal er mitten
auf der Straße stand, grübelte ich im Stillen. Die Allee verlief kerzengerade -
den Wagen kann man doch gar nicht übersehen. Ich machte kehrt. Einigermaßen
verstört erreichte ich Marias Haus, faselte was von Diebstahl und fragte nach
dem Telefon.


„Ein
Telefon? Niemand im Dorf hat ein Telefon“, antwortete sie in einer Naivität,
als hätte sie das Wort Telefon noch nie zuvor gehört. „Was? Aber die
Bürgermeisterin wird doch zumindest über eines verfügen.“


„Nein“,
entgegnete sie mir in aller Seelenruhe.


„Ja,
verdammt noch mal, wie kann mir dann diese Frau Doktor Hansen ein Taxi
bestellen?“


„Bitte,
fluchen Sie nicht“, versuchte sie mich zu beschwichtigen und deutete mit
erhobenem Zeigefinger schüchtern auf das hölzerne Kreuz mit dem aufgeklebten
Plastik-Jesus hinter mir an der weißgetünchten Hauswand.


„Dass
mit dem Taxi, hat mich ja auch gewundert. Vielleicht hat man jemand mit einem
Fahrrad nach Sankt Peter-Ording geschickt“, mutmaßte sie mit dem gleichen
Gesichtsausdruck wie vorher. Ich sah Gaby an. Unsere Blicke trafen sich und wir
verstanden einander.


„Willst
du damit sagen, dass hier im Ort auch niemand ein Auto besitzt?“ erkundigte
sich diesmal Gaby, mir die Frage vorwegnehmend. Marias definitive Antwort war
ein klares Nein: „Nein, niemand hat ein Auto.“


Ich
konnte nur noch meinen Kopf schütteln, und: „Was ist denn das für ein Dorf? Was
geht hier eigentlich vor? Eine Polizeiwache wird es mit Sicherheit ebenfalls
nicht geben. Meine sämtlichen Papiere waren in dem Wagen. Ich habe nicht einmal
Geld einstecken. Und vorhin auf der Straße sprach mich ein ganz und gar
verblödeter Junge an. Ein Verrückter.“


Bei
meinen letzten Worten - Maria wischte gerade den Tisch ab - ließ sie den Lappen
fallen, riss blitzschnell ihre kleine weiße Schürze ab und lief, ohne uns
überhaupt noch wahrzunehmen, durch Wohnzimmer und Flur zur Haustür hinaus. Wir
blieben verwundert auf der Terrasse zurück. Nach einiger Zeit fragte mich Gaby:
„Vati, sag mal, bleiben wir denn jetzt den ganzen Tag hier?“ Sie sah mich
traurig dabei an.


„Nein,
nein. Auf gar keinen Fall bleiben wir den ganzen Tag hier. Und wenn wir die
letzten zwanzig Kilometer zu Fuß gehen sollten, wir werden heute Nacht im
‚Hotel zum Seestern‘ in Sankt Peter-Ording schlafen. Das verspreche ich dir. Außerdem
müssen wir unbedingt Mutti und Danny anrufen, damit sie sich keine Sorgen
machen.“


Mein
Vertrauen in dieses Geisterdorf und seine Bewohner - ich kannte zwar nur Maria,
die Hansen und den idiotischen Jungen - war inzwischen bis auf den Nullpunkt
gesunken. All diese Merkwürdigkeiten. Ich wusste nicht, was ich über diese
sonderbaren Verhältnisse denken sollte. Doch noch saßen wir in den bequemen
Korbstühlen auf der überdachten Terrasse, in einem wildfremden Haus, in einem
wildfremden Dorf, von dem uns bis jetzt nicht einmal der Name bekannt war.


Schweigend
sahen wir auf das weite Meer hinaus.


Eine Freundschaft
hat sich erst dann bewährt, wenn man einen Scheffel Salz hat verzehrt.
(Herodot)











[bookmark: _Toc338840775]5. Ein Telefongespräch Sonntag, 10. August, 22.37 Uhr


 


„Hotel
zum Seestern, Sankt Peter-Ording. Guten Abend. Bitte, was kann ich für Sie
tun?“ 


„Guten
Abend. Ja, mein Name ist Wegner. Ich rufe aus München an. Ich möchte bitte mit
meinem Mann, Herrn Manfred Wegner, sprechen? „Bitte gedulden Sie sich einen
Moment.“ (10 Sekunden Pause)


„Hallo?“
„Ja?“


„Wir
haben hier eine Zimmerreservierung auf den Namen Wegner. Allerdings ist bisher
noch niemand bei uns eingetroffen.“


„Das
kann doch gar nicht sein, das verstehe ich nicht. Mein Mann und meine Tochter
müssten bereits heute Vormittag bei Ihnen angekommen sein.“


„Es
tut mir leid, Frau Wegner, Ihnen keine andere Auskunft geben zu können.“ 


„Aber
das ist unmöglich! Haben Sie auch genau nachgesehen?“


„Es
tut mir wirklich sehr leid, Frau Wegner.“ 


„Ja,
vielen Dank. Ich werde mich morgen Früh noch einmal bei Ihnen melden. Auf
Wiederhören.“


„Auf
Wiederhören.“
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Es
war gegen vierzehn Uhr, als Maria wieder vor uns stand. Ich musste wohl noch
mal eingeschlafen sein. Schlagartig riss ich die Augen auf und war topfit. In
ihrem Gesicht konnte man nichts mehr von der vorangegangenen Aufregung
erkennen. Sie schien dieselbe zu sein wie zuvor: zurückhaltend, stets lächelnd
und liebenswürdig.


Gaby,
die im Garten spielte, kam sofort auf die Terrasse gerannt und starrte zu Maria
hoch.


„He,
meine Kleine, schau mich nicht so böse an. Gott sei Dank, dass ihr noch da
seid. Ich dachte nach meinem überstürzten Aufbruch, wärst du mit deinem Vati
davongelaufen“, sagte sie zu Gaby gewandt und streichelte ihr die Wange dabei.


Wie
am Morgen beim Frühstück, saßen wir auch jetzt am runden Korbtisch, und Maria
begann zu plaudern: „Bitte, ihr beiden, beruhigt euch. Es ist doch gar nichts
passiert. Den Jungen, den Sie gesehen haben, Herr Wegner, der Junge ist krank.
Er lebt seit Jahren in unserer Gemeindestation. Ab und zu gelingt es ihm den
Schwestern zu entwischen, infolgedessen müssen wir ihn wieder einfangen. Das
ist alles. Ich habe gute Nachrichten. Euer Wagen ist ein silberfarbener Opel
Kadett 1,6 i mit dem Münchener Kennzeichen M-PS 3004, habe ich recht?“


Ich
nickte. Sie hatte ja das Auto heute Morgen gesehen und sich die Nummer merken
können, ging es mir durch den Kopf.


„Und
Frau Hansen hat kein Taxi bestellt“, fuhr sie fort, „und auch niemand mit dem
Fahrrad losgeschickt. Nein. Sie ging nach der Unterredung mit Ihnen nach Hause
und erzählte die Geschichte ihrem Neffen. Der Neffe besitzt eine Autowerkstatt
in Itzehoe und ist heute nur zufällig hier bei seiner Tante, wegen einer
familiären Angelegenheit angeblich. Na, immerhin hat er über so ein
Antennen-Telefon seine Kollegen verständigt. Und die sind eben eingetroffen.
Mit vier bereiften Rädern, die Sie solange benutzen dürfen, bis man Ihre
repariert hat. Der Neffe sagt, Sie sollen sich keine Sorgen machen. Er wird
Ihnen morgen Vormittag Ihre Räder persönlich nach Sankt Peter-Ording bringen.
Schließlich haben Sie ja Urlaub, und da sollte jegliche Aufregung tunlichst
vermieden werden. Auch Frau Bürgermeister Hansen hat eine Mitteilung für Sie.
Im Namen der Gemeinde Wusterwalde bedauert sie nochmals den morgendlichen
Vorfall auf das Schmerzlichste, doch sollten Sie trotz der ärgerlichen Umstände
unser Dorf in guter Erinnerung behalten. Natürlich ist die Reparatur Ihrer
Räder kostenlos. Weitere Schäden am Fahrzeug werden selbstverständlich auch
behoben. Was sagen Sie nun? Danken Sie den lieben Gott, dass diese
Angelegenheit so einfach und problemlos geregelt werden konnte. Oder was denken
Sie?“


Ich
dachte erst mal gar nichts, denn an so viele Zufälle glaubt ja kein normaler
Mensch. Gaby dagegen strahlte über das ganze Gesicht. Irgendwie beruhigte mich
das ein wenig.


„Mein
Wagen“, begann ich ungläubig, „mein Wagen war ja schon am Vormittag
verschwunden, als Ihre Männer aus Itzehoe noch in Itzehoe waren und genüsslich
mit ihren Ehefrauen den obligatorischen Sonntagskaffee tranken. Oder was,
meinen Sie, ist das?“ Ich zeigte ihr die Autoschlüssel, die ich aus meiner
Hosentasche zog und baumelnd zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.


„Das
ist ganz einfach“, versuchte sie meine Zweifel mit einem Lächeln abzuwehren.
„Sie müssen nämlich wissen, unsere Bürgermeisterin, unsere liebe Frau Doktor
Hansen, sieht es nicht gern, wenn an den Wochenenden parkende Autos ihre
Hauptstraße blockieren. Sie hat es wegtragen lassen, in eine Nebenstraße.“


„Sie
hat es wegtragen lassen? In eine Nebenstraße? Von ihrer Hauptstraße? An den
Wochenenden?“ Ich sah sie verständnislos an. Das war der absolute Höhepunkt.
Ich war sprachlos.


„Ich
bitte Sie, es ist doch gar nichts passiert. Sie konnten Ihren Wagen demzufolge
überhaupt nicht finden. Wenn die Mechaniker fertig sind, werden wir verständigt
und Ihre Probleme haben sich wie von selbst in Luft aufgelöst. Na?! Möchten Sie
nun eine Flasche Bier? Zur Entspannung? Ich habe ‚Flensburger‘ mit dem
Keramikverschluss. Mögen Sie eins?“


Außer
Ja zu sagen, fiel mir nichts mehr ein. Daraufhin stand sie auf und verschwand
in die Küche. „Siehst du, Vati, jetzt brauchen wir nicht zu Fuß zum Hotel
laufen“, stellte Gaby fest und wollte ebenfalls in die Küche. Doch Maria stand
mit ihrem Tablett in der Hand bereits wieder vor uns. Sie stellte eine Flasche
Bier, eine große Flasche Limonade und drei Gläser auf den Tisch. Ich öffnete
alles, und Maria schenkte ein.


Also,
Wusterwalde heißt dieses Dorf . . .


Du trinkst reichlich am Meere: das
verräth deine versalzte Beredsamkeit! (Friedrich Nietzsche)
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Seit
fast sechs Jahren arbeitet Frau Veronika Wegner als Krankenschwester in einer
Münchener Privatklinik in der Urologischen Abteilung. Sie kam mit ihrem Sohn
Daniel (17) und ihrer Tochter Gabriele (12) aus einem kleinen Nest in
Oberbayern in die bayrische Metropole, um nach der Trennung von ihrem Ehemann
einen neuen Anfang zu finden.


Sie
bezogen eine hübsche kleine Wohnung in der Innenstadt, und Frau Wegner bemühte
sich, dass auch ihre Kinder mit der neuen und ungewohnten Situation fertig
werden konnten. Die ersten Monate waren nicht leicht für sie.


Da
Veronika in ihrem Münchener Umfeld noch niemand kannte, zeigte sie
ausschließlich Interesse an ihrer Arbeit. Den Kollegen gegenüber wirkte sie
anfangs ein bisschen spröde und verschlossen. Die Patienten jedoch, die sie
betreute, lobten ihre freundliche und hingebungsvolle Art.


Allmählich
taute das Eis und sie baute sich einen kleinen Freundeskreis auf, dem sie
später verriet, dass ihre anfängliche Zurückhaltung einen Grund hatte: Ihr
bayrischer Dialekt war noch nicht „gesellschaftsfähig“. Sie sei in Berlin
geboren und aufgewachsen und wolle das nicht so unbedingt hervorheben. Denn sie
habe schon öfter von der absonderlichen Beziehung zwischen Bayern und Preußen
gehört.


Auch
die Kinder lebten sich ein. In der Schule gab es kaum Probleme. An den freien
Tagen fuhr Frau Wegner mit ihnen meistens in die nähere Umgebung oder sie
besuchten die Großeltern in Berlin. In den Ferien gönnten sie sich mal zwei,
drei Wochen Spanien oder Italien.


Frau
Wegner ist jetzt siebenunddreißig Jahre alt und unbestreitbar eine attraktive
Frau. Mehrere Männerbekanntschaften brachten nicht viel. Einerseits der Kinder,
anderseits der Herren wegen.


Ihr
geschiedener Ehemann galt für lange Zeit als in Afrika verschollen. Vor zirka
einem halben Jahr tauchte er plötzlich wieder auf. 
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Als
ich die Augen öffnete, stand jemand vor mir. Ich nahm die Umrisse einer älteren
Frau wahr. Ihre Stimme aus dem Halbdunkel schien von weit her zu kommen und
hallte endlos wider. Ich verstand sie nicht. Verschwommen bemühte ich mich
etwas zu erkennen. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich in einem Bett lag. Rechts
neben mir brannte eine Lampe. Wahrscheinlich war es Nacht.


„Sind
Sie Herr Wegner? Herr Wegner, können Sie mich verstehen?“


Ich
sah mich nicht in der Lage zu antworten. Die Frau setzte sich auf meine
Bettkante und wartete vermutlich auf eine Reaktion von mir. Ich stellte fest,
dass ich mich nicht bewegen konnte. Meine Arme und Beine waren mit dicken
Lederriemen an den Bettholmen befestigt.


„Herr
Wegner, wie geht es Ihnen? Sie sind doch Herr Manfred Wegner, nicht wahr?“


Verzweifelt
überlegte ich, was mit mir geschehen sein mochte. Wo war ich? Was wollte diese
Frau, die unaufhörlich meinen Namen wiederholte? Ich drehte den Kopf zur Seite
und schloss die Augen. Jemand verließ lautlos den Raum. Dann verlor ich das
Bewusstsein . . . 


Fahles
Tageslicht fiel durch das Fenster hinter mir. Die Nachttischlampe brannte noch.
Mein Körper schmerzte. Bei jedem Herzschlag fuhr ein heftiger Stich durch
meinen Brustkorb. Das Erinnerungsvermögen bereitete mir Schwierigkeiten. In
meinem Kopf schwebten etliche Kilo Watte umher. Ich versuchte mich
aufzurichten. Das ging nicht. Mir wurde übel. Ich hatte schrecklichen Durst.
Ich wollte meinen Mund anfeuchten, der dermaßen ausgetrocknet war, als hätte
man mir zehn Esslöffel Weizenmehl hineingestopft. Mehrmals schluckte ich meinen
Speichel herunter. Das half aber auch nichts. Ich wartete bis mein Blick klar
werden und das erbarmungslose Brummen in meinem Gehirn endlich verstummen
würde. Undeutlich betrachtete ich das Zimmer. Es war annähernd vier Meter lang
und drei Meter breit. Mein Bett befand sich an der linken Wand. Am Fußende stand
ein Kleiderschrank. Eine stabile Tür, durch die man zweifellos nach draußen
gelangte, nahm einen Großteil der Wand vor mir ein. Auf der rechten Seite, ein
Tisch und zwei Stühle, links daneben führte eine kleinere Tür in einen anderen
Raum. Brauner Teppichboden, eine hölzerne Blumenbank am Fenster und mehrere
hübsche Aquarelle an den gelb gestrichenen Wänden ließen den Raum etwas
freundlicher erscheinen.


Als
ich aufstehen wollte, hielten mich wieder diese Lederriemen zurück. Schmerzlich
kam mir zur Besinnung, dass ich noch immer gefesselt war.


Gegenüber
auf dem quadratischen Tisch lagen scheinbar all meine Utensilien. Durch einen
nebligen Schleier erkannte ich meine Brieftasche, das Notizbuch, den
Kugelschreiber, meine Uhr, die Schlüssel. War das ein Hotelzimmer? Oder hatte
man mich in ein Krankenhaus eingeliefert? Was war denn nur geschehen? Und wo
war Gaby?


Geräusche
schreckten mich aus meinen Gedanken auf. Es klang wie ein leises Surren, kaum
hörbar. Ein Öffnen und ein Schließen. Sacht fiel eine Tür ins Schloss. Dann ein
zweites Mal dieses Surren, und die große, massive Tür sprang auf - nahezu
geräuschlos, wie mir schien. Verwundert stellte ich fest, dass an ihr keine
Klinke vorhanden war.


„Guten
Morgen, Herr Wegner. Mein Name ist Doktor Johannsen. Wie geht es Ihnen?“
begrüßte mich dieselbe Frau, die schon gestern Nacht zu mir gesprochen hatte.
Als sie vor mir stand, schloss sich die Tür selbsttätig hinter ihr. Wieder
setzte sie sich auf meinen Bettrand. Ich schätzte sie um die sechzig. Bekleidet
mit einem weißen Kittel, grünen Stoffhosen darunter und leichten Ledersandalen,
versuchte sie einen beruhigenden Ein-druck auf mich zu machen.


„Ich
habe Sie untersucht, um Ihren Gesundheitszustand diagnostizieren zu können. Sie
brauchen sich nicht zu beunruhigen. Während Sie schliefen, bekam ich all das
von Ihnen, was ich dazu benötigte. Ich warte nur die Laborergebnisse ab und
werde Sie anschließend über alles Notwendige informieren. Bedauerlicherweise
dürfen Sie noch keine feste Nahrung zu sich nehmen. Das tut mir leid. Deshalb
gab ich Ihnen vorerst diese Infusion hier, damit Sie uns nicht verhungern“,
sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln, zeigte auf die mit Pflaster
festgeklebte Injektionsnadel, die in meinem rechten Handrücken steckte, klopfte
mir obendrein besänftigend auf die Schulter dabei, stand auf und wollte gerade
den Raum verlassen, als ich ihr mit hoch erhobenem Kopf nach rief: „Wo ist
meine Tochter? Warum hat man mich an dieses verfluchte Bett geschnallt und
weshalb werde ich von Ihnen wie ein Tollwütiger behandelt? Was ist mit mir
passiert? Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht?“


„Wer
ist denn hier tollwütig, Herr Wegner?“ erwiderte sie äußerst milde. „Ich sagte
Ihnen doch, dass ich Sie über alles Weitere informieren werde, wenn ich mit den
Befunden fertig bin.“


Damit
wandte sie sich von mir ab und ging mit resoluten Schritten auf die Ausgangstür
zu, die sich wie von Geisterhand öffnete. Sie verschwand dahinter, und die Tür
fiel automatisch zurück in ihr unsichtbares Schloss. Man hatte mir einen
Katheter gelegt. Erst jetzt nahm ich den mit gelblichem Urin gefüllten
Plastikbeutel wahr, am Bettgestänge hängend. Ein dünner Schlauch führte unter
die Zudecke geradewegs zwischen meine Beine. Trotzdem verspürte ich ständig das
Bedürfnis pinkeln zu müssen. 


Merkwürdigerweise
war die Nachttischlampe inzwischen von selbst erloschen. Unerwartet begann
sanfte Instrumentalmusik von irgend woher auf mich einzusäuseln.


Den
ganzen Tag grübelte ich vor mich hin. Meine Gedanken nervten kreuz und quer
durch die verfluchten Stunden, die ich bereits in diesem Dorf namens
Wusterwalde verbracht hatte. Oder befand ich mich vielleicht an einem völlig
anderen Ort? Ich wusste nicht ein noch aus.


Es
war dunkel und meine sich automatisch an- und ausschaltende Wunderlampe brannte
längst, als die Tür wieder aufging und Frau Dr. Johannsen nochmals zu einer
Visite an meinem Bett erschien.


„Also,
Herr Wegner, die Untersuchungsergebnisse sind ‚o.B.‘, das heißt: ohne Befund.
Sie strotzen förmlich vor Gesundheit, und um es Ihnen deutlich und ohne
Umschweife zu sagen: Ihre hervorragende Physis und beneidenswerte Fertilität
waren ausschlaggebend, dass Sie auserwählt wurden, für uns Nachwuchs zu zeugen.
Wir geben Ihnen natürlich etwas Zeit, sich auf diese erfreuliche Tatsache
einstellen zu können.“


Ich
begriff nicht, was diese Frau zu mir redete. Währenddessen sie den leeren
Infusionsbeutel von der Aufhängung des Metallständers entfernte und durch einen
vollen ersetzte, fuhr sie mit ihren unglaublichen Erläuterungen fort. „Morgen
Früh wird Sie Frau Doktor Radtke besuchen und mit Ihnen über Ihre Zukunft
sprechen. Frau Doktor Radtke ist Psychologin. Ich selbst kann Ihnen keine
weiteren Auskünfte mehr geben. Sollten Sie sich allerdings in irgendeiner Weise
unkooperativ verhalten, ist dieser heutige Tag der erste Tag vom Rest Ihres
Lebens, das Sie dann mit uns verleben werden müssen. Haben Sie das alles
verstanden, Herr Wegner? Ich wünsche ihnen eine gute Nacht.“


Salz ist ein weißer Festkörper, löslich in heißem
oder kaltem Wasser, leicht löslich in Alkohol, aber unlöslich in konzentrierter
Hydrochloridsäure.
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Berlin -
Hauptstadt der Deutschen Demokratischen Republik (Stadt des Friedens)


Sommer
1965. Mein Vater starb als ich sieben war. Die Beatles stürmten mit „Help“
sämtliche internationalen Hitparaden, die Rolling Stones rollten mit
„Satisfaction“ hinterher. Seit Wochen dröhnten diese Titel aus allen westlichen
Radiostationen und durch östliche Lautsprecher.


Ja,
ich kann mich noch sehr genau an diese Zeit erinnern, weil ich meinen Vater
abgöttisch liebte, obwohl er meine „Negermusik“, wie er sie nannte, so ganz und
gar nicht mochte. Ich mochte ja seinen Johannes Heesters und seine Marika Rökk
auch nicht.


Doch
plötzlich gab es Vati nicht mehr. Er war von mir gegangen und lebte irgendwo im
Nirgendwo. Meine Einschulung wurde zur traurigsten Trauerfeier. Ab jetzt musste
mich Mutti allein erziehen - Einzelkind, das ich war. Von heute auf morgen
kletterten der Heesters und die Rökk neben meinen vier Pilzköpfen aus Liverpool
auf Platz 1 meiner persönlichen Hitparade. Und so vergingen die Jahre. Als ich
in die dritte Klasse versetzt wurde, sang ich „All You Need Is Love“, wenn ich
auf dem Weg zur Schule war.


An
den Wochenenden und während der Schulferien fuhr ich immer zu meiner Oma - zu
der Mutter meiner Mutter. Sie lebte in einem kleinen Dorf am Rande Berlins. Da
die Fahrt vom S-Bahnhof Friedrichstraße nach Königs Wusterhausen knapp eine
Stunde dauerte und man für einen flotten Fußmarsch vom Bahnhof bis zu Omis
Häuschen in Waldfrieden ebenfalls eine Stunde veranschlagen konnte, verschwand
ich jedes Mal weit aus dem Kontrollbereich meiner Mutter, die die ganze Woche
in einem Nobelrestaurant am Alexanderplatz als Chefin (Originalton Ost:
Objektleiterin) schuftete. Montags war geschlossen. „Ruhetag“ nannte man das.


Bei
meiner Oma durfte ich machen, was ich wollte. Ich durfte ihr uraltes
Röhrenradio bis zum Anschlag aufdrehen, wenn meine Beatles über RIAS ihr „She
Loves You“ schreien, durfte abends länger auf der Straße bleiben als die anderen,
mit denen ich spielte und ich durfte baden, so oft und so lange ich es für
richtig hielt. Unser See lag nur zwei Minuten vom Häuschen entfernt hinter
dichtem Schilf versteckt, doch den schmalen Strand konnte Omi trotzdem gut
einsehen, obwohl sie dabei auf den Dachboden klettern und stundenlang durch
eine kleine Luke schauen musste, um mich zu beaufsichtigen. Omi liebte mich
animalisch. Ich war ihr einziges Enkelkind, und sie trug mich auf Händen.
Alles, was ich haben wollte, brachte sie mir vom Einkauf mit. Vor allem
Lakritze. Lakritze fraß ich zentnerweise. Zu meinem fünften Geburtstag schenkte
sie mir mein erstes Fahrrad, mit dem ich unser kleines Dorf unsicher machte.
Zum Dank dafür stellte ich ihr meine erste Freundin vor: Susanne. Susanne war
drei Jahre älter als ich - sie war schon acht. Fast jeden Tag nahm mich Susanne
mit in den Wald. Dort zogen wir uns aus, setzten uns nackt auf die Sachen,
damit die spitzen Kiefernnadeln nicht in unsere kindlichen Weichteile piksten
und sahen uns an. Wir sahen uns einfach an, ohne was zu sagen – fünf oder zehn
Minuten lang. Manchmal berührten wir uns auch – meistens zwischen den Beinen.
Weil ich da etwas hatte, was bei Susi fehlte und sie da etwas hatte, was bei
mir nicht zu finden war. Dessen ungeachtet fühlte ich jedes Mal ein wohliges
Kribbeln, wenn sie mich an jener Stelle streichelte, die bei ihr nicht
mitgewachsen war, und mein Stummel dadurch immer größer und größer wurde. Was
Susi damit bezweckte, wusste ich nicht. Vielleicht war es ihr damals schon bewusst,
dass man davon angenehme Gefühle bekommen konnte.


Einmal
überraschte uns Vati im Wald. Vati und Mutti kamen während ihres Urlaubes hin
und wieder für zwei, drei Wochen nach Waldfrieden. Irgendwie hatte sich Susi
diesmal einen falschen Platz für unsere Sauereien ausgesucht. Wir saßen in
einer Schonung unter jungen Kiefern, nicht weit entfernt von dem Weg, den Vati
gelegentlich kreuzte, wenn er an den See zum Angeln wollte. Wie gesagt, Susi
und ich saßen nackt auf unseren Klamotten und guckten uns wie immer schweigend
von oben bis unten an. Plötzlich hörten wir Schritte. Wir bekamen es mit der
Angst zu tun und verhielten uns mucksmäuschenstill. Jemand stocherte mit einem
verdorrten Ast die trockenen Kiefernnadeln auseinander. Der Ast kam näher. Dann
sahen wir Sandalen, in denen die Füße eines Mannes steckten. Dummerweise kamen
mir diese Sandalen sehr bekannt vor. Der Mann stellte seinen Knüppel an einen
Baum und bückte sich – zwei Meter vor Susi und mir, nur ein paar dünne Zweige
verdeckten uns noch. Er streckte seine Hand aus und wischte vorsichtig die
trockenen Nadeln auf dem sandigen Boden beiseite. Wahrscheinlich suchte er
Pilze. Wie aus heiterem Himmel schreckte der Mann hoch und starrte uns
entgeistert an. „Was ist denn das für eine sonderbare Pilzart? Die kenne ich ja
noch gar nicht. Oder doch? Zwei kleine Giftpilze. Na, schau an, die können
sogar laufen. Halt, halt, stehengeblieben, ihr wollt wohl eure Sachen hier im
Wald liegen lassen? Jetzt kommt mal schön her zu mir, ihr beiden.“ Susi und ich
traten mit gesenkten Köpfen verängstigt auf die Waldlichtung und hielten uns
alles zu, was es zuzuhalten gab. Mein Vati stelle sich vor uns hin, stützte
seine Arme gebieterisch in die Hüften und tat uns mit ernster, drohender Miene
folgendes kund: „Wenn ihr euch nicht ganz schnell anzieht, und wenn ihr euch
obendrein noch eine dumme Ausrede für euren Quatsch, den ihr hier treibt,
einfallen lassen wollt, dürft ihr nicht mit mir auf den See hinaus zum Angeln.
Habt ihr das verstanden? Oder soll ich euren Müttern von dem Sonnenbad unter
dichten Kieferzweigen berichten?“


Schweigend
schüttelten wir die Köpfe. Seine gesamte Angelausrüstung lag neben dem Weg. Als
wir uns angezogen hatten, nahm er die Ruder und Angeln. Mir gab er den kleinen
braunen Lederkoffer, in dem er Posen, Haken, Sehnen und sonstiges Zubehör
aufbewahrte, und Susi hatte den Käscher zu tragen. Nun waren wir bereit zum
Abmarsch. Vergnügt spazierten wir – Vati in unserer Mitte – zum See hinunter.


So
war er. So war mein Vater. Durch seine kleine Erpressung bereitete er uns eine
riesengroße Freude. Über unser sogenanntes Sonnenbad wurde nicht mehr
gesprochen. Mir kommen die Tränen, wenn ich heute daran denke: Ein Jahr später
war er tot.


Zu
Omi sagte ich gelegentlich: „Die Susi sieht schön aus, wenn sie nichts an hat.“
Omi blickte argwöhnisch auf mich herab, runzelte die Stirn und erwiderte: „Die
Susanne ist nicht gut für dich, Freddy. Die ist hier vom Dorf, und andauernd
steckt sie mit den jungen Burschen zusammen. Außerdem ist sie zu alt für dich.“


Ich
glaube es war an einem Dienstag. Ich wachte auf und fühlte mich nicht gut. Omi
ackerte schon den ganzen Morgen im Garten herum. Ich hörte die vertrauten
Geräusche von meinem Fenster aus. Während ich ihr auf dem Weg zum Schuppen
entgegen taumelte, konnte sie mich gerade noch auffangen, sonst wäre ich
blindlings in den modrigen Misthaufen gefallen. Behutsam brachte sie mich in
mein Bett zurück, legte die Zudecke auf meinen kleinen zitternden Körper und
sagte mir nichts von den roten Pickeln, die sich über Nacht auf meinem Körper
ausgebreitet hatten. Erschöpft schlief ich wieder ein.


Omi
war außer sich. Sie rannte in ihrer Verzweiflung zu Doktor Scheffler ins Dorf,
der ihr ein Rezept aufschrieb und versprach nach der Sprechstunde bei uns
vorbei zuschauen. In der Apotheke gab man ihr Tabletten und Salben, die mich
stabilisieren sollten. Mit den Medikamenten in der einen und einem wedelnden
Taschentuch in der anderen Hand hielt Omi einen vorbeifahrenden Trabant an, was
sie sich seinerzeit normalerweise niemals gewagt hätte, weil sie Autobesitzer
als bessere Herren bewunderte. Doch in Anbetracht der besonderen Umstände, die
sie dazu veranlassten, vergaß sie sogar ihr gutes Benehmen. Unaufhörlich
trommelte sie dem Fahrer auf die Schulter.


„Wiesengrund
30! Wiesengrund 30! Junger Mann, so fahren Sie doch zu! Wiesengrund 30! Mein
Enkel stirbt!!!“


Ich
starb nicht, ich hatte die Masern. Da Omi nicht viel von der heutigen
Schulmedizin und ihrer chemischen Beschaffenheit hielt, verabreichte sie mir
zusätzlich ein altes Hausrezept, das aus einem heißen Bad mit Senfsamen und
einem über starken Holundertee bestand. Ich musste mich in eine kleine
Zinkwanne setzen, und Omi schrubbte mit eiserner Hand die aufgequollenen und
halb zerkochten Senfkörner erbarmungslos über meinen schmächtigen Körper. Nach
dieser Tortur hatte ich den ungenießbaren Holunderbeeraufguss zu inhalieren, zu
gurgeln und zu trinken. Damit die entzündeten Atemwege freiwerden und das
Fieber heruntergeht, erläuterte sie mir geduldig. Während meiner Krankheit hielt
sie unablässig telefonischen Kontakt mit Mutti, um ihr auch den kleinsten
Schritt meiner Genesung ausführlich mitteilen zu können. Geschwächt und fiebrig
lag ich in meinem durchschwitzten Bett und machte mir um meinen
Gesundheitszustand viel weniger Sorgen. Ich muss zugeben, so geschwächt fühlte
ich mich nicht, da ich verhältnismäßig schnell wieder zu Kräften kam. Omi aber
tat, als wäre ich völlig am Ende, und ich tat ihr den Gefallen. Jedes Mal, wenn
sie zur Apotheke lief, um meine Medizin zu bekommen, wünschte ich mir außer
Lakritze auch Buntstifte und Zeichenpapier. Immer noch spielte ich den kranken
Freddy, der sehr abgezehrt und hinfällig in seinem Schweiß dahin schwamm.


Omis
Augen strahlten, als sie meine ersten Zeichenversuche beobachtete. Was sie allerdings
nicht bemerkte, war, dass ich nur einem Motiv nacheiferte, mich nur einem
einzigen Objekt widmete. Ich hatte unterdessen mehre Zeichenblöcke verunstaltet
und unter meinem Bett unsichtbar beseitigt. Ich wusste, eines Tages würde sie
herausfinden, was ihr übereifriger Enkel zustande bringen wollte. In meinem
Kopf spukte damals bloß eines umher: Susis Kopf. Und ich zeichnete sie,
radierte sie aus, zerriss sie, begann von neuem. Ich weiß nicht, welches Fieber
mich stärker schüttelte: das der Masern oder das Susifieber. Ich zeichnete so
lange, bis Susi auf meinem Papier als Susi erschien und zum Leben erwachte.
Leider war das das vorläufige Ende der Beziehung zwischen Susi und Freddy, denn
die frappierende Ähnlichkeit meiner Zeichnungen, ließen Omi zwischen
Bewunderung und Entsetzen verzweifeln.


Ich
sah es ihr an, dass sie nicht glücklich darüber war, mir wegen Susi nach meiner
erfolgreichen Genesung eine ganze Woche Stubenarrest gegeben zu haben. Zumal
sie nicht wusste, ob ich den Sinn oder Unsinn ihrer Maßnahme überhaupt
verstand. Es ist aber mit Gewissheit anzunehmen, dass meine Augen schon als
Kind sehr ausdrucksvoll agieren konnten, da ich nach zwei einsamen Tagen im
verschlossenen Häuschen wieder mit Susi zusammen im Wald saß.


Selbstverständlich
wurde Mutti von all diesen Vorgängen und Nichtigkeiten niemals unterrichtet.
Jeden Montag kam sie zu Besuch und stellte stets mit Befriedigung fest: „Unser
Freddy ist doch ein lieber Junge, nicht wahr, Omi?“ Und Omi nickte. Dabei
streichelten mir beide gleichzeitig über den Hinterkopf. Nach dem letzten
Schluck Bohnenkaffee und dem letzten Bissen Erdbeertorte am späten Nachmittag,
fuhr Mutti beruhigt wieder nach Berlin zurück.


Ja,
bei meiner Omi war ich glücklich. Bei ihr passierte alles Schöne immer zum
ersten Mal. Gelegentlich musste ich ihr im Garten helfen. Das fand ich nicht so
lustig, denn dabei ging meistens ein ganzer Tag flöten. Deshalb hatte sie auch
nichts dagegen, wenn ich mich die halbe Nacht mit meinen älteren Freunden im
Dorf herumtrieb - zur Belohnung sozusagen. Zu jener Zeit saß Susi wegen
Diebstahls bereits in einem Erziehungsheim. Sie hatte in mehreren volkseigenen
Kaufhallen ungeniert volkseigene Schokolade und volkseigene Zigaretten geklaut.
Das wusste Omi, und ihr fiel ein Stein vom Herzen, weil mir Susi nun nicht mehr
den Kopf verdrehen konnte.


Eines
schönen Tages - es war wohl ein Freitag - musste Omi in die Stadt zur Polizei.
Sie hätte ihre Aufenthaltsgenehmigung zu verlängern, behauptete sie. Ich
fragte, was das bedeutet. Sie erklärte mir umständlich, dass sie niemals eine
Reichsdeutsche werden wollte und hartnäckig auf ihre österreichische
Staatsbürgerschaft bestand.


„Omi,
was ist denn eine Reichsdeutsche, und wieso bist du aus Österreich?“


Ich
verstand das damals noch nicht. Jedenfalls kam sie am Abend mit einem neuen
Stempel in ihrem österreichischen Reisepass aus der Stadt zurück und berichtete
mir folgendes: „Freddy, weißt du was mir der Vater von deinem Freund erzählt
hat?“


„Aber
Omi, ich habe viele Freunde, und alle haben sie einen Vater.“ „Ich meine den
Taxifahrer.“ „Ach, du meinst den Vater von Kalle. Der fährt Taxi, das stimmt.
Und was ist passiert?“


„Stell
dir vor, der fragt mich: ‚Sagen Sie, Frau Prieger, ich hörte, Sie sind
Österreicherin?’ , Ja‘, sag ich. ‚Und warum fahren sie nicht mal rüber nach
Westberlin und kaufen sich und Ihrem Enkel was Schönes?’ fragt er weiter. ‚Als
Ausländer lässt man Sie doch auf jeden Fall durch den antifaschistischen
Schutzwall. Sonst würden die ja gegen das Viermächteabkommen verstoßen‘.“


Und
so geschah es, dass Omi, wie jeder andere Österreicher auch, die Mauer in
Berlin zu jeder Tages- und Nachtzeit hin und her passieren durfte. Weshalb das
vorher niemand wusste, kann ich nicht sagen. Dennoch, das war’s: Ich wurde
Kapitalist auf Zeit - auf Ferienzeit. Ich betrieb einen blühenden Handel mit
allem, was es bei uns in der Zone nicht gab. Meine Kumpels vertrauten mir ihr
zusammengespartes Ostgeld und die jeweiligen Einkaufswünsche an, die ihnen das
SFB-Werbefernsehen suggerierte, und Omi hatte so oft wie möglich in den Westen
zu fahren. Allerdings, ganz einfach war das nicht zu bewerkstelligen, weil sie
ihren Garten liebte, ihre Hühner und ihre Kaninchen, und alles musste gepflegt,
gehegt und gefüttert werden – das war ihre Bedingung.


„Kein
Problem, Omi!“ entschied ich. „Garten, Hühner und Kaninchen. Das organisiere
ich!“


Für
die Fahrtkosten legten meine Freunde und ich solidarisch unsere Pfennige
zusammen. Obwohl ich niemals im Westen war, geschweige denn mich da drüben
auskannte, hatte ich Omi alles ausführlich zu erklären, was sie dort tun und
was sie dort lassen sollte. Auch das war kein Problem, immerhin hatte ich ja
viele potente ältere Berater.


„Omi,
zuallererst, vergiss nie, du kommst aus der Ostzone, du bist alt, arm und
gebrechlich. Stellst dich halt ein bisschen dämlich an. Denke unablässig daran,
du bist klapprig und verwirrt und kommst aus der armen DDR. Vorzusehen hast du
dich bloß, wenn du unser Ostgeld umtauschst. Es gibt eventuell Wechselstuben,
die dich beschummeln wollen. Also achte genau auf den Umtauschkurs, setze deine
Brille auf und rechne alles gewissenhaft nach.“


Ich
hatte einige Abende zu tun, um sie richtig zu schulen. Schließlich war es so
weit: Omi erklärte sich bereit, bereit zu ihrer Jungfernfahrt - ihrer ersten
Westreise nach dem Mauerbau. Zuerst wolle sie ihren Mann besuchen, sagte sie.
Opa Leopold lag auf dem Friedhof in der Karl-Marx-Straße in Neukölln.


„Freddy,
ich bin so aufgeregt, ich werde wohl die ganze Nacht nicht schlafen können.“


Kalles
Vater wartete am nächsten Morgen mit seinem Taxi vor unserem Gartentor, um Omi
standesgemäß zum Bahnhof zu chauffieren. Sie fuhr, kaufte das Gewünschte ein,
kehrte abends mit vollen Taschen und Beuteln nach Waldfrieden zurück - und ich
war der Held. Alles klappte wie am Schnürchen. Es kam uns unglaublich vor.
Jeder machte seine kleinen Geschäfte, jeder war begeistert. Nur eine
Voraussetzung hatten alle Beteiligten zu akzeptieren: Völlige Verschwiegenheit!
So betrieben wir unseren verbotenen Importhandel im Dorfmaßstab. Durch den
Verkauf der imperialistischen Handelsgüter gelangten wir wieder zu
sozialistischer DDR-Mark, die sich über Nacht zu kapitalistischer Westmark
verwandelte. Wir waren froh und zufrieden in unserer kleinen, heilen Welt.
Endlich war ich freudestrahlender Besitzer aller Beatlesplatten. Zum Tauschen
hatte ich die Rolling Stones und Bastei-Romane. Und Omi freute sich über ihre
prächtigen Obstbäume, Gemüsebeete und Blumenrabatten, die sauberen Hühner- und
Karnickelställe. 


Ja,
alles blühte und grünte, denn aufgrund eines stillschweigenden Abkommens
zwischen meinen Freunden und mir, hatte ich an manchen Tagen mehr als zehn
fleißige Helfer um mich, und ich spielte den Boss.


„Ach,
wenn das mein Leopold noch erleben könnte – Gott hab ihn selig“, sagte Omi
manchmal, wenn sie sich richtig glücklich fühlte. So wuchs ich heran zwischen
zwei Welten, zwischen Mutti und Omi, zwischen Ost und West, zwischen
Kommunismus und Kapitalismus, zwischen Gut und Böse, zwischen Plus und Minus,
zwischen Himmel und Hölle. (Na ja, ich glaube, Hölle ist wirklich etwas
übertrieben.) 


Auf
dem Dorf war ich der tolle Macker Freddy aus der Großstadt mit den
Westbeziehungen - in Berlin war ich die wohlerzogene Halbwaise Manfred Wegner,
die kein Wässerchen trüben konnte. Meine Schulzeit kann man, ohne lange überlegen
zu müssen, als schizophren bezeichnen, was der Angelegenheit vielleicht am
nächsten käme. Jedenfalls habe ich diese Jahre halbwegs unbeschadet
überstanden, vermute ich - bis mir meine Klassenleiterin am Ende des achten
Schuljahres etwas ganz anderes deutlich machte . . .
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Als
Hauptkommissar Aichinger aus München die Vermisstenanzeige an seinen Kollegen
Schmitzen in Sankt Peter-Ording in die Faxmaschine schob, waren bereits mehrere
Tage nach dem rätselhaften Verschwinden des Manfred Wegner und seiner Tochter
Gabriele vergangen.


Veronika
Wegner, die unterdessen ihre Eltern in Berlin telefonisch auf dem Laufenden
hielt, verschob ihren geplanten Urlaub um eine Woche vor, was zwar
problematisch während der Ferienzeit war, aber in Anbetracht der Dinge
schließlich doch arrangiert werden konnte. Sie und ihr Sohn Daniel trafen am
Donnerstag, vier Tage nach dem schicksalhaften Sonntag, in Sankt Peter-Ording
ein, um an Ort und Stelle mit den dortigen Behörden zusammenarbeiten zu können.
Die „dortigen Behörden“ bestanden aus einer winzigen Polizeistation, besetzt
mit fünf Beamten, die im 3-Schichtsystem ihren, nicht immer, nervenaufreibenden
Dienst versahen. 


„Für
größere Aufgaben ist die Polizei in Itzehoe zuständig und bei den ganz großen
Fällen kommt auch schon mal jemand aus Kiel herüber“, erläuterte der erst
sechsundzwanzigjährige Jens Olaf Schmitzen, der seit knapp einem halben Jahr
diensthabende Revierleiter, in seinem unverfälschten plattdeutschen Akzent, als
Frau Wegner am Freitagmorgen zur Sachverhaltsabklärung erstmals die
Polizeistation betrat und sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigte.


„Hier
haben wir die Unfallberichte vom letzten Wochenende in der Region Nord. Nachdem
uns die Personenbeschreibungen übermittelt wurden, informierten wir
Krankenhäuser und Kliniken, befragten alle Tank-stellen, Rast- und
Autowerkstätten, Hotels und Pensionen in unserem Gebiet. Doch leider, oder
sollte ich besser sagen: zum Glück, ohne Erfolg. Ja, Frau Wegner, ich glaube, Sie
sehen, was unser kleines, unterbesetztes Revier bis jetzt für eine enorme
Arbeit geleistet hat. Oder meinen Sie nicht auch, dass Ihr Ex-Mann mit Ihrer
Tochter einfach abgehauen ist und sich ins Ausland abgesetzt hat?“ fügte er mit
dem freundlichsten Lächeln des Nordens abschließend hinzu.


„Das
ist ja absurd. Bitte, ich möchte umgehend mit Ihrem Vorgesetzten sprechen. Mit
diesem Mann aus Kiel“, forderte Frau Wegner, ohne auf die Äußerungen des
diensthabenden Schmitzen weiter einzugehen.


Dass
das Zeit bräuchte, dass das nicht so einfach ginge, dass man noch diese Woche
abwarten solle, um nichts zu überstürzen - legte Schmitzen dar. Denn er tue ja
sein Bestes, und die Erfahrung zeige freilich bisweilen dieses und jenes und
manches, und dass in den meisten Fällen mit einem positiven Ausgang zu rechnen
sei.


Frau
Wegner, nun erst recht ungehalten und außer Kontrolle geratend, erwiderte:
„Hören Sie mir bitte gut zu, Herr Polizist: Mich interessieren Ihre Fälle und
Erfahrungen nicht. Für mich ist das mein erster Fall, und ich bin zum ersten
Mal in solch einer Situation, und ich weiß, ich habe das Recht, korrekte
polizeiliche Hilfe und Unterstützung zu verlangen. Und ich sage Ihnen noch
etwas: Ich befürchte, dass Sie hier ganz und gar nicht befähigt sind meinen Fall
zu bearbeiten. Und wie sollten Sie auch - mit diesem Telefon da?“


Schmitzen
versuchte sie zu beruhigen und versprach sofort „mit diesem Telefon da“ in
ihrem Beisein die Kollegen in Itzehoe zu verständigen, die dann wiederum das
Landeskriminalamt in Kiel zu unterrichten hätten. Es täte ihm alles, wenn nicht
direkt persönlich, dagegen menschlich gesehen, sehr leid. Immerhin müsse er ja
ebenfalls Dienstwege einhalten, Sachverhalte dokumentieren und selektieren, mit
Tätern und Opfern diskutieren. Frau Wegner möge bitte die Ankunft der Beamten
abwarten und sollte doch versuchen sich bei dem herrlichen Urlaubswetter ein
wenig zu entspannen. Sie werde unter allen Umständen über jeden Vorgang
rechtzeitig und genauestens in Kenntnis gesetzt.


„Ich
würde Sie ja gern ein Stück zu Ihrem Hotel begleiten, Frau Wegner, aber wie Sie
sehen, bin ich allein im Revier. Ein ehrenamtlicher Helfer ist auf Streife. Tut
mir leid. Sie finden ja den Weg.“


Das
Verschwinden Manfred Wegners und der gemeinsamen Tochter Gabriele zog also bundesweite
Ermittlungen nach sich. Vom Ersten Kommissariat in München nach Sankt
Peter-Ording, von dort über Itzehoe zum LKA in Kiel. Doch noch immer, es war
fast eine Woche vergangen, gab es keine Spur von den beiden Vermissten.


Der Mensch
benötigt täglich mindestens 3 bis 6 g und höchstens 16 bis 20 g Speisesalz. Dadurch
errechnet sich ein Jahresverbrauch von 1,8 bis 6,4 kg.
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Ich
war wieder eingeschlafen. Die Lampe neben mir auf dem Nachtschrank leuchtete
gleichgültig seit Stunden auf dieselbe Stelle, und draußen über dem Meer graute
der Morgen. Wie viele Tage ich bereits in diesem Zimmer dahindämmerte, wusste
ich nicht. Ich wusste auch nicht, wo sich meine Tochter aufhielt und was meine
Frau und mein Sohn machen werden, wenn sie keine Nachricht von uns erhalten.
Ich muss hier raus, irgendwie muss ich hier raus. Doch ich konnte mich ja nicht
einmal aus meinem Bett befreien.


Ob
in dem durchsichtigen Plastikbeutel über mir außer der künstlichen Nährlösung
noch eine andere Substanz enthalten war, die mich andauernd im Dämmerzustand
hielt, lag sicher im Bereich des Möglichen.


Und
wiederum das kaum hörbare Surren und Summen. Das Öffnen und Schließen. Abermals
Surren und jetzt wird unweigerlich die Tür aufgehen. Ja, die Tür ging auf.
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„Thälmann-Pioniere!
Seid bereit!“


„Immer
bereit!“ „Setzen . . .! Uli, Peter, Wolfgang und selbstverständlich, wie kann
es auch anders sein, Manfred - aufstehen! Wo sind eure Halstücher? Wenn ihr
nicht unverzüglich eure Halstücher von zuhause holt und ordnungsgemäß umbindet,
unterrichte ich euch nicht mehr. Habt ihr das verstanden? Die Ferien sind
vorüber, ihr seid wieder der Schule verantwortlich. Ich erachte es als eine
ungeheuerliche Frechheit, dass ihr die Errungenschaften unseres ersten
sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaates auf deutschem Boden nicht anerkennt
und seine demokratischen Gesetze nicht respektiert. Gerade du, Manfred,
solltest darauf achten, dass du dich nicht in den Klauen der imperialistischen
Kriegstreiber verfängst, wie es dein Vater getan hat. Ich schäme mich für euch
und spreche euch im Namen der ganzen Klasse und des unterrichtenden Lehrkörpers
einen strengen Tadel aus. Das trifft für jeden zu, den ich in Zukunft noch
einmal ohne sein blaues Halstuch in unserer Schule antreffe. Wahrscheinlich
verstehen einige von euch den Sinn und den Zweck unserer Jugendorganisation
nicht, die sich ehrfurchtsvoll den Namen unseres von den Faschisten im KZ
Buchenwald brutal ermordeten Arbeiterführer und Antifaschisten Ernst Thälmann
auswählte - nicht grundlos auswählte. Ich werde euch über die enorme Bedeutung
Ernst Thälmanns belehren. Dadurch wird sich euer Respekt und eure Ehrfurcht zu
dem heldenhaften Kommunisten Thälmann und dem Mitbegründer – ja, ich sage
Mitbegründer - unserer Deutschen Demokratischen Republik ändern, auf das
Äußerste ändern. Das verspreche ich euch.“


Mit
diesen Worten eröffnete unsere Klassenlehrerin Frau Heinrich die erste
Unterrichtsstunde des neuen Schuljahres am 1. September 1970. Über der Wandtafel
hing das Bildnis des Ersten Sekretärs der Sozialistischen Einheitspartei
Deutschlands und Vorsitzenden des Staatsrates der Deutschen Demokratischen
Republik, Walter Ulbricht. So begann unser erster Schultag in der sechsten
Klasse. Was unsere Klassenlehrerin zusammen redete, verstanden die wenigsten
von uns. Und ich schon gar nicht. Ich war immer noch mit meinen Beatles
beschäftigt, die sich im Frühjahr wegen der verrückten Yoko Ono getrennt
hatten. Was gingen mich da die blauen Halstücher von diesem Thälmann an.


Knapp
drei Jahre später, am Ende des achten Schuljahres im Juni 1973, wären an und
für sich nur drei kleine unwesentliche Veränderungen zu erwähnen: erstens, dass
wir nun die berühmt-berüchtigten Blauhemden der Freien Deutschen Jugend tragen
mussten; zweitens, man uns mit „Sie“ ansprach, weil wir nach der „Jugendweihe“
wie Erwachsene behandelt werden sollten; und drittens, dass das Foto im
Bilderrahmen über der Wandtafel ausgetauscht worden war. Obwohl Ulbricht
schwerkrank das Krankenbett hütete, hieß der neue Mann im Staate längst Erich
Honecker, der mit Hilfe der Russen seinen Vorgänger bereits im Jahre 1971 als
Parteivorsitzenden stürzte, was ich damals, wiewohl viele andere auch, gar
nicht wusste.


Wir
erhielten die Abschlusszeugnisse der achten Klasse, die ausschlaggebend für
unseren zukünftigen Lebensweg waren. In diesen Zeugnissen befanden sich die Zu-
oder Absagen für jeden von uns, der die Aufnahme in die „Erweiterte Oberschule“
beantragt hatte. Die Erweiterte Oberschule endete nach der zwölften Klasse mit
dem Abitur. Frau Heinrich hielt abermals eine ergreifende Rede.


„Mit
diesem Dokument, das Sie nun in Ihren Händen halten, beginnt für jeden von
Ihnen ein neuer Lebensabschnitt. Der eine möchte Schlosser werden, die andere
Friseuse und der dritte vielleicht Dachdecker, wie einst unser hochverehrter
Staatsratsvorsitzende, Genosse Erich Honecker. Dafür reichen die zwei folgenden
Jahre an unserer ‚Polytechnischen Oberschule‘ vollkommen aus und man beginnt
danach die Lehre in seinem Lieblingsberuf. In unserem sozialistischen Staat
wird jeden von Ihnen eine Lehrstelle garantiert. Das ist eine der großen
Errungenschaften und war und ist auch weiterhin das selbstverständliche Ziel
unserer ruhmreichen Staats- und Parteiführung. Unserer sozialistischen
Arbeiter- und Bauernmacht ist es im glorreichen Kampf gegen die
kapitalistischen Ausbeuter gelungen ein blühendes Land aufzubauen, in dem sich
jeder nach seiner Veranlagung und seinen Fähigkeiten entwickeln darf. Sollten
Sie jemals über unseren antifaschistischen Schutzwall nachgedacht haben, der in
weiser Voraussicht zum Schutz unserer friedliebenden Bürger errichtet wurde,
werden Sie feststellen können, dass ausschließlich unser real existierender
Sozialismus die Mittel und Möglichkeiten schaffen kann, um den Menschen in das
Zentrum allen Seins zu stellen . . . Ja, Manfred, was gibt es denn?“


„Frau
Heinrich, ich habe, während Sie Ihre glühende Ansprache halten, meinen
Zeugnisdurchschnitt ausgerechnet und festgestellt, dass ein Notendurchschnitt
von 1,4 für die Aufnahme an die Erweiterte Oberschule nicht ausreicht, wobei
Holger, der Metallfacharbeiter werden möchte, mit einem Durchschnitt von 2,3
zugelassen ist. Seit wann braucht man als Metallfacharbeiter ein Abitur? Ich
verstehe das nicht. Haben Sie eine Erklärung dafür, Frau Heinrich?“


„Er
versteht es nicht? Er will eine Erklärung? Ich glaube schon, dass Sie das
verstehen, Manfred. Wenn ich mich recht entsinne, wollten Sie zum Film, nicht
wahr? Zur DEFA nach Babelsberg. Sie möchten Künstler werden – Kameramann, so
war es doch, oder? Jeder in unserer Klasse weiß, dass Manfred eine musische
Ader hat. Natürlich brauchen Sie für solch einen verantwortungsvollen Beruf ein
Abitur. Sehen Sie, Manfred, die Kulturschaffenden in unserer Deutschen
Demokratischen Republik stehen an exponierter Stelle im Kampf gegen den
Antikommunismus und haben eine sehr hohe Verantwortung für die
Bewusstseinsbildung unserer werktätigen Bevölkerung zu tragen. Wie unser großer
Dichter Bertolt Brecht so treffend formulierte: ‚Der Mensch lebt nicht vom Brot
allein‘.“


„Das
Zitat hat er auch bloß aus der Bibel geklaut“, flüsterte jemand hinter mir.


„Ja,
ein Kommunist braucht eine kulturpolitische Erziehung und eine kulturelle
Befriedigung in seiner Freizeit, das steht außer Frage. Aber, Manfred, Sie
werden doch ebenso zugeben müssen, dass es wichtiger für unsere Republik ist,
einen Metallfacharbeiter mit Abitur zu beschäftigen, als einen Künstler zu
unterstützen, der permanent gegen seinen eigenen Staat rebelliert. Holger
entstammt aus einem proletarischen Elternhaus. Brave Leute, die ihren
sozialistischen Auftrag ohne Fehl und Tadel erfüllen. Manfred, Sie haben sich
seit langem entschieden unseren neuen Weg, den Weg in eine neue, bessere,
leuchtendere Zukunft zu boykottieren. Und jetzt fordern Sie von demselben Staat
eine Ausbildung, die Ihnen nicht zusteht? Wir haben keinen Platz für
irregeleitete Jugendliche, die unser System, die unsere einzigartige
historische Aufgabe, die Marx, Engels und Lenin in Frage stellen.“


„Mir
ist leider nicht bekannt, welche phantasielosen Parolen Sie in Ihrer
jungfräulichen Freizeit propagieren, ob Sie Westfernsehen glotzen oder sich
nachts heimlich vom Genossen Leonid Breschnew befriedigen lassen. Das ist mir
alles scheißegal. Ich will mein Abitur und ich will mein Recht auf . . .“


„Wegner,
Sie halten sofort Ihre unverschämte Klappe, Sie Nichtsnutz. Ich werde Sie zum
Direktor bringen lassen, und der wird die Schulbehörde über Ihr empörendes
Verhalten informieren. Die machen kurzen Prozess, und es ist Aus mit Ihnen, Sie
Rotzbengel!“


„Das
ist mir doch erst recht scheißegal. Ihr roten Proleten habt mit mir sowieso
schon immer gemacht, was ihr wolltet. Und jetzt bin ich euch nicht einmal zum
Abitur gut genug - mit einem Leistungsdurchschnitt von 1,4. Wozu ihr mir überhaupt
das Lesen und Schreiben beigebracht habt, ist mir ein Rätsel.“


„Du
sollst deine Klappe halten, habe ich gesagt! Renate, lauf sofort zum Genossen
Direktor und bitte ihn unverzüglich zu uns in den Klassenraum zu kommen.“ 


„Bevor
Sie mich abführen lassen, Frau Heinrich, habe ich eine große Bitte: Bitte
versuchen Sie nicht meine Mitschüler während Ihres täglichen Unterrichts zu
verdummen und zu verblöden. Bringen Sie ihnen lieber selbstständiges Denken bei
und erziehen Sie sie zu Menschen, die stolz auf ihr Land sein können, dann
würde sich dieser Staat die Kosten für den Bau und die Instandhaltung der
Selbstschussanlagen und Minenfelder ersparen und das Geld für die Umschulung
der Mitarbeiter des Bildungswesens nutzen können. Bis es jedoch soweit sein wird,
habe ich noch eine viel bessere Idee . . .“


„Ich
hoffe, mit deinen vierzehn Jahren wirst du wissen, was du daherredest, du
Rotzlümmel. Halte endlich dein widerwärtiges Maul, verstanden? Schluss jetzt!
Und raus aus meinem Klassenzimmer!“


„Wenn
Sie für mich keinen Platz mehr in Ihrem blutverschmierten kommunistischen
Paradies haben, dann schließen Sie doch bitte drei Straßenecken weiter ganz
einfach die Tür in der Mauer auf und lassen mich rüber gehen. Ich bin bereit,
Frau Heinrich. Immer bereit!“


Er hat nicht das
Salz zum Brote - Er ist ein armer Schlucker.
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„Guten
Morgen, Herr Wegner. Wie geht es Ihnen? Mein Name ist Radtke. Doktor Elisabeth
Radtke. Ich heiße Sie hiermit herzlichst Willkommen in unserem schleswig-holsteinischen
Paradies. Mein Beruf ist es psychologische Gutachten zu erstellen. Nach den
Ergebnissen der physischen Untersuchungen zu urteilen, sind Sie ja ein
ausgesprochen toller Hecht, wenn ich mich mal so maritim ausdrücken darf. Und
wie ich Sie hier liegen sehe, bräuchte ich keine medizinischen Befunde, um das
feststellen zu können. Sie fühlen sich also gut . . .? Dass Sie
unglücklicherweise noch am Bett fixiert sind, liegt an mir. Tut mir aufrichtig
leid. Andererseits geht Ihre und unsere Sicherheit - und das werden Sie
verstehen - selbstverständlich vor. Lassen wir das, sprechen wir von Ihnen.
Wenn Sie jetzt allerdings erwarten, ich werde Sie über Ihre Kindheits- und
Jugendabstrusitäten à la Freud befragen, haben Sie falsche Vorstellungen von
meinen Vorstellungen über die Arbeit eines Psychologen. Wir sind fast im
gleichen Alter, wissen Sie das . . .? Hören Sie! Ich will Ihnen helfen, daher
könnten Sie gefälligst ein bisschen entgegenkommender zu mir sein . . . O Mann,
Sie schweigsamer Jüngling, was ist los mit Ihnen? Sagen Sie etwas! Kann ruhig
etwas Witziges sein. Nicht einmal begrüßt haben Sie mich . . . Du lieber Gott,
andere Menschen liegen auch in Ketten, aber die rasseln wenigstens damit.
Möchten Sie Ihre Tochter sehen?“


„Ja!!!“



„Na,
bitte: Ich habe das erste vorsichtige Kettenrasseln vernommen. Sie wartet
übrigens draußen. Wie Sie sich wahrscheinlich vorstellen können, ist sie nach
all dem, was Sie am letzten Sonntag angerichtet haben, noch ein wenig
verstört.“


„Kann
ich mit ihr allein sprechen?“


„Aber
ja doch! Sehe ich etwa aus wie ein Unmensch?“


Die
Psychologin verschwand hinter den beiden Türen. Es vergingen kaum zehn
Sekunden, und ich sah endlich meine Tochter wieder. Indes wirkte das, was nun
geschah, wie ein inszenierter Aufmarsch: Hand in Hand kamen Gaby und Maria
herein, hinter ihnen folgte lächelnd Frau Dr. Radtke, die ihre Hände behütend
auf Gabys Schultern ruhen ließ. Was ich jedoch erwartet hatte, traf nicht ein:
Gaby riss sich nicht von ihnen los, stürzte nicht auf mich zu, um mich zu
umarmen, nein, im Gegenteil: Sie schien Angst vor mir zu haben.


„Hallo,
Vati“, waren die einzigen Worte, die sie schüchtern hervorbrachte. Andauernd
sah sie mit fragenden Blicken zu dieser Psychologin auf, als ob sie nach
Anweisungen suchte, um sich ordnungsgemäß zu verhalten. Was haben die nur mit
ihr angestellt? Wie gesagt, es wirkte auf mich wie eine groteske
Schauspielaufführung: Sie führten meiner Tochter ihren gefesselten und
hilflosen Vater vor. Niemand möge jemals fragen, wie ich mich in diesem
Augenblick gefühlt habe. Ich höre Gaby noch fragen: „Tante Maria, können wir
jetzt gehen?“ Und sie gingen. Die Vorstellung war zu Ende. Zurück blieb sie,
Dr. Elisabeth Radtke. Welche Macht besaß diese Frau?


„Ja,
Herr Wegner, die Frage, die sich uns gegenwärtig stellt, lautet: Wer für wen?
Ich gehe davon aus, sie kennen den Film ‚Das Schweigen der Lämmer‘?
Groteskerweise befinden wir uns in einer ähnlichen Situation: qui pro quo. Ich
bin diejenige, die veranlassen kann, dass Sie hier im Zimmer ungehindert umher
spazieren dürfen oder nicht. Das sollten Sie wissen, bevor wir unsere
Unterhaltung fortsetzen. Ich werde Sie jetzt allein lassen. Wenn Sie sich
entschlossen haben, mit mir zu reden, dann rufen Sie einfach meinen Namen. Man
wird Sie hören. Glauben Sie mir, man hört Sie. Und als Zeichen meiner
Aufrichtigkeit und das ich es gut mit Ihnen meine, werde ich vorerst diese
Infusion entfernen lassen. Sie sollten schon bei klarem Verstand sein, wenn wir
uns das nächste Mal begegnen.“


Ich
war wieder allein, die gewaltige Tür verriegelt und die Schatten der
Augustsonne offenbarten mir die ungefähre Tageszeit. Ich schloss die Augen und
ging meinen konfusen Überlegungen nach. Plötzlich öffnete sich meine Tür von
neuem. Ich stellte mich schlafend und spürte, dass jemand an mein Bett trat.
Verstohlen blinzelte ich durch meine zusammengekniffenen Augen: die Zufuhr der
Nährlösung wurde gestoppt, die Injektionsnadel sacht aus meinem rechten
Handrücken gezogen und die winzige Einstichwunde antiseptisch gereinigt. Schließlich
rollte man den Eisenständer mit den Schläuchen, den Klammern und dem halb
gefüllten Infusionsbeutel leise aus den Raum. Den schwachen Umrissen folgend,
vermutete ich, Maria hätte mich von diesen Drogen erlöst.


Meine
körperliche Betäubung ließ schnell nach, meine geistige dagegen langsamer. Das
Wort Betäubung hat sicher etwas mit Taubheit zu tun. Und ich fühlte mich taub,
taub jeglicher Empfindung. Ich versuchte aus all den dahin geworfenen
Einzelteilchen meiner Zwangslage ein Ganzes zu bilden, oder besser ausgedrückt:
ein Puzzle zusammenzusetzen. Doch welche Informationen hatte ich? Darüber
schlief ich ein, denn ich hatte ja keine Informationen.


Am
nächsten Morgen, es war ziemlich früh - ich glaube nicht einmal sechs Uhr -, da
stand sie wieder vor mir mit ihrem psychologischen Grinsen, diese Frau Dr.
Elisabeth Radtke. Sie erzählte und erzählte, von dem ich allerdings kaum etwas
begriff. Als es mir nach einer guten halben Stunde zu dumm wurde, unterbrach
ich sie.


„
. . . und Sie können mir sagen, was Sie wollen, bis jetzt habe ich nur eines
verstanden: Ich soll in Ihrem beschissenen Kaff, das voll von Geisteskranken zu
sein scheint, irgendwelche Weiber ficken.“


„Aber
Herr Wegner! Darf ich Sie Manfred nennen?“ „Nein, das dürfen Sie nicht.“


„Sie
sehen das viel zu persönlich. Sie wurden von unserem ärztlichen Gremium
auserwählt jemanden zu befruchten, das ist richtig. Wir geben Ihnen sogar die
Möglichkeit, wenn unsere Auserlesene nicht Ihrem Geschmack entspricht, sich
eine andere auszusuchen. Wir habe da einen kleinen farbigen Katalog
zusammengestellt, den Sie sich ansehen können. Na ja, jedenfalls sollten Sie
kompromissbereit sein.“ 


„Wissen
Sie was? Ficken Sie mich!“ Ich ballte meine rechte Hand im Ledergurt zur Faust
und streckte der Psychologin meinen Mittelfinger entgegen.


„Liebend
gern, Herr Wegner. Ich bin vierzig. In diesem Alter ist es uns leider nicht
mehr erlaubt Geschlechtsverkehr zum Zwecke der Fortpflanzung zu betreiben. Zum
Gebären stehen bei uns ausschließlich Jungfrauen zwischen fünfzehn und
fünfundzwanzig Jahren zur Verfügung. Trotzdem, danke für das reizvolle und
äußerst attraktive Angebot. Indes, was ich aus Ihrem ganzen Verhalten ersehen
kann, ist, dass Sie nicht verstehen wollen, in welcher Lage Sie sich befinden.
Ja, begreifen Sie denn nicht, dass ich hier diejenige bin, deren Meinung
ausschlaggebend ist? Vereinfacht gesagt: Ich hebe oder senke den Daumen über
Ihre Befindlichkeiten. Unterschätzen Sie meine Autorität nicht. Ich bin im
Moment noch Ihr einziger Freund, Herr Manfred Wegner, vergessen Sie das nicht.
Wer für wen? Ihr gestreckter Mittelfinger wird da herzlich wenig ausrichten
können. Eher Ihr steifes Glied. Kennen Sie übrigens die Fabel von dem Messer
und der Scheide? Nein? Kennen Sie nicht? Also . . ., eines Tages gerieten Scheide
und Messer in Streit; das Messer sagte zur Scheide: ‚Scheide, mein Lieb, du
bist eine Schelmin, denn Tag um Tag nimmst du neue Messer auf . . .‘ Die
Scheide antwortete dem Messer: ‚Messer, mein Freund, du bist ein Schelm, denn
Tag um Tag wechselst du die Scheide . . .‘ - ‚Scheide, du hast mir was anderes
gelobt . . .‘ -‚Messer, du hast mich als erster betrogen . . .‘ Dieser Streit
war bei Tisch entbrannt; Scheidenfutter, das zwischen Scheide und Messer saß,
nahm das Wort und sagte: ‚Du, Scheide, und du, Messer, ihr hattet beide recht
zu wechseln, denn das Wechseln hat euch gefrommt; Unrecht hattet ihr nur, als
ihr euch geschworen habt, nie zu wechseln. Messer, sahst du nicht, dass Gott
dich geschaffen hat, in viele Scheiden zu passen, und dich, Scheide, mehr als
ein Messer aufzunehmen? Ihr habt gewisse Messer töricht gescholten, die
gelobten, ganz ohne Scheide auszukommen, und gewisse Scheiden närrisch genannt,
die gelobten, sich jedem Messer zu verschließen: aber eins wie das andre habt
ihr nicht bedacht, dass ihr beinahe genauso töricht und närrisch wart, als ihr
geschworen habt, du, Scheide, bei einem Messer, und du, Messer, bei einer
Scheide zu bleiben.‘


Nun,
was sagen Sie dazu? Ist von Denis Diderot, einem französischen Schriftsteller
und Philosophen des 18. Jahrhunderts, stellen Sie sich das vor. Klingt ziemlich
frech und modern zugleich, finden Sie nicht auch? Das Werk können Sie sich,
nebenbei bemerkt, in unsere Bibliothek ausleihen, wenn Sie wollen. Es heißt
,Jacques der Fatalist und sein Herr’ oder im Original ‚Jacques le Fataliste et
son Maître. Wir verfügen über beide Ausgaben.“


Nach
ihren letzten Worten - ich konnte nicht einmal auf diesen ganzen fabulierten
Quatsch antworten -, erklang unvermittelt ein ohrenbetäubender Lärm. Das
Geräusch ähnelte einer Sirene. Dr. Radtke sprang vom Stuhl auf. Im selben
Augenblick kam Maria in mein Zimmer gestürzt. Die Meldung - und es hatte den
Anschein einer Meldung - lautete kurz und knapp: Die Bürgermeisterin kommt!
Beide verließen mich in größter Eile. Die Tür wurde wieder vorschriftsmäßig und
selbsttätig verschlossen. 
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Margot
Sofia Hansen, geborene Funke, kommt im Mai 1943 als Tochter einer angesehenen
Berliner Kaufmannsfamilie zur Welt. Der Vater erwirbt nach dem Krieg ein
größeres Anwesen an der Nordsee. Ende der fünfziger Jahre gebärt das
Hausmädchen der Eltern eine Tochter. Es stellt sich heraus, dass der Vater des
Kindes der Hausherr selbst ist. Margot hat also seit diesem ereignisreichen
Datum eine Schwester, oder richtiger gesagt, eine Halbschwester - Elisabeth.
Nach erfolgreichem Abschluss des Gymnasiums studiert Margot Philosophie und
Psychologie in Heidelberg. In den Sechzigern heiratet sie Andreas Hansen,
Psychologe wie sie. Das Paar bekommt einen Sohn - Michael. Ohne erkennbaren
Grund und Vorankündigung, verlässt sie Mann und Kind und wird noch im selben
Jahr geschieden. Anschließend reist sie nach Indien. Dort tritt sie einer
hinduistischen Sekte bei. Nach ihrer Rückkehr gründet sie ihre eigene Gemeinde und
gibt ihr den Namen „Auserwählte des Erlösers“ und bezeichnet sich selbst als
erste verkörperte Seele von Brahma Baba, Gott spreche durch sie. In den
siebziger und achtziger Jahren etabliert sie sich. Das öffentlich-rechtliche
Fernsehen gewährt ihr wöchentlich fünfundvierzig Minuten Sendezeit, und macht
sie dadurch in ganz Deutschland populär. Neben Vorträgen und Seminaren zur
Bewusstseinserweiterung in großen Hotels und Kongresszentren veranstaltet sie
Seminarurlaube auf ihrem ererbten Besitztum an der Nordsee.


„Ja,
mein lieber Herr Wegner, was machen wir nur für böse Sachen? Man hört ja keine
erfreulichen Dinge über Sie. Unser kleines Dorf bietet Ihnen Gastfreundschaft
an und Sie danken es uns, indem Sie sich so verabscheuungswürdig verhalten? Und
Ihre kleine Tochter musste dies alles mit ansehen! Sie sollten sich wirklich
schämen.“


Damit
begegnete ich Frau Bürgermeister Dr. Hansen zum zweiten Mal.


„Kann
mir jemand sagen, was ich so Böses getan haben soll? Ich weiß überhaupt nichts.
Ich weiß nicht einmal, seit wann ich hier von Ihnen gefangen gehalten werde.
Sie sind doch der Chef. Antworten Sie mir gefälligst!“ Ich wurde lauter.


„Herr
Wegner, es gibt Fragen, die keiner Antwort bedürfen. Darauf kommen wir später
zu sprechen. Ihre Tochter erzählte uns, dass Sie Ihre Familie verlassen und
danach mehrere Jahre in Afrika gelebt hätten. Ich bin der Überzeugung, Ihr
aggressives Gebaren ist auf diesen Umstand zurückzuführen. Selbst Frau Doktor
Radtke berichtete mir soeben, dass sie bei Ihnen einen schweren, aber reparablen
Verhaltensfehler festgestellt hat.“


„Was
denn für einen Verhaltensfehler? Ich habe ja kaum mit ihr sprechen können. Als
die Sirene ertönte, schien es mir, dass eher Ihre Psychologin an einer
Verhaltensstörung leidet. Was wollen Sie bloß von mir? Und lassen Sie
gefälligst meine Tochter in Ruhe! Weshalb verständigen Sie nicht meine Frau,
wenn ich angeblich so unzurechnungsfähig bin. Sie kann uns von hier abholen und
ich werde mich dann in psychiatrische Behandlung begeben, wenn Sie das für
notwendig halten.“


„Reden
Sie von Ihrer Ex-Frau?“


Ich
konnte nicht mehr an mich halten. Meine ganze Wut platzte aus mir heraus. Ich
versuchte mich in meinem Bett aufzubäumen und begann zu schreien.


 


Bei starkem
Schweißaustritt oder anderen Körperausscheidungen kann der tägliche
Kochsalzverlust eines Erwachsenen 20 Gramm betragen.
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Als
das Telefon klingelte, war Frau Wegner gerade unter der Dusche. Daniel nahm den
Hörer ab. „Mutti, da sind zwei Herren unten an der Rezeption, die wollen dich
sprechen.“


„Na
endlich“, rief sie aus dem Badezimmer. „Das werden die Männer vom LKA sein. Sag
ihnen, sie möchten doch bitte warten. Ich komme sofort.“


Später
in der Hotelhalle.


„Guten
Morgen, Frau Wegner, wir bitten die frühe Stunde zu entschuldigen. Das ist mein
Kollege Sven Bertold. Mein Name ist Dieter Bredel. Wir kommen von den Itzehoer
Nachrichten. Darf mein Kollege einige Fotos von Ihnen und Ihrem Sohn schießen,
während ich Sie interviewe?“


„Wie
bitte? Also, hören Sie, meine Herren: Ich möchte zuerst mit der Polizei reden,
bevor ich mich an die Presse wenden kann. Im Moment werde ich keine Erklärungen
abgeben, die uns möglicherweise schaden könnten. Das werden Sie doch verstehen,
nicht wahr? Wer hat Sie denn darüber informiert, dass sich mein Sohn und ich
hier aufhalten?“


„Liebe
Frau Wegner, sehen Sie, diese, ich meine Ihre Geschichte kann
selbstverständlich nicht geheim gehalten werden. Sie scheinen überhaupt nicht
zu wissen, dass Sie ein ziemliches Aufsehen erregt und eine Lawine von
polizeilichen Ermittlungen ausgelöst haben. So etwas bleibt freilich auch
unserem Blatt nicht verborgen. Wir würden uns, nebenbei bemerkt, finanziell
erkenntlich zeigen - in einem gewissen Rahmen versteht sich -, wenn Sie uns
eine einigermaßen druckreife Story erzählen könnten. Kindheit, Jugend,
Hochzeit, Familie und so weiter – Sie wissen, was ich meine.“


„Ich
zweifle nun wirklich an Ihrem Taktgefühl, mein Herr. Es handelt sich um das
Leben meiner Tochter und meines Mannes. Sagen Sie Ihrem Kollegen, er soll seine
Kamera erst gar nicht auspacken. Es wird nicht geknipst, und wir brauchen Ihr
Geld nicht. Ich sage Ihnen zunächst folgendes: Sollte eine Zeile über diesen
Fall veröffentlicht werden und sich negativ auf die laufenden Ermittlungen
auswirken, werde ich Sie und Ihr Käseblatt zur Verantwortung ziehen. Ich
verbiete Ihnen hiermit auch nur ein einziges Wort oder Foto zu veröffentlichen.
Haben Sie das verstanden? Im Übrigen werde ich sofort die zuständigen Stellen
über Ihr ungeheuerliches Verhalten in Kenntnis setzen. Ich denke, es ist
besser, wenn Sie jetzt verschwinden!“


Das
ging tatsächlich zu weit an diesem Montagmorgen. Seit drei Tagen wartete Frau
Wegner auf einen kompetenten Kriminalbeamten aus Kiel oder zumindest aus
Itzehoe. Genau zehn Tage waren vergangen, als sie und Daniel zum letzten Mal
mit Gabriele und Manfred zusammen saßen, an jenem Samstagabend. Nach dem
„19-Uhr-heute-journal“ gab es Wein zum Abschied. Selbst Gabriele durfte mit
anstoßen. Manfred bekam einen extra starken Kaffee. Daniel meinte noch: „Bitte,
Vati, vergesse nicht sofort anzurufen, wenn ihr im Hotel eingetroffen seid. Ich
will nämlich deine Fahrzeit stoppen und meine Wette gewinnen. Gaby behauptet
felsenfest, dass Mutti mit ihrer lächerlichen Klapperkiste schneller fährt als
du mit deinem 1,6 i, weil Muttis Flitzer so winzig klein ist, dass er jeden
Stau umfahren kann.“ Veronika und Daniel wollten zwei Wochen später mit dem
kleinen Franzosen, wie sie ihren Zweitwagen liebevoll nannten, nachkommen.


Gegen
zwanzig Uhr brachten sie die Koffer und Taschen vor die Haustür und verstauten
ihr gesamtes Urlaubsgepäck im Kofferraum des Opels.


„Freddy,
mach mir dort oben keinen Ärger mit den braungebrannten Wassernixen. Na, Gaby
wird schon aufpassen“, scherzte Veronika mit erhobenem Zeigefinger. Alle lachten.
„Fahr vorsichtig! Und ruf mich von unterwegs an“, flüsterte sie nach dem
Abschiedskuss an der Wagentür.


Veronika
Wegner kann an nichts anderes mehr denken. Ihre blauen Augen füllen sich
allmählich mit Tränen, als sie diesen Abend wieder in Gedanken vor sich sieht.
Sie sitzt im Strandkorb hinter dem Hotel, das unmittelbar am Meer liegt.


Danny
schwimmt immer zu weit hinaus. Auch er hat sich in den wenigen Tagen verändert.
Er wirkt nun mit seinen siebzehn Jahren viel gesetzter, reifer. Er war damals zehn,
als sein Vater auf Nimmerwiedersehen verschwand. Das wird er wohl nicht so tief
empfunden haben wie jetzt. Denn nachdem Manfred zu ihnen zurückgekehrt war,
wurde ihr Verhältnis sehr intensiv. Und das Wichtigste: Daniel fühlte sich von
jeher für Gabriele verantwortlich. Auf einmal waren beide verschwunden, und
seine heile Welt hatte sich über Nacht schlagartig verändert.


Die
Ehe von Veronika und Manfred Wegner verlief in einem wellenförmigen auf und ab.
Zu jung waren sie seinerzeit im Frühsommer 1978, als sie sich vor dem
Standesbeamten in Berlin-Mitte dieses berühmte Ja schworen. Und dann zum
zweiten Mal, religiöser und himmlischer in der Marienkirche. Aufgeregt aber
lächelnd stiegen sie die Stufen empor. Veronikas langes, weißes Hochzeitskleid
schwebte über den geweihten Boden. Manfred, angeblich völlig ungezwungen,
getarnt im schwarzen Frack mit Fliege, schritt stolz an ihrer Seite. An diesem
Tag war er der liebste und bestaussehende Mann der Welt. Axel-Otto, der
korpulente Schlagzeuger, und Lothar, der spindeldürre Sänger von Manfreds
Rockband, öffneten grinsend die riesigen Türflügel des hohen Kirchenportals.
Alles erschien ihr märchenhaft. Veronika war ja damals nur ein Jahr älter als
Daniel heute – man stelle sich das vor. Und Manfred? Wie ein kleiner Junge
freute er sich auf die Wochenenden, wenn er oben auf der Bühne stehen konnte
und seine Bassgitarre wie Paul McCartney hielt, während ihn von unten all die
jungen Mädchen anhimmelten. Nein, sie war zu verliebt, um eifersüchtig zu sein.


Der
Alltagstrott schien sie ohne Aussicht auf eine anspruchsvollere Zukunft zu
erdrücken. Monotonie schläferte ihr Leben ein. Die Ehe fing an zu kriseln. Ihre
erste ernsthafte Trennung vollzog sich mit der Maueröffnung. Vroni flüchtete
mit den Kindern in den Westen, und niemand wusste wohin. Dann rief sie ihn nach
Bayern. Er kam. Aber auch das ging schief. Wahrscheinlich waren sie sich zu
ähnlich, jeder zu sehr in sich selbst verliebt. Keiner gab nach. Es wurde
ständig gestritten, und das bis zum bitteren Ende. Veronika musste sich
bestürzt eingestehen, dass sie diejenige war, die Manfred vertrieben hatte. Sie
verfügte zu jener Zeit über mehr Kraft als er, doch sie bemerkte es nicht. Er
wirkte so schwach, so hilflos, unfähig um sie und ihre Kinder zu kämpfen. Ihre
Ehe brach auseinander und Manfred verschwand.


Seit
einem halben Jahr leben sie wieder zusammen. Sie sind älter geworden, ruhiger
und nachgiebiger. Beide hatten endlich gelernt Partner zu sein und einander zu
akzeptieren. Sie erkannten mit einem Mal, nach all den vergeudeten Jahren, dass
es noch eine andere Art Liebe gibt, die inniger und intensiver ist, ja, die
selbst die sexuelle Erregung für einander potenziert.


Aber
diesen Verdacht, Manfred hätte sie nun wieder verlassen, diesen Verdacht konnte
und wollte Veronika Wegner nicht im Geringsten tolerieren. Sie kannte ihren
Mann zu gut, um zu wissen, dass auch eine Entführungstheorie absolut außerhalb
aller Eventualitäten liegt. Also, was war wirklich geschehen?
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Die
dreijährige Ausbildung zum Kfz-Mechaniker lief ohne weitere Schwierigkeiten ab.
War kaum der Rede wert - mit „Gut“ bestanden. Meiner Mutter kamen die Tränen,
als ich in funkelnagelneuer Uniform zu meinem ersten Armeeurlaub mit einem
Blumenstrauß vor ihrer Wohnungstür stand und freudestrahlend salutierte. Noch
während des Urlaubs schlug es ein wie ein Blitz, schlug es ein wie aus heiterem
Himmel: meine erste große Liebe! Sie hieß Vroni. Genauer gesagt: sie hieß
Veronika, Schwesternschülerin Veronika Buchwald. Mann, sah die süß aus in der
weißen Tracht mit dem gestärkten Häubchen, das sie mit unsichtbaren Nadeln in
ihr langes, blondes Haar festgesteckt hatte. Aufgeregt und stolz stellte ich
sie meiner Mutter vor. Für dieses Vorstellungsgespräch reservierte ich heimlich
einen Platz in Muttis Restaurant. Ich ließ sie an unseren Tisch rufen und
sagte: „Mutti, das ist Veronika. Wir lieben uns, und wir haben jede Menge vor:
wir wollen eine Neubauwohnung, dann wollen wir Kinder. Wir wollen einfach eine
ganz normale Familie gründen - aber Mutti, bitte setz dich doch“, fügte ich
verwirrt hinzu, als ich bemerkte, dass die Knie meiner Mutter zu zittern
begannen. Ich bestellte Vanilleeis mit Kaffeelikör für Mutti und Vroni und
einen Schoppen Wermut für mich. In Vronis Eiskugeln, die ich bereits vorher
hatte präparieren lassen, waren die Verlobungsringe versteckt. Als sie sie am
Boden des Bechers im geschmolzenen Eis entdeckte, sprang sie auf, umarmte und
küsste mich. Wir erregten einiges Aufsehen in Muttis Edelschuppen. Zu ihr gewandt,
meinte Vroni überglücklich: „Frau Wegner, ich weiß ja, dass Freddy bei den
Mädchen tierische Chancen hat. Trotzdem wusste ich vom ersten Augenblick an,
dass er der Mann ist, den ich heiraten werde. Ja, ich wusste es! Entweder wir
vertrauen einander und werden glücklich oder ich drehe durch.“


Ich
war von ihrer kurzen Ansprache tief beeindruckt. Mutti anscheinend weniger, sie
war schockiert. Sicher dachte sie über unser Alter nach. Egal, zumindest sind
wir jetzt verlobt, sagte ich mir. Mit stolzem Blick auf meinen funkelnden
Goldring an der linken Hand verlangte ich Krim-Sekt und Kaviartoast vom
Kellner. Nach dem fürstlichen Abendessen trennten wir uns. Jeder ging zu sich
nach Hause – allein.


Zu
meiner Hochzeit bekam ich drei Tage Sonderurlaub von meinem Kompaniechef. Hätte
der gewusst, dass ich mich kirchlich trauen lassen wollte, wäre ich mit
hundertprozentiger Sicherheit hundertmal über unsere Sturmbahn schikaniert
worden. Marx und Engels sei Dank - er hat es nie erfahren. 


„Herr
Manfred Wegner, ich frage Sie: Sind Sie hierher gekommen, um nach reiflicher
Überlegung aus freiem Entschluss mit Ihrer Braut Veronika Buchwald den Bund der
Ehe zu schließen?“


„Ja.“


„Wollen
Sie Ihre Frau lieben und achten und ihr die Treue halten alle Tage Ihres
Lebens, bis der Tod Sie scheidet?“


„Ja.“


„Sind
Sie bereit, die Kinder, die Gott Ihnen schenken will, anzunehmen und sie im
Geiste Christi und seiner Kirche zu erziehen?“


„Ja.“


„Sind
Sie bereit, als christliche Eheleute Ihre Aufgabe in Ehe und Familie, in Kirche
und Welt zu erfüllen?“ 


„Ja.“


Der
Priester segnete unsere Eheringe, die ihm von seinem Gehilfen auf einem
goldenen Tablett gereicht wurden.


„Da
Sie also beide zu einer christlichen Ehe entschlossen sind, so schließen Sie
jetzt vor Gott und der Kirche den Bund der Ehe, in dem Sie das Vermählungswort
sprechen. Dann stecken Sie einander den Ring der Treue an. Herr Manfred Wegner,
nehmen Sie Ihre Braut Veronika Buchwald als Ihre Frau an und versprechen Sie
Ihr die Treue zu halten in guten und bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit,
und sie zu lieben, zu achten und zu ehren, bis der Tod Sie scheidet?“


„Ja.“


„Stecken
Sie Ihrer Braut den Ring der Treue an und sprechen Sie: Im Namen des Vaters und
des Sohnes und des Heiligen Geistes. Vor Gottes Angesicht nehme ich dich als
meine Frau.“


Ich
sprach’s nach und steckte ihr den Ring an. „Trag diesen Ring als Zeichen meiner
Liebe und Treue.“


„Nun
reichen Sie einander die rechte Hand. Euch alle aber, die Ihr zugegen seid,
nehme ich als Zeugen dieses heiligen Bundes. Was Gott verbunden hat, das darf
der Mensch nicht trennen.“


Ich
war zwanzig und sie knapp achtzehn, meine Mutter dagegen und meine
Schwiegereltern sprachlos. Omi freute sich auf ihren Urenkel, den wir bereits
in der Planungsphase hatten. Doch wir benötigten gute zwei Jahre, um ihn auf
die Welt zu bringen. Wir tauften ihn Daniel.


Als
ich meine Armeezeit beendet hatte, fand ich eine Stelle in einer Autowerkstatt
am Prenzlauer Berg. Von Montag bis Freitag musste ich hart ran. Nach der
offiziellen Arbeitszeit konnte ich mich vor Privataufträgen gar nicht mehr
retten. Mein Spezialgebiet: Trabant und Wartburg - Made in German Democratic
Republic. Der Rubel rollte. Abends kam ich oft erst gegen neun nach Hause und
fiel tot ins Bett. Vroni, Danny und ich wohnten bei meiner Mutter in der
Friedrichstraße. Die Wochenenden waren ebenfalls voll ausgebucht. Ich hatte bei
der Armee von jemandem ein bisschen Kontrabassspielen gelernt. Obwohl, so gut
kam ich mit dem sperrigen Ungetüm nicht zu recht, demzufolge stieg ich später
auf Bassgitarre um. Die lag mir wesentlich leichter im Arm. Noch während ich
fleißig in meinem Kämmerlein auf allen vier Saiten meine täglichen
Fingerübungen vollführte und mir schmerzhaft antrainierte wie Paul McCartney
als Linkshänder zu spielen, gründeten ein paar Freunde und ich eine Rockband.
Wir nannten uns „ad libitum 80“. Wir legten Geld zusammen, um uns gute
Instrumente und eine einwandfreie Verstärkeranlage zu kaufen. Nach kurzer
Probezeit gingen wir jedes Wochenende auf Tour, vorwiegend in Berlin und
Umgebung. In den Sommermonaten spielten wir manchmal sogar an der Ostsee, in
Kühlungsborn oder Ahlbeck, in Rostock und Warnemünde, was weiß ich wo sonst
noch. Wenn wir all die Engagements, die man uns anbot, akzeptiert hätten, hätte
jeder von uns seinen Job kündigen müssen. Das war allerdings im real
existierenden Sozialismus nicht möglich, ohne einen Berufsausweis als Musiker
zu besitzen. Und um den zu bekommen, setzte man eine solide musikalische
Ausbildung an einem namhaften Konservatorium voraus. Doch dafür waren wir
entweder zu alt oder zu faul. Wir spielten einfach nach dem Gehör.
Erstaunlicherweise war unsere Band sehr beliebt – wir zogen ja auch eine tolle
Bühnenshow ab. Lothar, unser Sänger, konnte Udo Lindenberg und John Lennon
imitieren, wie kein anderer. Lindenberg war wohl damals auf dem Höhepunkt
seiner Karriere, zumindest im Osten, und Lennon wurde von einem Verrückten
erschossen. Jeder wollte, nein, forderte die Musik der beiden – wir konnten sie
liefern. Double Fantasy. Ich darf gar nicht daran denken, wie viele Nächte wir
hinter Bühnen, in Abstellkammern, unter Steinway-Flügeln oder auf nassen
Biertresen geschlafen haben. Wenn wir uns in die geborgten Autos setzten und
zum Spielen aufbrachen, war Vroni stets dabei, um mich zu begleiten. Meine
Mutter passte ohne zu murren auf Klein Danny auf, vorausgesetzt sie hatte
keinen Spätdienst.


Ja,
der Rubel rollte: wochentags die Autos, am Wochenende die Musik, und unsere Ehe
kam zu kurz dabei. 


Omi
starb als mein Junge drei Jahre alt wurde. Stundenlang habe ich geheult. Mein
Gott, wir hatten sie viel zu selten besucht in den letzten Jahren und jetzt war
es zu spät dafür. So vergeht die Zeit, so vergeht ein Menschenleben, während
ein anderes gerade beginnt zu erblühen. Die Eltern meines Vaters hatte ich nie
kennen gelernt. Sie starben kurz vor meiner Geburt, genau wie Opa Leopold, von
dem Omi fast täglich sprach.


Mutti
erbte das Häuschen mit Garten, die junge Familie Wegner Omas Sparbuch mit 3000,
- Ostmark.


Zwei
Jahre danach kam unsere Tochter Gabriele zur Welt. Als Vroni noch in der
Entbindungsstation lag, wurde uns eine schöne Altbauwohnung zugewiesen. Nach
sieben Jahren Wartezeit konnten wir endlich unser erstes eigenes „Zuhause“
beziehen. Bevor Vroni mit Gaby aus dem Krankenhaus in unserem neuen Heim
eintraf, renovierte ich die alte Bude und richtete sie ganz modern ein, mit
allem Schnickschnack, der irgendwie aufzutreiben war. Geld hatten wir ja
genügend zusammen gespart. Ich kann mich genau erinnern: Die monatliche Miete
betrug 27,80 Mark. Nachdem der Zement- und Farbgestank aus unserer taufrischen
Wohnung allmählich verduftet war, erklärte mir Veronika in aller Ruhe, dass sie
nicht mehr so oft mitkommen werde, wenn meine Band zum Tanz aufspielt. Der
Kinder wegen, meinte sie.


Die
Tage vergingen, die Monate, die Jahre. Immer häufiger übernachtete ich woanders
nach unseren Tourneen. Gut, ja, ich hatte sehr viele Freunde, das bleibt
erfahrungsgemäß nicht aus, wenn man ständig irgendwo auf der Bühne steht und
bekannt ist wie ein bunter Hund. Ja, und? Wie sollte ich mich denn verhalten,
wenn mir die jungen Dinger hinterher rannten? Sollte ich davonlaufen? Wohin
denn? Hinter jeder Straßenecke lauerte doch die mörderische Mauer, die uns
massiv vor westlich-dekadenten Einflüssen beschützen musste. Wir Zonis hatten
stillschweigend mit unseren östlichen Lügengeschichten vorlieb zu nehmen.


„Ich
habe bei Axel-Otto geschlafen . . .! Beim Schlagzeuger . . .! Was ist denn . .
.? Frag ihn doch!“ 


Nun
ging jeder seine eigenen Wege. Eines Tages brach unsere Ehe, dann die Mauer in
Berlin und zum Schluss unser ganzer sozialistischer Staat zusammen.


 


Es ist furchtbar,
im Meere vor Durst zu sterben. Müsst ihr denn gleich eure Wahrheit so salzen, dass
sie nicht einmal mehr den Durst löscht? (Friedrich Nietzsche)
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Frau
Hansen ließ mich mein Schreien beenden und war plötzlich völlig verändert. Ihre
unergründlichen Augen blickten starr auf mich. Sie legte ihre rechte Hand flach
auf meine Stirn und prophezeite: „Überlasse mir deinen Intellekt und du wirst
frei sein. Wenn du allerdings zurückgehen willst, dann heißt das: Psychiatrie
Deutschland. Und du wirst in einem Land leben, in dem einzig und allein
Stammtische wissen, wie man es regiert. Schau ihn dir mal an, deinen
Bundeskanzler: ein übergewichtiger Großkotz. Deine Regierung: eine Horde von
Idioten. Dein Parlament: eine Versammlung schmarotzender Diätenempfänger. Deine
staatlichen Behörden: bestechlich, feige und faul. Die Protestanten haben die
Heiligen abgeschafft, aber die Scheinheiligen haben sie behalten; und die
Katholiken glauben bis heute noch, dass Jesus Christus keusch war. Leider bist
du rebellisch - das ist deine Krankheit, Manfred. Du sträubst dich instinktiv
gegen jede Form von Autorität. Auch wenn du von Autorität nichts wissen willst,
ist die Natur so unerbittlich, dass sie dir ihre Autorität aufzwingt. Du bist
gezwungen, die Autorität der Natur zu akzeptieren. Und da du sowieso eine
Autorität anerkennen musst, warum nicht Babas? Du kannst vor Baba nicht
fliehen. Wenn du hörst, was Er dir über Seine herrlichen Fähigkeiten zu sagen
hat, und du Seinen heiligen Namen preist, wirst du ein Leben in Vollkommenheit
führen.


Gib
alle Arten von Religion auf, und ergebe dich einfach mir! Ich werde dich dafür
von deinem sündhaften Intellekt befreien und dich zu Baba geleiten! Fürchte
dich nicht! Obwohl du ein renitenter junger Mann bist, werde ich dich zur
achten Perle im Rosenkranz der Acht machen. Der acht Auserwählten.“


Es
entstand eine kleine Pause. Ich bewegte mich nicht. Meine Arme und Beine ruhten
angeschnallt in den Lederriemen. Noch immer lag ihre Hand fest auf meiner
Stirn. Mit leiser, sanfter Stimme fuhr sie fort: „Wie fühlst du dich jetzt? Ich
erkenne in dir das große Leid unserer ganzen Welt. In dir ist die Seele Adolf
Hitlers. Du bist für die Vernichtung der Juden verantwortlich, Manfred, weißt
du das, du armer Mensch? Nur ich kann dich davon befreien. Und ich werde dich
befreien von deinen Traumata, denn du bist auserwählt, mir zu folgen. Vademekum
– geh mit mir. Und wenn deine Seele rein sein wird, rein gewaschen ist, dann
wirst du zeugen für mich. Prächtige, gesunde Kinder wirst du zeugen - Kinder
für unsere Zukunft, für unsere Welt nach dem apokalyptischen Desaster. Allein
wir, die Auserwählten des Erlösers, werden das Goldene Zeitalter erblicken!“


Es
stand für mich eindeutig fest: Diese Frau, die vor mir saß, war wahnsinnig.
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Die
Frau, die vor mir saß, war wahnsinnig. Sie stand auf und verließ wortlos den
Raum. Wer war diese Frau Dr. Hansen? Alle tanzten nach ihrer Pfeife, folgten
ausnahmslos ihren Anweisungen und Befehlen, ohne Widerspruch. Welch eine Macht
besaß sie. Sie formiert Ärzte um sich, Akademiker, wer weiß, wen sonst noch.
Waren die auch unzurechnungsfähig? Wie viele mögen hier im Dorf leben? Ich
verstand die Welt nicht mehr. Ein ganzes Dorf voller Irrer, das gibt’s doch
bloß im Film. Ist denn unter all den Wahnsinnigen kein normaler Mensch, der
imstande ist uns aus diesem möblierten Gefängnis zu befreien? Im selben
Augenblick kam Maria ins Zimmer. Sie trug ein großes Bündel Wäsche unter dem
Arm und fragte schüchtern: „Wie geht es Ihnen jetzt? Fühlen Sie sich gut? Ich
wurde auserwählt Ihre Dienerin zu sein. Ich bin diejenige, die Sie von den
Gurten befreien darf, nachdem ich Ihnen den Katheter entfernt habe. Dann können
Sie in den Nebenraum gehen und sich frisch machen. Dort befinden sich Toilette
und Bad. Es ist alles da, was Sie brauchen. Ihre Sachen sind hier im Schrank. Ich
werde inzwischen die Bettwäsche wechseln. Anschließend serviere ich uns ein
delikates Abendessen und darf Ihnen danach noch ein wenig Gesellschaft leisten,
wenn Sie es wünschen. Ich bin fernerhin berechtigt all Ihre Fragen zu
beantworten, vorausgesetzt ich bin dazu in der Lage. Was möchten Sie zum Essen
trinken? Es gibt übrigens ‚Seezungenfilets mit Champignons und Tomaten‘. Dazu
würde Frau Hansen einen ‚Badischen Grauburgunder‘ empfehlen. Was meinen Sie?
Ich hoffe, Sie mögen Fisch. Wir haben eine ausgezeichnete Köchin für unsere
Seminarteilnehmer. Wenn Sie gern lesen möchten, kann ich Ihnen sehr
anspruchsvolle Literatur empfehlen. Unsere Bibliothek steht jedem zur Verfügung
und ist außergewöhnlich umfangreich. Ich soll Sie außerdem darauf hinweisen, dass
dieser und der Nebenraum selbstverständlich von Kameras und Mikrofonen
überwacht werden. Darf ich Sie jetzt von allem befreien? Werden Sie mir etwas
tun?“


 


Hat versalzen dir
die Suppe deine Frau,bezähm die Wut, sag ihr lächelnd:"Süße Puppe, alles,
was du kochst, ist gut"(Heinrich Heine)
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Am
9. November 1989, exakt dreizehn Stunden, bevor ein gewisser Genosse Schabowski
vom Politbüro der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands während einer
internationalen Pressekonferenz aus Dumm- oder Unwissenheit die Staatsgrenzen
der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik öffnen ließ, verschwand Vroni
mit den Kindern. Sie flüchtete mit unserem ausgemergelten Trabant-Kombi über
die Tschechoslowakei in Richtung Bayern. Ja, meine Frau flüchtete von oder vor
mir. Meine Mutter zuckte mit den Achseln, die Schwiegereltern mit den
Schultern, ich schüttelte mit dem Kopf und blieb zurück, als sei nichts
geschehen und nichts passiert.


Von
nun an lebte ich allein und ging unverdrossen meiner gewohnten Arbeit nach.
Jeden Tag wanderte ein anderer Kollege auf Nimmerwiedersehen ab oder aus oder
weg. Jeden Tag erhielten wir eine farbigere Ansichtskarte aus dem „Goldenen
Westen“. Zum Schluss arbeiteten bloß noch mein Chef und ich auf dem einsamen
Gelände der Autowerkstatt „Flotter Trabi“. Wir sahen uns an, wir sahen auf den
verwaisten Hof, sahen auf den verrosteten Schrotthaufen, den wir betriebsintern
Ersatzteillager nannten, und wussten, dass der Laden so nicht mehr
aufrechtzuerhalten war, denn sogar unsere Kundschaft suchte das Weite. Und was
ich stets für undenkbar gehalten hatte, trat plötzlich ein: niemand wollte mehr
Trabant oder Wartburg fahren, niemand wollte mehr unsere DDR-Musik hören - es
war ja auch niemand mehr da. Die gesamte, vereinigungswillige, vormals
fahnenschwingende Ostmenschheit ging auf Wanderschaft und hielt nach buntem
Westkonsum Ausschau. Schließlich - ich konnte es nicht mehr für mich behalten -
erzählte ich meinem Boss, mit dem ich auf zwei Stapeln runderneuerter
Autoreifen saß und lauwarmen Nescafé trank, von dem Verschwinden meiner Frau
und meiner Kinder, von dem Verschwinden Veronikas, Daniels und Gabrieles.


„Ich
kann das gar nicht oft genug wiederholen: Meine Leute sind einfach weg! Das
muss du dir mal vorstellen, Erwin: Hunderttausende hacken an der Mauer von
Berlin, um nur ein einziges betoniertes Souvenir von unserem antifaschistischen
Schutzwall zu ergattern, diesem Schandfleck für humanistisch denkende Menschen,
und dann beginnt die große Abwanderung. Als ich an diesem historischen Tag von
der Arbeit komme, mein klappriges Fahrrad an die Hofwand lehne und es wie eh
und je umständlich an den Resten einer uralten bleiernen Wasserleitung anketten
will, ruft eine Nachbarin markerschütternd aus dem fünften Stock herunter – und
es schallt im ganzen Karree mehrmals hin und her: ‚Grüß dich, Freddy. Hör doch
mal: Die Vroni und deine restliche Familie haben heute früh – es war wohl kurz
nach sechs - den real nicht mehr funktionierenden Sozialismus Hals über Kopf
verlassen. Hast du mich verstanden, Freddy? Die haben die Kurve gekratzt. Mit
Sack und Pack. Hörst du mich, Freddy? Dein hübscher Trabi ist auch weg. Weißt
du was davon? Hat sie dir nichts gesagt?’


‚Blöde
Kuh!’ schreie ich leise gegen mein beschissenes Fahrrad. Hinter und über mir
öffnen sich mehrere Fenster gleichzeitig - ich kenne diese Geräusche. Ich fühle
unzählige Augenpaare auf mich gerichtet. Immer noch hocke ich vor meinem Rad
und bemühe mich fieberhaft das Fahrradschloss zu schließen. Durch einen
innerlichen Schmerz verkrampft sich mein Magen, eine ungewöhnliche Röte
verfärbt mein Gesicht. Beim Aufstehen stecke ich meinen Schlüssel in die
Hosentasche, und um mir kein Armutszeugnis über meine familiären
Unzulänglichkeiten auszustellen, halte ich den Stinkefinger in die Höhe und
versuche einigermaßen gelassen die Tür zum Treppenhaus zu erreichen.


Es
ist vierzehn Uhr dreißig. Ich bin im Hausflur. Unbewusst drücke ich am
helllichten Tag auf den Lichtschalter. Im Zwielicht stürme ich die Stufen
empor, überspringe zwei, drei mit einem Mal. Meine leere Aktentasche mit der
leeren Brotbüchse, die mir Vroni noch am Morgen gefüllt hatte, schleudert wie
von selbst gegen mein linkes Knie. Mit meiner rechten Hand ziehe ich mich –
ohne es zu wissen – an dem alten, verschnörkelten Treppengeländer empor.
Unerwartet flimmern diese Fernsehbilder vor mir auf. Und ich sehe Vroni in
ihrem Sessel hin- und herrutschen, nervös die Tagesschau verfolgend:
BRD-Außenminister Hans-Dietrich Gen-scher hält auf dem Balkon der Deutschen
Botschaft in Prag eine kurze Ansprache, irgendetwas wie Ausreise schallt über
die Massen hinweg, Menschen jubeln. Vroni jubelt auch. Ihr sind die
Ausreiseaktionen unserer aufsässigen DDR-Bürger in den bundesdeutschen
Botschaften in Warschau, Budapest und Prag zu Kopf gestiegen.


Ich
bin außer Atem, ich bin außer mir, und mir ist klar – nein, mir ist nicht klar
-, ob Vronis Wohnungstürschlüssel von innen stecken wird oder nicht. Heute hat
sie Haushaltstag, also müsste sie um diese Uhrzeit zuhause sein, und Kaffee und
Kuchen warten auf mich. Ich reiße endlich das verdammte Schlüsselbund aus
meiner Hosentasche, und irgendwie fühle ich, dass heute etwas falsch gelaufen
ist. Mit einer kümmerlichen Anwandlung von Hoffnung, schiebe ich langsam meinen
Schlüssel in das unschuldige Schlüsselloch und stoße nicht auf den geringsten
Widerstand. Ich schließe die Tür auf. Wie gewöhnlich werfe ich meine
Aktentasche auf die Flurgarderobe und gehe in die Küche, doch diesmal mit
hängenden Schultern und gesenktem Kopf.


Ohne
zu wissen, wie und was, stehe ich schwankend vor dem abgeräumten Tisch, den ich
noch am Morgen ahnungslos mit meinem verschmutzten Frühstücksgeschirr
zurückgelassen hatte. Ja, ich stehe da und starre auf den leeren Tisch. Nein,
leer ist er nicht. Ein Blatt Papier, herausgerissen aus einem von Dannys
Schulheften, liegt auf der geblümten Wachstischdecke. Ein Blatt im Format A5.
Vroni kennt meine unerklärliche Aversion gegen dieses Papierformat. Ich habe
Angst. Mir sind die Knie weich geworden. Ich beuge mich unsicher über den Zettel
und stütze meine Arme auf Tischplatte und Stuhllehne ab. Noch weiß ich nicht,
was ich zu lesen bekommen werde. Und meine Angst wird unbewusst größer. Doch
dann prügeln Vronis achtlos dahin geschmierte Zeilen wie Knüppel auf mich ein:
Ich hätte zu akzeptieren, dass sie mich mit unseren Kindern für immer verlässt,
mich jedoch über alles liebt, obwohl ich ein Waschlappen und Arschloch sei. Wir
würden uns eines Tages im Himmel wiedersehen, um dort oben unsere Liebe
fortzusetzen. Auf dieser Erde ginge das nicht mehr, denn die Zeiten hätten sich
geändert und sie sich auch. Ich wäre noch derselbe Idiot, der nichts begreift,
derselbe, den sie in jener jämmerlichen hässlich grünen Armeeuniform am
Riesenrad im Plänterwald kennen lernte, der ihr damals den Verstand raubte,
dasselbe Großmaul, das heute nach dem Bumsen einschläft und dabei nicht einmal
nach Westparfüm stinkt, weil es keine Westverwandtschaft hat. Außerdem und
abschließend gäbe es in der beschissenen DDR keine Wassermelonen und Negerküsse
zu essen, keinen Tapetenkleister und Zement zu kaufen, wenn man ihn braucht.


Dass
aber ihr Großvater im Dritten Reich als überzeugter Kommunist das KZ Buchenwald
nicht überlebte und ihre Eltern stolze SED-Genossen unter Ulbricht und Honecker
waren, hatte sie in der Aufregung und unter 3,8 Promille Alkohol im Blut
anscheinend völlig vergessen in ihrem lächerlichen Schriftstück zu erwähnen.
‚Opa Buchwald war im Buchenwald’, sagte sie manchmal, und ich weiß bis heute
noch nicht, ob das ein Witz sein sollte.


Mir
ist heiß geworden an diesem kalten Novembertag. Schweiß tropft auf das
DIN-A5-Blatt. Ja, der Schweiß tropft von meiner Stirn, obwohl das Küchenfenster
sperrangelweit offen steht. Ich muss mich setzen. Kann ich wirklich nicht mehr
richtig bumsen, frage ich mich? Ist es schon soweit, dass ich genauso impotent
bin wie mein eigener Staat? Unfähig jeglichen Gefühls?


Wie
gesagt, Erwin, solch einen Schwachsinn konnte sie wahrhaftig nur unter starkem
Alkoholeinfluss geschrieben haben. Diese Erkenntnis hilft mir allerdings nicht
viel weiter. Ich renne ins Schlafzimmer und reiße die Schranktüren auf – leer!
Bis auf meine eigenen Klamotten, ist alles ausgeräumt. Im Badezimmer findet
sich auch nichts, was die Gegenwart meiner Familie hätte bezeugen können. Sie
sind weg. Sogar die abgenutzten Zahnputzbecher hat sie mitgenommen. Ja, sie
sind definitiv weg. Sie sind alle weg: Gaby, Danny und Vroni. Mein ganzes Leben
ist weg.


Dann
stürze ich zurück ins Schlafzimmer und wälze mich, ohne zu überblicken, dass
sich unsere Hochzeitsfotografien aus denen mit imitiertem Gold eingefassten
Bilderrahmen ebenfalls in Luft aufgelöst haben, auf das Ehebett. Selbst Lenin,
den sie einmal in fiebriger Widerspenstigkeit über mein lebensgroßes
Beatles-Poster geklebt hatte, hatte sie ab gespachtelt. Das Poster hängt noch
an der Wand, nur Johns Gesicht ist bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt. Na ja,
denke ich, Lennon war ja sowieso tot.


Verzweifelt
rieche ich an ihrem Kopfkissen, streichle an ihrem glatt gezogenem Laken,
vergrabe mich unter ihrer Bettdecke. Vronis Geruch, Vronis Ausstrahlung, Vronis
Körper – all das Imaginäre ist noch so frisch; das Unvorstellbare ist
geschehen. Tränen strömen aus mir, durchnässen die bunten Stoffbezüge und
verwässern den süßen Duft ihrer ungewöhnlichen Aura. Verstehst du mich, Erwin?


Mit
einer unbeholfenen Handbewegung versuche ich mir das versalzene Wasser aus
meinem überschwemmten Gesicht zu wischen, doch es hilft nichts, ich heule
ungehemmt weiter. Ich will es einfach nicht begreifen: Sie sind von mir
gegangen. Ja, sie haben mich im Stich gelassen, alle. Mein Leben ist nichts
mehr wert, Erwin . . . Erwin, ich weiß überhaupt nicht, ob du dir das alles
vorstellen kannst . . . Warum sagst du denn nichts?


Den
unüberhörbaren Knall, mit dem die Schlafzimmertür ins Schloss fällt, nehme ich
unter dem Berg aus Kissen und Decken und quälenden Gedanken nur gedämpft wahr.
Irgendjemand musste die unverschlossene Wohnungstür geöffnet und dadurch einen
enormen Luftzug zwischen dem halb angelehnten Küchenfenster und der
Schlafzimmertür erzeugt haben. Erst als ich spüre, dass sich etwas Bewegendes
neben mir befindet, krieche ich aus meiner Bettenburg hervor. Entgeistert
starren meine verquollenen Augen in die Augen meiner Mutter. Ich bemerke, dass
sie in ihrer Aufgeregtheit vergessen hatte ihr Namensschild aus gestanztem
Aluminiumblech, das noch an ihrer violetten Seidenbluse hängt, abzunehmen. Sie
musste wohl abrupt ihre Arbeit unterbrochen haben, um auf dem schnellsten Weg
vom Alexanderplatz unangemeldet in mein Schlafzimmer eindringen zu können. Sie
steht da und schüttelt den Kopf. Sie schüttelt und schüttelt ihren Kopf.
Zitternd hält sie mir ein Stück Papier entgegen, und da ich wahrscheinlich
immer noch mit irrem Blick und herabhängenden Mundwinkeln zu ihr aufsehe,
beginnt sie stockend zu reden: ,Freddy?! Vroni hat mir ein Telegramm geschickt!
Sie hat mir ein Telegramm geschickt . . . Jetzt steh doch endlich auf! Ins
Restaurant hat sie es mir geschickt. Ein Telegramm aus Passau, Freddy! Freddy,
das ist doch im Westen, nicht wahr? Wie kommt denn Vroni plötzlich in den
Westen? Habt ihr euch gestritten? Und die Kinder sind auch bei ihr! Weshalb
hast du das nicht verhindert? Unvorstellbar, ein Westtelegramm in meinem
Restaurant, Freddy! Ist dir klar, was ich damals bei meiner Einstellung
unterschreiben musste? Ich musste mich verpflichten sämtliche Verbindungen und
Beziehungen zum westlichen Ausland abzubrechen, wenn ich die Funktion einer
Objektleiterin in einem staatlichen Betrieb der Handelsorganisation der DDR
ausüben wolle. Ich habe dir davon nie etwas erzählt. Na ja, jetzt weißt du es.
Warum stehst du denn nicht auf aus deinem Bett? Außerdem habe ich meinem
Kaderleiter all diejenigen Kollegen zu melden, die gegen diese Verpflichtung
verstoßen. Und jetzt bin ich die erste, die sich selbst bei dem Heini anzeigen
muss. Denn die haben ja meine Unterschrift. So steh doch endlich auf, Freddy,
und hilf mir!’


Es
ist mir ein bisschen peinlich, als meine Mutter befremdend ihre
Gesichtsmuskulatur verzieht, während ich mich mit meinen verdreckten
Arbeitsschuhen und dem verölten Oberhemd aus dem Ehebett herausrolle. Mit einem
erzwungenen Lächeln frage ich, ob sie die ganzen Jahre informelle Mitarbeiterin
für diese Verbrecher gewesen sei und sie vergessen habe, was die Kommunisten
mit ihrem Mann beziehungsweise mit meinem Vater gemacht haben.


‚Mein
Junge, ist es nun soweit, dass wir uns voreinander rechtfertigen müssen, ja?
Wofür? Ich sah sooft, wie meine Kellner Westgeld von den Wessis entgegennahmen,
was strengstens verboten war. Hunderttausendmal habe ich meine Augen, meine
Ohren und meinen Mund verschlossen, um nicht mit der Stasi in Berührung zu
kommen. Als das alles begann, warst du noch klein, Freddy. Eigentlich bist du
ja bei Omi aufgewachsen, und das war ja auch richtig, denn ich wollte es so, um
dich von diesem ganzem Dreck und Druck, der ständig auf mir lastete,
fernzuhalten.’


‚Hast
du auch mal gesehen, dass die Staatssicherheit einen deiner Kollegen abgeführt
hat?’ frage ich.


‚Ja
. . .! Und ich konnte es nicht verhindern, Freddy’, antwortet sie und bricht in
Tränen aus.


Dass
meine Mutter weiß, dass ich weiß, dass sie nie und nimmer fähig wäre mit der
Stasi zusammenzuarbeiten, ist uns beiden klar.


Ich
fühle mich nicht in der Lage irgendetwas zu erwidern, zu sagen oder ihr durch
dumme Fragen weh zu tun. Ich fordere sie aber leise und höflich auf, mir –
verflucht noch mal - Vronis Telegramm zu geben, das sie inzwischen mit
geballten Fäusten an ihrer Brust zerknüllt hat.


‚Vroni
macht mir Angst, Freddy, deshalb bin ich ja gekommen’, brach es aus ihr heraus.


‚Mutti,
verdammte Scheiße, du redest und redest, jetzt gib mir doch das Telegramm’,
lamentiere ich, denn in mir beginnt es überzukochen.


‚So
gib mir doch endlich dieses verfluchte Telegramm. Ich bilde mir ein, es
betrifft mich ebenso wie dich.’ ‚Warum regst du dich bloß so auf, mein Junge.
Es steht doch gar nichts drin. Es steht nur drin, dass sie alle gut im Westen
angekommen sind und von denen heißen Kakao und Bananen zur Begrüßung bekommen
haben.’ Ja, Erwin, so ist das: Die kriegen da im Westen heißen Kakao und
Bananen zur Begrüßung, und wir kriegen hier keine Kundschaft mehr.“ 


Einige
Wochen nach diesem einseitigen Dialog mit meinem Chef Erwin auf dem Hof der
Autowerkstatt „Flotter Trabi“ erhielt ich Post aus einem Kaff in Oberbayern.
Den Ortsnamen hatte ich nie zuvor gehört, doch ich erkannte die Handschrift auf
dem Kuvert.


,Mein
lieber Freddy!


Wie
geht es Dir? Uns geht es gut. Ich arbeite in einem großen Krankenhaus. Die
Kinder und ich wohnen in der Schwesternunterkunft. Ich sehe mich jeden Tag nach
einer Wohnung um, und frage überall. Die Leute sind sehr freundlich und
hilfsbereit hier. Einige haben mir sogar Teppiche, Gardinen und Geschirr
geschenkt. Natürlich keine neuen Sachen, doch wir können alles gut gebrauchen.


Es
ist eine ganz herrliche Landschaft. Weißt Du, Freddy, wenn Du aus Berlin noch
niemals herausgekommen bist, kannst Du so etwas auch noch niemals gesehen
haben. Die Berge sind unbeschreiblich schön. Täglich siehst du die Alpen vor
dir, und jedes Mal erscheinen sie Dir in einem anderen Licht oder Schatten. Am
letzten Sonntag waren wir zum Skilaufen drüben in der Nähe von Salzburg. (Nein,
es heißt wohl Skifahren, oder?) Danny kommt toll mit den Skiern zurecht, und
Gaby mit ihrem Schlitten immer hinterher. Es geht uns gut, glaub mir. Nur eines
fehlt uns. Das bist Du. Freddy, komm zu uns und lass uns noch einmal neu
anfangen. Wir haben ja beide Vieles falsch gemacht. Wir sollten das alles
vergessen. Die Kinder brauchen Dich und ich brauche Dich auch. Arbeit bekommst
Du sofort in Deinem Beruf als Kfz-Mechaniker. Ich habe mich da bereits
erkundigt. Musst Du eben ein Vierteljahr umschulen. Das schaffst Du doch mit
links.


Also,
Freddy, bitte pack Deine Sachen und komm. Tschüss, wir lieben Dich 


Deine Vroni'


Im
Westen schien scheinbar wirklich alles möglich zu sein, davon war ich nun
endgültig überzeugt. Aber sollten die tatsächlich dazu fähig sein, mich in einem
Vierteljahr von Trabant auf Mercedes Benz umzuschulen? Dazwischen liegen doch
Welten. Egal – wird schon irgendwie schief gehen. Es war Winter 1989-1990, und
ich packte meine Sachen.


 


Wegweiser für Übersiedler aus der DDR, 10. Auflage, Januar 1989.


(Vorwort)


Sie sind in die Bundesrepublik Deutschland
gekommen, um im freien Teil Deutschlands leben zu können. Für diese Freiheit
haben Sie Entbehrungen und Belastungen auf sich nehmen müssen. Ich heiße Sie
bei uns herzlich willkommen.


Vieles wird Ihnen neu sein. Sie haben Ihre
vertraute Umgebung, Freunde und Verwandte verlassen und müssen sich hier
zurechtfinden. Aber Sie sind als Deutsche in Deutschland geblieben. Die
Bundesrepublik Deutschland hilft Ihnen beim Start in ein neues Leben.
Gleichwohl müssen Sie ganz von vorne anfangen. Sie müssen sich in einer neuen
Umgebung mit neuen Lebensumständen zurechtfinden. Doch was viele Tausende vor
Ihnen geschafft haben, wird auch Ihnen gelingen . . .


Verlieren Sie bitte nicht gleich die Geduld,
wenn hier und da einmal etwas nicht so reibungslos läuft, wie Sie erhofft
haben. Manches Warten und manche Schwierigkeiten werden sich nicht vermeiden
lassen.


Aber machen Sie dennoch von Ihren Rechten und
den angebotenen Möglichkeiten Gebrauch. Sie können darauf stets auf die verständnisvolle
und sachverständige Unterstützung der für Ihre Belange zuständigen Stellen
rechnen. Ich wünsche Ihnen einen guten Anfang.


Dr. Wolfgang
Schäuble (Bundesminister des Innern)
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Als
ich frisch geduscht und nach Lavendel duftend aus der Badewanne auftauchte,
hatte sie mein Bett neu bezogen, die Ledergurte entfernt und den quadratischen
Tisch mit einem hübschen Tischtuch bedeckt, auf dem sich nun Bestecke, Gläser
und Servietten befanden. Die Brieftasche und mein übriges Zeugs lagen fein
säuberlich auf dem Nachttisch. Maria öffnete den Schrank, um mir meine Sachen
zu reichen. Ich warf mein feuchtes Badetuch achtlos zu Boden und stand nackt
vor ihr. Ohne mich anzusehen, gab sie mir Unterhose und Hemd – irgendwie
ängstlich, wie mir schien. Zweifellos wartete sie auf eine Reaktion von mir.
Doch außer mich anzuziehen, tat ich nichts. Danach nahm ich am Tisch Platz -
auf dem Stuhl an der Fensterseite, den gesamten Raum überblickend, und sagte
beiläufig: „Ich habe Hunger. Wenn du willst, kannst du jetzt das Essen
servieren lassen.“


Ich
ertappte mich dabei, dass ich sie duzte. Sie hob die schmutzige Bettwäsche auf
und ging, ohne ein Wort zu erwidern, zur Tür, die sich wieder automatisch
öffnete und schloss. Dann hörte ich die nächste Tür - das Öffnen und das
Schließen. Endlich erkannte ich den Sinn dieser Einrichtung. Es war eine
Schleuse. Und sie schickten Maria zu mir, durch diese Schleuse, durch diese
zwei Türen, wie zu einer Raubtierfütterung. Nun wusste ich, dass man jede
Bewegung von mir beobachtet und jedes Geräusch belauscht, zumal ich ja seit
zehn Minuten frei in diesem Käfig umher laufen durfte. Warum war mir das nicht
schon viel früher aufgefallen? Möglicherweise hatte mich die ganze Zeit der
Infusionsbeutel betäubt. Zum Glück war es mir jetzt wieder möglich einigermaßen
klar zu denken. Doch was sollte ich denken? Und was konnte ich tun? Ich
entschied mich fürs Abwarten.


Mein
Schwanz tat weh. Seitdem mir Maria den Katheter entfernt hatte, war mir nicht
mehr klar, ob mein männliches Fortpflanzungsorgan hing oder stand. Jedenfalls
brannte das Ding bestialisch.


 


Die Gesundheit
ist wie das Salz. Man bemerkt es nur,sobald es fehlt
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Daniel
Wegner war ein eingefleischter Fernsehzuschauer, das hat man, ohne neidisch
werden zu müssen, uneingeschränkt zuzugeben. Er kannte alle Sendeanstalten mit
ihren jeweiligen Programmen, alle Frequenzen und Sendezeiten.


„Mutti,
Mutti komm schnell! Wir sind im Fernsehen. Die wiederholen ‚Aktenzeichen XY’.
Verdammt, ich habe zu spät eingeschaltet. Die zeigen Fotos von uns. Weißt du
was davon? Nun komm doch mal! Jetzt bringen die einen völlig zerkratzten
Schwarzweißfilm, sogar mit Ton! Vati steht auf einer Bühne und spielt Gitarre.
Die Massen grölen. Über die alten DDR-Zeiten sprechen sie. Uniformierte, und
Honecker mittendrin – was hat denn das mit uns zu tun? Hat Vati etwa auch für
den Honecker gespielt? Wie lange duschst du denn schon wieder? Mutti, so komm
doch endlich?“


Leider
kam Frau Wegner erst, als der Abspann der Sendung bereits lief. Wie gern hätte
sie ihren Freddy noch einmal Gitarre spielen gesehen. „Dein Vati war ein guter
Musiker, weißt du? Nein, er hat nie für Honecker und seine Bonzen gespielt, da
kannst du ganz gewiss sein. Ich müsste das wissen. Das hat man bestimmt in den
Film hineingeschnitten. Aber komm, lass uns gehen. Wir werden erwartet.“


Dann
saßen sie wieder in der Empfangshalle des Hotels, doch diesmal nahm ein Herr
Petersen ihnen gegenüber Platz. Er war Ende dreißig, gut gekleidet, schien ein
sportlicher Typ zu sein und kam hauptsächlich nach Sankt Peter-Ording, um sich
ausführlich mit Frau Wegner zu unterhalten. Herr Gunther Petersen war
Oberinspektor beim Landeskriminalamt in Kiel. Frau Wegner überreichte ihm die
Wochenendausgabe der Itzehoer Nachrichten vom 23. August.


„Wer
hat das schreiben lassen? Haben Sie die verfälschten Informationen an diese
Pressefritzen weitergegeben? Haben Sie? Ich warne Sie! Morgen trifft mein
Anwalt aus München ein. Ich verlange eine sofortige öffentliche
Gegendarstellung! Seit fast vierzehn Tagen warte ich auf Sie. Ihre Kollegen aus
Itzehoe vertrösteten mich unaufhörlich mit absonderlichen Ausreden.“ Frau
Wegner war außer sich.


Oberinspektor
Gunther Petersen vom LKA Kiel stellte sich erst einmal in aller Form vor.
Obwohl, die folgende Unterhaltung dauerte nicht lang, denn der Oberinspektor
tat sehr geschäftig und erklärte das mit neuen Erkenntnissen, die er erst
kürzlich aus Kiel übermittelt bekommen habe. Immerhin verfolge man jetzt zwei
Spuren. Die eine Spur beziehe sich auf einen Entführungsverdacht. Die zweite
ist vorerst noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Daher müsse er sofort
nach Itzehoe, um die dortigen Kollegen zu verständigen und verschiedene
Anweisungen erteilen. Er werde allerdings gegen Abend zurück sein und sich dann
intensiver mit den privaten Verhältnissen der Familie Wegner beschäftigen. Auf
den Zeitungsartikel ging der Oberinspektor nicht näher ein, nur soviel, dass
dieses Provinzblatt keine nennenswerte Auflage habe. Sie vertreibt angeblich
zwischen 2.000 bis 3.000 Exemplare täglich, und das fiele wohl kaum ins
Gewicht. Außerdem hätten die ermittelnden Behörden – sie dürfe das enorme
öffentliche Interesse nicht unterschätzen, das angesichts ihres Falles bestehe
– der Presse gegenüber eine gewisse Auskunftspflicht. Sollten sich hingegen
durch falsche Berichterstattung oder möglicherweise verfälschte Einzelheiten
negativ auf die Interessen der Familie Wegner auswirken, können man das
Rechtsmittel der ‚Anzeige gegen Unbekannt’ einlegen.


„Frau
Wegner, ich danke Ihnen.“
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Während
ich auf Maria und das Essen wartete, stand ich am Fenster. Durch die
Gitterstäbe betrachtete ich gedankenverloren die gegenüberliegenden Häuser.
Dahinter lag die gigantisch, endlos wogende Nordsee im abendlichen blaugrau.
Unmerklich ging die Sonne unter, dieser riesige Feuerball, der allmählich im
schläfrigen Meer versank und den westlichen Horizont unauffällig verfärbte. Ich
versuchte an nichts zu denken. Ab und an fasste ich zwischen meine Beine. Ich
war mir nicht sicher, ob sich dort noch etwas befand. Das Ding schmerzte
wirklich erbarmungslos. Erst als ich das leise Surren der beiden Türen wieder
hörte, kam ich zu mir, und stellte verblüfft fest, dass sie mich im zweiten
oder dritten Stock des Weißen Hauses gefangen hielten. Das war unbestreitbar
ein Fakt - es konnte gar nicht anders sein.


Maria
manövrierte einen Servierwagen durch die halboffene Schleuse und steuerte mit
dem Fahrzeug direkt auf den Tisch zu. Ich fühlte mich wie in einem Edelknast.
Sie platzierte das Essen und den Wein routiniert wie ein gelernter Oberkellner
um den dreiarmigen Kerzenständer herum, der durch seine Präsenz dieses
Abendessen anscheinend zu einem Festmahl verwandeln sollte. Sie zündete die
Kerzen an, nahm die silbernen Wärmehauben von beiden Tellern, füllte die
Weingläser und forderte mich mit einem freundlichen, doch weiterhin
argwöhnischem Lächeln auf, am Tisch Platz zu nehmen. Es wirkte wie ein Hohn und
eine Erleichterung zugleich, als aus den unsichtbaren Lautsprechern, anstatt
des überhörbaren Kaufhausgedudels, unerwartet Vivaldis „Vier Jahreszeiten“ im
brillantesten Stereosound erklang.


Feierlich
erhob Maria ihr Glas und prostete mir stumm zu. Ich erwiderte höflich. Wir
tranken einen kleinen Schluck und begannen zu essen. Während ich nach dem
ersten zögerlichen Biss den Salzstreuer nehmen wollte, packte sie mein
Handgelenk und sagte: „Bitte, benutzen Sie das nicht.“ Im selben Augenblick
schrak sie verstört zurück, als wäre diese Berührung eine Unbeherrschtheit. Mir
fiel der Streuer aus der Hand und einiges Salz, anstelle auf meinen Teller, auf
die Tischdecke.


„Was
ist denn mit dem Salz?“ fragte ich verwundert.


„Es
ist ungesund“, war ihre knappe Antwort.


„Und
weshalb stellst du es dann auf den Tisch?“


„Weil
es notwendigerweise zum Servieren gehört.“


Ich
aß zu schnell, auch ohne nachzusalzen. Das Essen war hervorragend. Meine erste
feste Nahrung, seit -, ich weiß nicht wie vielen Wochen. Kauend hörte ich
versonnen der Musik zu. Solche Phänomene treffen nur ganz selten gleichzeitig
zusammen, dachte ich: ein Gaumen- und ein Ohrenschmaus. Ich verspürte ein
ausgesprochenes Wohlbefinden in mir. Wie wunderbar - der erste Satz E-Dur
(Allegro) in Ritornellform gehalten, und die strahlenden Tutti. Der Frühling ist
gekommen, heißt die entsprechende Sonettzeile.


Nachdem
ich das letzte weiße Stückchen Fleisch genießerisch von der Mittelgräte
gekratzt hatte und den letzten Bissen in mich hinein schob, legte ich das
Fischbesteck ordnungsgemäß auf den hellblauen Porzellanteller, genau wie es mir
meine Mutter einst beibrachte, und tupfte mir mit der frisch gestärkten
Serviette genüsslich den Mund ab.


„Bitte,
esse ruhig weiter“, sagte ich, als Maria ebenfalls das Besteck ablegen wollte.
„Du darfst diese edle Delikatesse nicht eurer Köchin zurückschicken. Sie wird
uns nie wieder einen solchen Leckerbissen zubereiten. Bitte, esse weiter. Ich
werde dir zusehen.“ 


Sie
aß und ich sah ihr zu dabei. Nach knapp einer Minute meinte sie, sie wäre satt.
Diesmal erhob ich das Weinglas. Demonstrativ streckte ich ihr meinen Arm
entgegen. Sie konnte dem Glas nicht ausweichen. Wir stießen miteinander an. Es
klirrte schwach, dann nippten wir kurz.


„Ich
werde jetzt abräumen. Wollen Sie, dass ich anschließend noch ein wenig bei
Ihnen bleibe?“ „Aber, ja. Bitte, kannst du veranlassen, die Musik abzustellen?
Sie lenkt mich ab, schließlich sollten deine Vorgesetzten deutlich verstehen,
welche Fragen ich dir stellen werde und wie du sie beantworten wirst.“ Sofort
blendete man die Musik aus. Vivaldis klagende Melodie der SoloVioline erhob
sich gerade, um die Tränen eines Bauernburschen zu symbolisieren, der den
hereinbrechenden Sturm des Sommers fürchtet und um sein Schicksal bangt. Trifft
genau auf mich zu: Ich bange auch um mein Schicksal, dachte ich.


„Sehen
Sie, die hören, was Sie sagen und die sehen, was Sie tun. Wieso duzen Sie mich
eigentlich?“


„Hm,
weil ich vermute, dass ich dich befruchten soll. Also könntest du mich doch
genauso duzen. Das würde unser Verhältnis eventuell ein bisschen entkrampfen
und vereinfachen. Hattest du schon mal einen Liebhaber?“


„Nein.“
„Warum nein? Ich nehme an, du bist Anfang Zwanzig, und keinen Liebhaber? Auch
keinen von den hübschen jungen Seminarteilnehmern?“


„Es
ist verboten mit unseren Gästen zu reden. Ja, Sie haben recht, ich wurde im
Juli dreiundzwanzig.“


„Wie
war die Party?“


„Die
Veranstaltung fand unten im Festsaal statt. Fast das ganze Dorf kam zur Feier,
sogar einige der Seminarteilnehmer durften daran teilnehmen. Wir haben gebetet.
Zum Höhepunkt kam es, als die Anrufungen von Baba zu uns durchdrangen. Das war
Anfang Juli. Jetzt ist Mitte September.“


„Was
denn für Anrufungen? Und wer ist Baba?“ fragte ich, um ihr damit anzudeuten,
dass ich noch nichts von Baba gehört hätte.


„Baba
ist unser Gott, und wenn er zu uns spricht, nennen wir das ‚Anrufungen‘.“


„Maria,
du erwähnst andauernd diese Seminarteilnehmer. Was sind das für Leute?“


„Unsere
Bürgermeisterin erteilt Unterricht, hält Seminare ab. Sie schult Manager, Bosse
von großen Wirtschaftsunternehmen, Mediziner, Lehrer, Studenten, Ingenieure,
alle möglichen Geschäftsleute. Selbst Hausfrauen kommen zu uns und nehmen an
den Schulungen teil. Und alle zahlen sie dafür. Denken Sie vielleicht unser
kleines Dorf wäre in solch einem hervorragenden Zustand, wenn Frau Doktor
Hansen nicht die finanziellen Mittel dafür bereitstellen würde? Einige der
Teilnehmer haben sich uns angeschlossen und leben hier. Wir akzeptieren
ausschließlich weibliche Mitglieder in unserer Gemeinschaft. Tagsüber arbeiten
wir auf den Feldern und in den Ställen. Wir bauen vieles selbst an. Das Gemüse,
das wir nicht zum eigenen Bedarf benötigen, verkaufen wir auf dem Wochenmarkt
in Itzehoe, auch Eier und Milch, und unseren selbst gemachten Käse. Da wir
keine Tiere töten, veräußern wir sie gewinnbringend an die Bauern der Umgebung.
Nach der Arbeit treffen wir uns im Festsaal zu den Sinngebungen.“


„Entschuldige
bitte, aber was war denn eben mit den Fischen? Die lagen doch nicht lebendig
auf unseren Tellern.“


„Sie
sollten einmal versuchen in die Bibel zu schauen. Jesus füllte die Netze der
Fischer mit Fisch. Weswegen wohl? Um die Fische auszurotten oder um sie zu
verzehren? Schlagen Sie das Neue Testament auf und viele Fragen werden sich wie
von selbst beantworten. Jedenfalls gehen wir nach den Sinngebungen in unsere
Häuser, beten und warten auf Babas verheißungsvolle Anrufungen.“


„Was
sind ‚Sinngebungen‘?“


„Jeden
Abend von sechs bis sieben Uhr versammelt sich unsere Gemeinde zur Andacht und
zum gemeinsamen Gebet. Anschließend wird das Abendessen gereicht.“


„Und
wie hast du zu dieser Gemeinde gefunden?“


„Ich
war Medizinstudentin in Berlin. Frau Doktor Hansen hielt im Internationalen
Congress Center einen Vortrag über die Behandlung unheilbarer Krankheiten durch
geistige Energien. Bei Krebs ist das möglich, denn Krebs ist heilbar. Krebs ist
eine gewebliche Verfestigung, die auf Stauungen der aktiven und stofflichen
Energieverteilungen zurückzuführen sind. Zum überwiegenden Teil sind sie durch
emotionelle Stauungen bedingt. Man muss also nur die eigenen aktiven Energien
wieder in Bewegung bringen. Und Aids ist ja bekanntlich eine
Infektionskrankheit. Bei Infektionskrankheiten geht es doch nicht unbedingt
darum, den Erreger direkt zu bekämpfen, sondern den Körper so zu stärken, dass
er selbst diesen Erreger eliminieren kann.“


„Das
hört sich ja alles wirklich ganz einfach an“, erwiderte ich, und versuchte
dabei nicht die geringste Spur von Ironie in meine Worte zu legen. „Da fragt
man sich nur, weshalb anerkannte Wissenschaftler jahrelang ihre Zeit mit Grundlagenforschung
vergeuden, wenn es doch im Wesentlichen nur um die Stabilisierung der
körpereigenen Energien geht? Eine tolle Frau, diese Frau Doktor Hansen.“


„Nicht
wahr? Ich bin auch tief beeindruckt von ihr, von ihrer Persönlichkeit, der
leidenschaftlichen und selbstsicheren Ausdrucksweise, ihrem charismatischen
Wesen. Ich weiß nicht, irgendwie habe ich mich in sie verliebt. Mir ging es
damals nicht so gut. Ich hatte eine Unmenge privater Probleme zu bewältigen.
Mein jüngerer Bruder wurde plötzlich drogenabhängig und mein Vater machte mich
dafür verantwortlich. Er behauptete, als Medizinstudent hätte ich zuallererst
erkennen müssen, dass mit dem Kleinen etwas nicht in Ordnung sei, und warf mich
mit Sack und Pack aus dem Haus. Daraufhin erlitt meine Mutter einen
Nervenzusammenbruch und ist seitdem kaum noch ansprechbar. Ich wusste nicht
wohin. Eine Studienkollegin nahm mich vorübergehend auf. Infolge meiner
familiären Schwierigkeiten, ließen auch meine Leistungen während des Studiums
deutlich nach. Mein Freund hielt es nicht mehr aus und trennte sich von mir.
Ich ging nicht mehr zur Uni. Ohne lange nachzudenken, verließ ich Berlin und
kam geradewegs zu Frau Doktor Hansen. Seither bin ich eine Dienerin Brahma
Babas.“


„Das
tut mir alles sehr leid, Maria. Und du weißt nicht, wie es deinen Eltern geht,
und deinem Bruder?“ „Nein. Ich will es auch nicht wissen, denn Brahma Baba hat
sich ihrer angenommen.“


„Aha.
Wenn das so ist, brauchst du dir ja wirklich keine Gedanken zu machen.“ 


„Ja,
Frau Doktor Hansen hat mir das ebenfalls bestätigt.“


„Du
hattest also einen Freund. Du warst Medizinstudentin. Und da ist nichts
passiert? Du weißt, was ich meine.“ „Wahrscheinlich hat er mich deshalb sitzen
lassen. Ich konnte es nicht. Ohne Liebe bin ich unfähig dazu.“


„Wie
kannst du das wissen, wenn du es noch gar nicht versucht hast? Und er war dein
erster Freund?“


„Ja.
Wir kannten uns seit der Schulzeit, doch ich glaube, ich habe ihn nie richtig
geliebt. Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Frau Hansen hat mir eine Ausgabe
der ‚Itzehoer Nachrichten‘ für Sie mitgegeben, ist leider schon drei Wochen
alt. Sie meint, die Zeitung würde sie sicher interessieren: Ihre Frau sucht
nach ihnen.“ 


 


Ein altes
Sprichwort besagt: Wer Salz verschüttet, bekommt Ärger. Cum grano salis?











[bookmark: _Toc338840793]23. Wir suchen Gaby Itzehoer Nachrichten, 23. August 


 


„Wir
suchen Gaby - Vater entführt Tochter“


Um
den immensen Unterhaltsforderungen seiner Kinder zu entgehen, entführte der
einstige DDR-Musiker und Möchtegernafrikaner Manfred W. seine leibliche Tochter
Gabriele aus einer Münchener Wohnung. W., der sich aus obengenanntem Motiv über
sechs Jahre in Schwarzafrika versteckt hielt, kehrte in diesem Frühjahr
reumütig zu seiner geschiedenen Frau zurück. Bedauerlicherweise gewann er das
Vertrauen und die Liebe seiner Kinder und deren Mutter sofort wieder. Unter
fadenscheinigen Versprechungen und Erklärungen schlich er sich von neuem in das
zerstörte, doch zartfühlende Herz der jungen Frau ein. Veronika W.,
Krankenschwester in einer Münchener Privatklinik, berichtete uns unter Tränen
ausführlich über den schmerzlichen Verlust ihrer Tochter und das abscheuliche
Verhalten ihres Ex-Mannes. „Bitte, Manfred, gib mir meine Gaby zurück!“ 


Der
Sohn Daniel zu unserem Blatt: „Vati, du bist ein Schwein.“


Eine
bundesweite Großfahndung ist eingeleitet. Als wichtigstes Indiz erachtet die
Polizei das gesuchte Tatfahrzeug: einen silberfarbenen Opel Kadett 1,6 i mit
dem Münchener Kennzeichen M-PS 3004.


Zurzeit
verbringen Veronika und Daniel W. ihre schweren und verzweifelten Tage in Sankt
Peter-Ording, um dort Trost und Entspannung nach dem tragischen Entführungsfall
zu finden. Die Familie W. appelliert an alle Bundesbürger, ihr bei der Suche
nach ihrer Tochter Gabriele zu helfen. Wir, die Mitarbeiter der Itzehoer
Nachrichten sind stolz darauf unseren geschätzten Abonnenten und Lesern in
dieser Ausgabe mitteilen zu können, dass unsere Redaktion, zwei Wochen nach
Gabrieles Entführung, eine Belohnung von DM 5.000, - ausgesetzt hat. Zusätzlich
wurde von uns eine 24-Stunden Hotline unter dem Titel „Wir suchen Gaby!“
eingerichtet. 


Telefon:
04821 67740; Fax: 04821 67741.


Jeder
Hinweis wird selbstverständlich vertraulich behandelt.
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Ich
war außer mir! Ich zerriss die Zeitung, schnellte wutentbrannt vom Stuhl hoch,
nahm die Tischdecke an allen vier Zipfeln, band sie mit dem darauf befindlichem
Zeug zu einem Sack zusammen und schleuderte ihn mit voller Wucht an die Wand.
Dann stieß ich den leeren Tisch gegen den Servierwagen, der klirrend umfiel.
Die Blumenbank mit samt den Töpfen flog auch noch hinterher. Ich konnte mich
einfach nicht mehr beherrschen, ich verlor die Gewalt über mich.


„Ich
kann doch nichts dafür, dass Ihre Frau so über Sie denkt“, rief Maria, nachdem
sie erschreckt aufgesprungen und zur Tür geflüchtet war.


Ohne
auf ihre Äußerung zu achten, brüllte ich: „Warum geben Sie mir diese verfluchte
Zeitung, Frau Doktor Hansen? Ich war bis jetzt verhältnismäßig ruhig und
versuchte ebenso kompromissbereit zu sein“. Ich schrie gegen die Zimmerdecke,
außer mir vor Zorn. „Wollen Sie wirklich, dass ich Ihrer Maria den Hals
umdrehe, um mich dadurch vollends in Ihre Abhängigkeit zu bringen? Sie sind
wahnsinnig, Frau Hansen! Ist Ihnen das klar? Wahnsinnig sind Sie!“


In
meiner Unbeherrschtheit hörte ich diesmal das Summen meiner Schleuse nicht. Die
Tür sprang unvermittelt auf und ein Mann wurde in mein Zimmer gestoßen. Er
kippte vornüber auf die Knie, fiel auf den Bauch und konnte dabei gerade noch
den Kopf zur Seite drehen, um Schlimmeres zu vermeiden. So lag er da, die Hände
auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt, seine Füße mit Klebeband verschnürt.


„Bitte,
helfen sie mir. Ich kann nicht mehr. Die wollen mich umbringen“, wimmerte der
Mann. Ich befreite ihn von den Plastikstreifen an seinen Knöcheln und half ihm
beim Aufstehen. Er war noch jung, Ende zwanzig vielleicht. Ein Mann mittlerer
Größe und angenehmem Aussehen. Dessen ungeachtet machte er einen kränklichen
Eindruck auf mich. Seine Augen starrten verwirrt um sich, die Wangen wirkten
eingefallen und das Gesicht hatte eine ungesunde Farbe - es war blass, fast
weiß. Die Haare hingen zerzaust in der Stirn und seine Kleidung musste man
beinahe als ungepflegt bezeichnen. Weshalb brachten sie diesen Mann zu mir? Was
hatte das zu bedeuten?


Ich
hob den umgefallen Stuhl auf und sagte: „Bitte, setzen Sie sich.“ Und zu Maria
gewandt: „Bring ihm was zu trinken und dann räume den Schutthaufen da weg.“


Widerspruchslos
befolgte sie meine Anweisungen. Nachdem sie dem Mann ein Glas Wasser zum Mund
geführt hatte und er es in einem Zug austrank, begann sie das Zimmer
aufzuräumen. Ich bemühte mich den Fremden mit einigen belanglosen Worten zu
beruhigen, doch er brach in Tränen aus.


„Wer
sind Sie?“ fragte ich ziemlich hilflos und stellte dabei den umgestürzten Tisch
wieder an seinen Platz.


„Mein
Name ist Peter Lutze“, brachte er stockend heraus. „Ich komme aus Bremen. Meine
Firma delegierte mich zu einem Seminar für ‚Kommunikationstraining von
Führungskräften‘. Ich bin Leiter der Personalentwicklung bei der ‚Baumann
Consulting Group‘. Wir sind Unternehmensberater. Ich hatte mich so gefreut,
dass meine Firma dieses Seminar noch vor der Sommerpause für mich organisieren
konnte. Das war im Juni. Seitdem werde ich hier gefangengehalten. Kein Mensch
wird mich vermissen. Ich lebe allein, und meine Kollegen denken, ich fliege
gleich nach dem Seminar in den Urlaub auf die Malediven. Man erwartet mich erst
Anfang Oktober zurück. Bevor die mich suchen lassen, lebe ich nicht mehr. Sind
Sie auch Gefangener? Müssen Sie auch Frauen schwängern?“


Fassungslos
blickte ich ihn an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Den hatten sie also
ebenfalls auf ihrer Erzeugerliste, dachte ich. Somit bin ich nicht allein für
den Nachwuchs in diesem Nest verantwortlich.


„Ich
habe denen gesagt, ich werde das nicht tun und musste obendrein noch erklären,
aus welchem Grund ich das nicht tun werde. Ich hatte von jeher Probleme mit
Frauen, wissen Sie? Mein ganzes Leben lang fügten mir Frauen Schmerz und Leid
zu. Dadurch kam es . . ., ich bin . . . ich will nicht . . . verstehen Sie? In
mir ist solch ein Ekel, das geht bis zum Erbrechen. So was kann sich wahrscheinlich
niemand vorstellen. Ich hasse Frauen, ich hasse ihre Körperlichkeit. Wenn ich
nur eine berühren müsste, nur berühren, drehte sich mir sofort der Magen um. In
meiner Firma weiß das natürlich keiner. Begreifen Sie, was ich sagen will? Ich
bin homosexuell! Schwul! Na ja, die Hansen hat mir etwas Zeit gegeben, um zu
mir selbst zu finden. Und diese Psychologin wollte mir laufend einreden, dass
ich als Mann geboren wurde und Gott mein Glied für eine Frau erschuf, um damit
die Menschen nach seinem Abbild zu vermehren. Als ich es auch weiterhin
ablehnte auf ihre absurden Forderungen einzugehen, kam diese Frau Doktor
Johannsen zu mir ins Zimmer gestürzt, fesselte mich ans Bett, stach mir eine
Betäubungsspritze in die linke Hand und operierte mir meinen kleinen Finger ab.
Vier Wochen später war mein rechter Daumen dran. Hier, sehen Sie sich das an.“


Er
stand auf und drehte mir seinen Rücken zu, wo ich die Handschellen und die
Verbände an beiden Händen sah.


„Sollte
ich mich auch künftig weigern einen Geschlechtsverkehr zu vollziehen, schneiden
die mir ein Bein ab und zu guter Letzt werfen sie mich lebendig in den Brunnen.
Bitte, helfen Sie mir doch! Bitte, ich flehe Sie an . . .“


„In
welchen Brunnen denn?“ unterbrach ich ihn ungläubig.


 


Wichtig war Salz
schon seit prähistorischen Zeiten. Damals wurde es nicht nur als Würzmittel und
zum Konservieren von Lebensmittel benutzt, sondern war auch eine
gewinnbringende Handelsware. Griechen, Römern, Hebräern und Christen
gebrauchten es außerdem für religiösen Riten.
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„Mein
Junge, du müsstest doch eigentlich selbst am besten wissen, dass man einen
zerbrochenen Krug nicht mehr kitten kann“, meinte Mutti fröstelnd.


„In
Ausnahmefällen soll es immerhin schon funktioniert haben“, behauptete ich
starrköpfig, zog sie fester an mich und drückte ihren verfrorenen Körper tief
in meinen dicken Wintermantel. Auf dem völlig überfüllten Berliner Ostbahnhof
gab ich ihr einen letzten Kuss auf die kalte Wange. Trotz meiner
Aufbruchstimmung, wusste ich, dass zugige Bahnhöfe wegen unserer Gefühle nicht
wärmer, Trennungen nicht heiterer und Abfahrten nicht fröhlicher werden. Ein
Abschied bleibt stets ein Abschied, dachte ich. Für uns alle auf den
Bahnsteigen und in den Zügen, die plan- oder unplanmäßig ein- und ausfuhren,
gab es nur drei Himmelsrichtungen, aber keine davon hieß Osten. 


Sonnabendmorgen
fünf Uhr dreiundfünfzig. Erst jetzt wurde unter Getöse unser Zug
bereitgestellt. Normalerweise sollte ich längst auf freier Strecke in Richtung
Süden rattern. „Aha“, bemerkte ich stirnrunzelnd und mit erhobener Stimme,
„unsere gute Deutsche Reichsbahn hat die neue Zeit verschlafen, denn sie dampft
immer noch nach dem alten vertrauten System vor sich hin.“


Beim
Einsteigen drehte ich mich noch einmal um. „Mutti, ich rufe dich an“, schrie
ich aus dem vorwärts drängelnden Durcheinander. Ich wurde in eine Waggontür
gequetscht. Mit Müh und Not erreichte ich stoßend und fluchend ein Abteil und
ergatterte sogar einen Fensterplatz. Mein temporärer Lebensraum für die
nächsten Stunden war für sechs Personen zugelassen. Dessen ungeachtet zählte
ich zwölf, die lärmenden Kinder auf den Schößen ihrer Eltern nicht
mitgerechnet. Wann die oberen Gepäckablagen zusammenbrechen würden, war nicht
voraussehbar. Verstört wagte ich einen kurzen Blick durch die offene Abteiltür.
Wie gepresste Ölsardinen standen die Leute, die man jetzt Mitreisende nannte,
in den zu schmalen Gängen und versperrten mit Sack und Pack all das, was es zu
versperren gab. Neidisch sahen sie auf unsere überbesetzten Sitzplätze.
Wohlweislich hatte ich mir den Kauf einer Platzkarte erspart.


Es
ruckte. Jemand konnte gerade noch einen herabstürzenden Koffer auffangen, um
Schlimmeres zu verhindern. Eine trübe Neonröhre flackerte über uns, ohne zu
wissen für wen. Mir war das auch egal. Es war mir eigentlich alles egal, denn
ich verließ Berlin, meine flache Heimat zwischen Spree und Havel, in der ich
aufgewachsen bin und seitdem ich denken kann, gelebt habe. Jetzt fuhr ich zum
letzten Mal an den Bahnstationen meiner Jugend vorbei, auf und in denen ich
Mädels begrüßt, verabschiedet, geküsst und betrogen habe, wie zum Beispiel
1976: S-Bahnstation Warschauer Straße - Gundi und Steffi, die verrückten
Zwillingsschwestern, die wohnten hier. Wir machten es niemals zu zweit, immer
zu dritt, und keiner war eifersüchtig. Ich hätte sie sowieso nicht
auseinanderhalten können. Ostkreuz 1977 - Sabrina trat mir am Ostermontag auf
Bahnsteig 2 - mindestens dreihundert Leute waren meine Zeugen - zwischen die
Beine (sprich: in die Eier), weil ich angeblich mit einer gewissen Marion
Geschlechtsverkehr gehabt hätte oder gehabt haben soll. So oder so ähnlich
drückte sie sich wohl aus. Ein Dreivierteljahr später, dieselbe S-Bahnstation -
von Ostkreuz über Treptower Park, Plänterwald, Baumschulenweg bis Schöneweide
hatte mich die eben erwähnte Marion verfolgt. Marion war hübsch, sehr hübsch.
In Schöneweide meinte ich, ich hätte die Wahnsinnige abgehängt. Fataler Irrtum:
Ich stieg nicht aus. In Adlershof zerrte mich die Transportpolizei aus den
Abteil und wollte mich wegen Vergewaltigung einer Minderjährigen an die
Deutsche Volkspolizei übergeben. Sie ließen mich gar nicht zu Worte kommen,
sondern schlossen mich vorübergehend für mehrere Stunden in einem Abstellraum
des Fernsehens der DDR ein. Wieder einmal sorgten meine unschuldigen Augen für
den erwünschten Effekt: Nach knapp drei Stunden wurde die Tür zu meiner
provisorischen Zelle aufgestoßen und zwei Volkspolizisten standen vor mir.
Hinter ihnen tänzelte die schöne Marion nervös hin und her. Für einen flüchtigen
Augenblick sah ich ihr tief in die Augen, dann flüsterte sie etwas
Unverständliches zu den beiden Grünen. Ich stand da wie ein Idiot, zumal ich
nicht wusste, was überhaupt vor sich ging. Schließlich widerrief Marion ihre
falschen Anschuldigungen in Gegenwart der Uniformierten, die man extra
meinetwegen mit ihrem Streifenwagen zum Fernsehfunk beordert hatte. Sie
entschuldigte sich in aller Form bei den Bullen und mir. Es habe sich um eine
Verwechslung gehandelt, jammerte sie unter Tränen. Als jeder sein Protokoll
unterschrieben hatte, die langwierigen Entlassungsformalitäten zu guter Letzt
überstanden waren und Marion und ich gemeinsam am Adlergestell auf ein Taxi
warteten, um zum Bumsen in den Schrebergarten ihrer Eltern zu fahren, schlug
von irgendwoher eine Kirchturmuhr Mitternacht. Plötzlich umarmte sie mich und
begann unverhohlen in mein Gesicht zu lachen. „Siehst du, du Affe, jetzt hab
ich dich doch noch gekriegt.“ Und dabei strahlte sie mich so offenherzig
treudoof an wie Julia ihren Romeo.


„Ich
wusste gar nicht, dass du neuerdings deine Beischläfer von der Deutschen
Volkspolizei einfangen lässt, wenn du brünstig bist, du blöde Kuh. Beim
nächsten Mal rufst du vielleicht die Genossen vom Staatssicherheitsdienst an
und behauptest, ich wäre ein Deserteur von der Mielke-Firma“, erwiderte ich und
löste mich gewaltsam aus ihrer Umarmung, wobei ich mich verstohlen in der
Dunkelheit umsah. Die Straßen waren wie leergefegt. Trotz der winterlichen
Kälte, zerrte ich sie hinter eine Hecke auf eine wacklige Parkbank und
vollführte das, wofür ich kurz zuvor über einige Stunden schuldlos eingesperrt
worden war. Natürlich wollte ich sie vergewaltigen, das war doch glasklar, und
sie wollte es auch. Wir wussten ja beiden ganz genau, dass wir pervers waren.
Als die Vergewaltigung nach zwei Minuten ihr abruptes Ende nahm, weil uns eine
ältere Dame mit ihrem Dackel dabei zusah, fuhren wir endlich in Marions
Schrebergarten. Ach ja, wäre die schöne Marion nicht verrückter gewesen als
ich, wäre ich mit höchster Wahrscheinlichkeit Vroni niemals begegnet. 


Solche
grotesken Episoden und bizarren Eskapaden gingen mir durch den Kopf, während
ich mich unmerklich von meiner Heimat entfernte. Geschichten, von denen Vroni
nicht viel weiß, denn sie geschahen vor unserer Zeit.


Ich
schaute aus dem Fenster. Der Morgen dämmerte schon. Über mir flackerte das
teilnahmslose Neonlicht unbarmherzig weiter. Bei Adlershof bog der
Schienenstrang in Richtung Süden ab – das erinnerte mich noch einmal an Marion,
Fernsehfunk, Parkbank und Schrebergarten, und dass mir danach alles weh tat.
Marions Eltern hatten wegen der Feuchtigkeit in ihrer Laube während der
Wintermonate die beiden Matratzen, die sie normalerweise selber zur
Befriedigung benutzten, zum Austrocknen in ihre Wohnung gebracht, und von dem
antiken Sofa, das neben einem Propangaskocher stand, konnte man nur noch die
verrosteten Sprungfedern erkennen. Ich musste Marion also auf einem
altersschwachen Campingtisch beruhigen.


Allmählich
hatte man sich an das monotone Schienengepolter gewöhnt. Der Flughafen
Berlin-Schönefeld lag nebelhaft hinter uns. Ich konnte in aller Ruhe weiter vor
mich hin dösen, weil erfreulicherweise niemand auf die Idee kam mir irgendein
Gespräch aufdrängen zu müssen, denn die meisten meiner Mitreisenden schliefen. Selbst
die Kinder brachten keinen Ton mehr heraus. Wieder einmal begann ich meine
Eltern zu verfluchen, da sie mir ein oder zwei Gene vererbt hatten, die mir
nicht erlaubten in öffentlichen Verkehrsmitteln in friedvollen Tiefschlaf zu
versinken.


Der
Zug bummelte eintönig durch Regen und Schnee. Hin und wieder hielt er ohne
erkennbaren Grund auf freier Strecke. Trotz der lästigen Aufenthalte, entfernte
sich allmählich das graue ebene Land aus der frostigen Kälte des Ostens immer
weiter hinter mir. Zugefrorene Seen und triste Einöde zogen vorüber. Leere
Häuser und verwaiste Werkshallen, an denen immer noch die verlogenen Parolen
des 40. Jahrestages der Deutschen Demokratischen Republik protzten, hatten für
meine neue Welt, in der ich bald leben würde, keinen negativen Einfluss mehr.
Blasse Lichter verblasster Bahnstationen schienen dahin, versuchten trotzig
ihrer unaufhaltsamen Auslöschung in lächerlicher Weise zu erhellen. Vorbei an
trostlosen, zerpflügten Feldern und verlassenen Dörfern malte ich mir himmlische
Perspektiven aus. Schluss mit den ausgedienten Gesetzen des Niemandslandes.
Schluss mit dem abgrundtiefen Nichts des Nichtseins. So verschwand meine
traurige Vergangenheit im Dunkel des Vergessens, und ich blickte voller
Zuversicht in die wohlige, anheimelnde, begehrenswerte, gesamtdeutsche Zukunft
der kommenden neunziger Jahre.


Als
wir die Zonengrenze erreichten, wurde ich unvermittelt aus meinen rosaroten
Träumen gerissen. Quietschend rutschte unser Zug in den Bahnhof von Probstzella
ein. Schnaufend blieben wir vor dem allgewaltigen Hauptsignal stehen. Rot
bedeutet Stopp – Stopp bedeutet Rot. Mir war das bewusst. Das musste man
akzeptieren, denn dieses einfache Symbol hat ja weltweite Gültigkeit.


Mit
kalten Blicken bestiegen Genossen der bewaffneten Grenzorgane der Nationalen
Volksarmee verantwortungsbewusst die überfüllten Waggons, kontrollierten die
bescheidenen Stempel in unseren Personalausweisen und durchsuchten Millionen
Koffer und Taschen und Beutel und Säcke. Selbst wenn alles in Ordnung war, bewegten
sich die versteinerten Mienen der Offiziere nicht. Erneut ergriff mich dieses
undefinierbare Gefühl vor der allgewaltigen Staatsmacht, die ich kurz zuvor
schon vergessen hatte. Ich wischte an unserer beschlagenen Fensterscheibe und
konnte nahezu den gesamten Bahnhof überblicken. Man zerrte einige Reisende aus
den Zug. Sie mussten sich auf dem Bahnsteig in Reih und Glied aufstellen. Ihre
kümmerlichen Habseligkeiten wurden von einem Grenzsoldaten eingesammelt. Mit
gesenkten Köpfen standen sie im eisigen Schneetreiben. In mir stieg Wut hoch.
Die Grenzen wurden doch am 9. November geöffnet. War dieser Staat noch immer
nicht am Ende? Spielten die nach wie vor krampfhaft mit ihrer verbrecherischen
Allmacht von einst? Nach mehr als zwei Stunden Aufenthalt wechselte das Signal
binnen einer Sekunde von Rot auf Grün, und ich hörte eine schrille
Trillerpfeife in der Ferne. Der Zug setzte sich in Bewegung. Überraschend wurde
mir bewusst, dass hier niemand zugestiegen war. Möglicherweise schien diese
Grenzgegend längst von allem Irdischen ausgestorben zu sein. Unterdessen
verschwanden hinter uns zirka hundert Männer, Frauen und Kinder im frühen
Dunkel des winterlichen Nachmittags, bewacht von ihren heldenhaften Landsleuten
in den abgewirtschafteten DDR-Uniformen. Im Dampf unserer westwärts strebenden
Lokomotive blieben die vermeintlichen „Staatsfeinde“ zurück. Was mochten sie
nur getan haben?


Ich
hatte keine Zeit, um von neuem in mein zukunftsträchtiges Später versinken zu
können, das mir jetzt nach dem Grenzübertritt nicht mehr so zukünftig erschien.
Ich bekam Herzklopfen. Zum ersten Mal in meinem Leben hielt ich mich im
westlichen Deutschland auf. Mein Herz schlug schneller. Und wieder Halt -
Bahnhof Ludwigsstadt. Der erste Halt im Westen – Lokwechsel. Voller Erstaunen
starrte ich aus dem Fenster. Alles war hell erleuchtet. Hübsche Kioske und
riesige Werbeplakate strahlten mir entgegen. Hier war es so ganz und gar anders
als bei uns. Mein Leben lang wirkte nur DDR-Grau auf mich ein. Wahrscheinlich
verließen deshalb einige Mitreisende hier bereits unseren Zug. Aus den
Bahnhofslautsprechern dröhnte eine sich ständig wiederholende sonore Stimme:
„Wir begrüßen unsere Brüder und Schwestern aus der Ostzone. Übersiedler bitte
beim Roten Kreuz in der Bahnhofshalle melden. Heißer Kaffee und Kakao, Bananen
und Apfelsinen sind auf Bahnsteig 1 frei erhältlich.“ 


Um
meinen Sitzplatz nicht zu verlieren und den Zug vor meiner Nase davonfahren zu
sehen, verzichtete ich großzügig auf meinen ersten westlichen Imbiss. Nach
zwanzig Minuten Aufenthalt pfiff die neue Lokomotive zur Abfahrt. Mit stärkerer
Zugkraft und beschleunigt von gewaltigeren Dieselmotoren ließen wir die ersten
Ausreisewilligen und die werbekräftige Lautsprecherstimme zurück. Wir preschten
über ebenere Schienenstränge, durch hellere Städte, über gigantischere Brücken,
durch verschneitere Wälder. Die Landschaft wurde welliger, hügliger,
bayrischer. Bunte Leuchtreklame raste an uns vorbei und pries Münchner Bier an.
In der dunklen Ferne vermutete ich bereits die Alpen, die Vroni so bildhaft in
ihrem Brief beschrieben hatte.
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„Der
Oberinspektor hat sein Büro in Zimmer 212 eingerichtet“, erwiderte die
freundliche junge Frau an der Rezeption. „Er traf eben erst ein. Möchten Sie
mit ihm sprechen, Frau Wegner?“


„Ja.
Richten Sie ihm bitte aus, dass wir in der Hotelhalle auf ihn warten. Und seien
Sie bitte so nett, bestellen Sie eine Coca Cola für meinen Sohn und eine Tasse
Kaffee für mich. Danke.“


Nach
zehn Minuten . . .


„Wir
haben ihn, Frau Wegner, ich denke, jetzt haben wir ihn. Guten Abend erst
einmal“, begann Oberinspektor Petersen überaus erregt und setzte sich so
ungeschickt in den schwarzen Clubsessel, dass er gegen den niedrigen Tisch
stieß, dabei Dannys Colaflasche umfiel und um ein Haar der ganze Kaffee aus
Veronikas Tasse geschwappt wäre.


„Oh,
ich bitte um Verzeihung. Ich bestelle Ihnen sofort etwas Neues. Haben Sie die
letzte Sendung von ‚Aktenzeichen XY‘ gesehen? Wir erhielten bislang mehr als
zwanzig Hinweise aus dem Wiener Aufnahmestudio, die sich alle um den Raum
Innsbruck und Salzburg konzentrieren. Es wurden einige Festnahmen vorgenommen
und silberfarbene Opel Kadett 1,6 i beschlagnahmt. Wie sich gegenwärtig zeigt,
ist ihr Mann höchstwahrscheinlich nicht von München auf die A 9 in Richtung
Nürnberg, sondern auf die A 95 in Richtung Garmisch-Partenkirchen gefahren und
hat sich in der Nacht bei Mittenwald nach Österreich abgesetzt. Somit ist er
auf der entgegengesetzten Strecke verschwunden. Sehr clever: um Zeit zu
gewinnen. Ein Verdächtiger wurde übrigens mit einem Betrag von 225.000, - Mark,
die er in der Türverkleidung seines Wagens versteckt hatte, von der
österreichischen Gendarmerie aufgegriffen. Hatte Ihr Mann so viel Geld bei
sich? Haben Sie Bekannte oder Verwandte in Innsbruck? Salzburg ist nicht weit
weg. Sie sagten, Sie hätten dort Freunde. Wie wir ebenfalls ermittelten, war
die Großmutter Ihres Mannes Österreicherin. Sie übersiedelte mit ihrer Familie
im Jahre 1922 von Wien nach Berlin. Da wird gewiss noch Verwandtschaft in
Österreich leben. Wissen Sie etwas darüber, Frau Wegner?“


„Ja,
selbstverständlich ist mir unsere Familiengeschichte bekannt. Soviel ich weiß,
gibt es aber keine Verwandtschaft mehr, oder wir kennen sie nicht. Ich bitte
Sie, Herr Oberinspektor, das ist für mich alles absoluter Unsinn! Ihre
Entführungstheorie könnte ja stimmen, allerdings von einem völlig anderen
Standpunkt aus gesehen. Haben Sie mal daran gedacht, dass nicht mein Mann meine
Tochter entführt hat, sondern dass sie beide entführt worden sind? Glauben Sie
mir, ich lebe mit meinem Mann nun seit annähernd zwanzig Jahren zusammen.
Unsere Ehe war manchmal wirklich kein eitel Sonnenschein - wir durchlebten mehr
Tiefen als Höhen. Er verließ uns vor einigen Jahren, und ich habe mich von ihm
scheiden lassen. Ja, das stimmt. Trotz alledem sage ich ihnen: Mein Mann ist
kein Verbrecher!“


„Meine
liebe Frau Wegner, Sie sind eine außergewöhnlich emotionale und starke Frau,
und ich schätze Sie sehr, das wissen Sie. Leider gibt es vorerst keinerlei
Hinweise, die darauf hindeuten, dass Ihr Mann gemeinsam mit Ihrer Tochter
entführt worden ist. Die mutmaßlichen Entführer hätten sich bestimmt längst bei
Ihnen oder bei uns oder bei der Presse gemeldet. Ich meine, die würden sich
doch mit uns irgendwie in Verbindung setzen wollen. Es gibt keine
Lösegeldforderungen. Also, weswegen, um alles in der Welt, soll dann Ihr Mann
entführt worden sein? Können Sie mir das erklären?“


„Nein,
das kann ich Ihnen natürlich nicht erklären, aber ich bin seine Frau! Warum
wollen Sie mich denn nicht verstehen? Mir will Ihre verdammte Logik nicht in
den Kopf. Sie mit Ihrem gigantischen Polizeiapparat, Ihren Computern, und was
weiß ich noch alles, Sie tappen ja mit Ihrer Logistik genauso im Dunkeln wie
ich mit meinen Emotionen.“


„Mutti“,
mischte sich Daniel ein, „ich möchte mir das alles nicht mehr mit anhören. Wenn
du mich brauchst, ich gehe aufs Zimmer und guck in die Glotze. Gute Nacht,
Oberinspektor, war nett mit Ihnen zu plaudern.“


„Tschüss,
Daniel.“ Nachdem dieser den Tisch verlassen hatte, meinte Oberinspektor
Petersen kopfschüttelnd: „Es kommt mir tatsächlich so vor, als würde Ihr Sohn
überhaupt nicht wahrnehmen, was um ihn herum vor sich geht. Sagen Sie, Frau
Wegner, wovon lebt Ihr Mann eigentlich? Soviel mir bekannt ist, ging er seit
seiner Rückkehr aus Afrika keiner geregelten Arbeit mehr nach.“


„Das
ist richtig, und er hat es auch nicht nötig zu arbeiten. Denn er brachte von
den Wilden aus dem Urwald ein kleines Vermögen mit nach Deutschland. Er ist
infolgedessen nicht darauf angewiesen, sich nach jedem Pfennig bücken zu
müssen. Was mich betrifft: Mir bedeutet meine Arbeit als Krankenschwester
unermesslich viel. Und solange Freddy den Hausmann spielte und mir meinen
Freiraum gewährte, konnte ich das voll und ganz genießen. Sehen Sie, früher musste
ich arbeiten, des Geldes wegen – wie jeder andere auch -, jetzt gehe ich zur
Arbeit, weil es mir Freude bereitet hilfsbedürftigen Menschen zu helfen. Es ist
eine Befriedigung.“


„Das
klingt sehr edel, Frau Wegner, das muss man sagen. Doch zurück zum Thema. Es
liegt uns da eine Aussage von einem friesischen Bauernsohn vor“, begann der
Oberinspektor zögerlich. „Ein achtzehnjähriger Auszubildender, so der Bericht,
fuhr am Abend des 9. August mit seinem Moped zu einer Diskothek in das
Nachbardorf. Es war ja Sonnabend. Als er am nächsten Morgen, früh gegen vier,
auf derselben Straße zurückkam, fiel ihm ein Umleitungsschild auf, das am
Vorabend noch nicht dort stand. Er wunderte sich, es war Wochenende und er
hatte überdies keine Straßenbauarbeiten auf der gesamten Strecke bemerkt.
Fernerhin behauptet der junge Mann, dass vor dem besagten Umleitungsschild ein
silberfarbener Opel Kadett gehalten haben soll. Es dämmerte schon. Er fuhr
langsam an dem Auto vorbei. Innen brannte Licht, und wie er behauptet, lief der
Motor. Da er aber niemand im Fahrzeug bemerkte und auch sonst keinen Menschen
erblickte, bekam er es mit der Angst zu tun und preschte mit doppeltem Tempo
davon. Auf das Nummernschild habe er nicht geachtet. Obendrein könne er sich
leider nicht mehr eindeutig daran erinnern, wo exakt dieses Umleitungsschild
aufgestellt war. Wir werden ebenso diesen Hinweis ernst nehmen, Frau Wegner.“


„Also,
ich verstehe Sie nicht, Herr Oberinspektor, nun haben Sie endlich einen
halbwegs brauchbaren Hinweis aus diesem Gebiet um Sankt Peter-Ording, und das
erstbeste was Sie tun, Sie verhaften Leute in Österreich. So glauben Sie mir
doch: Mein Mann und meine Tochter sind hier irgendwo. Irgendwo in dieser
Gegend.“


 


Das Meer ist
salzig wie die Träne, die Träne ist salzig wie das Meer. Das Meer und die Träne
sind durch die Einsamkeit verwandt. Das Meer hat sie schon, die Träne sucht
sie. (Karl Ferdinand Gustow)
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Noch
während dieser Lutze sprach und mir eine Antwort auf den erwähnten Brunnen
geben wollte, spürte ich, wie mich Maria beobachtete, wobei sie gleichzeitig
das demolierte Geschirr auf den Servierwagen abstellte. Wahrscheinlich
versuchte sie meine Gedanken zu ergründen, was natürlich gar nicht möglich war,
weil ich selbst nicht wusste, was meine Gedanken denken sollten.


Nachdem
das Wort „Brunnen“ erneut fiel, ging die Schleusentür selbsttätig auf und Maria
führte den Gefesselten hinaus. Er folgte ihr schweigend, ohne Gegenwehr zu
leisten. In der Tür drehte er sich hilfesuchend nach mir um und erklärte
verbittert: „Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber wenn Sie mir helfen können,
bitte, so helfen Sie mir doch.“


Dann
war ich wieder allein. Ich sah auf meine Uhr, die auf dem Nachtschrank lag: Die
Zeiger standen auf zweiundzwanzig Uhr fünfzehn. Ohne mich auszuziehen, warf ich
mich aufs Bett und starrte die Zimmerdecke an.


Jemand
erhoffte Hilfe von mir, dabei brauchte ich doch selbst Hilfe. Würden sie Maria
nach diesem Zwischenfall nochmals zu mir lassen? Dieser Zeitungsartikel hatte
mich vollends aus dem Gleichgewicht geworfen. Unvorstellbar, dass Vroni diesen
Artikel hat drucken lassen. Ich müsste mich in meiner armseligen Situation
besser beherrschen können. Die Hansen wusste genau, wie ich darauf reagieren
würde, darum stießen sie sofort diesen Lutze in mein Zimmer. Oder war der einer
von ihnen? Seine Angst vor den angeblichen Verstümmlungen sollte mich von
weiteren Ausschreitungen abschrecken. Und jetzt geben sie mir Zeit zum
Überlegen. Raffiniert gemacht. Diese Hansen ist selbst in ihrem Wahnsinn noch
außerordentlich kreativ, und das ist das Gefährliche.


Maria
kam Punkt dreiundzwanzig Uhr noch einmal in mein Zimmer. Sie setzte sich auf
ihren Stuhl. Die Tür schloss sich kaum hörbar.


„Leider
ist bei Ihrem temperamentvollen Wutanfall die Weinflasche zerbrochen,
demzufolge habe ich ihnen eine Flasche Bier mitgebracht.“ „Du hattest mir schon
mal eine Flasche Bier mitgebracht, damit fing alles an, damit begann unsere
Gefangenschaft. Ihr habt uns entführt. Warum meine Tochter?“ Ich lag nach wie
vor auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte teilnahmslos
die Zimmerdecke an.


„Als
wir Sie im Wald blitzten, waren nur Sie auf dem Monitor zu erkennen. Wir
dachten, Sie wären allein im Auto. Von Gabriele haben wir nichts gesehen.
Selbstverständlich freuen wir uns über die Kleine. Unsere Dienerinnen versuchen
sie umzuerziehen. Das ist eine sehr schwierige Angelegenheit, weil sie an und
für sich schon zu alt für unsere Pläne ist, schon zu selbständig denken kann.“


Sie
sagte das in ihrem üblichen Tonfall, als sei das alles völlig normal:
umerziehen . . . unsere Pläne . . . selbständig denken. Ich musste mich schon
wieder aufs Äußerste zusammenreißen, um nicht zu explodieren. Die zerstören
bedenkenlos das Leben meiner Tochter und ich konnte nichts unternehmen. Sollten
wir hier tatsächlich nicht mehr lebend herauskommen?


Ich
entgegnete überaus zynisch: „Das ist aber eigenartig. Ich nahm bisher an, es
wäre möglich jeden Menschen, ganz gleich welchen Alters, umzuerziehen - mit
welchen Mitteln auch immer. Ich verstehe, allmählich wird mir Einiges klar: das
Umleitungsschild, der Blitz im Wald, die zerplatzten Reifen, die Farce mit der
Hansen im Bürgermeisterbüro und als krönender Abschluss die Flasche Bier mit
den außergewöhnlich beruhigenden K.O. Tropfen, die mich dann gänzlich meiner
Sinne beraubten - eine voll ausgereifte, militärisch durchgeführte Entführung,
die nur zu einem Zweck dient: Ihr braucht Männer zum Ficken. Gabriele war nicht
eingeplant, weil sie unter einer Decke auf dem Rücksitz schlief. Die
Großfahndung der Polizei, die meine Frau eingeleitet hat, passt euch nicht,
was? Vielleicht sah man mich irgendwo oder erkannte meinen Wagen. Da müsst ihr
euch wohl noch etwas einfallen lassen, um jeden Verdacht von eurem beschissenen
Dorf abzulenken? Wie oft habt ihr das eigentlich schon gemacht? Und was ich
überhaupt nicht verstehe: Ihr habt doch eure Seminarteilnehmer, um euch mit
ihnen Tag und Nacht vergnügen zu können. Weshalb überfallt ihr obendrein noch
zufällig vorbeifahrende Autos?“


„Bei
manchen Ausbildungsdurchgängen, speziell während der Urlaubszeit, ist das
männliche Kontingent nicht ergiebig für unsere geschlechtsreifen Dienerinnen.
Zuwenig junge Männer und zu viele Frauen. Doch es ist spät geworden, Manfred.
Wollen wir morgen am Strand spazieren gehen? Wir könnten uns dort an der
frischen Luft weiter unterhalten. Was meinen Sie dazu? Zeit haben wir ja
genug.“


Zeit
haben wir ja genug, wiederholte ich leise, nachdem Maria meinen Raum verlassen
hatte. Ich begann mit offenen Augen vor mich hin zu phantasieren - Zeit haben
wir ja genug. 


Seitdem
ich meine Uhr wieder hatte, hatte ich auch mein Zeitgefühl wieder. Die Zeit:
jene vierte Dimension, ohne die man die drei anderen nicht verstehen kann. Und
so sah ich auf meine Uhr mit den grünen Leuchtziffern und versuchte zu
erfassen, wie Stunden-, Minuten- und Sekundenzeiger sich in beständig
wiederkehrenden Kreisen drehen, vorbei an feststehenden Zahlenpunkten, die
Maßstab sind für Tage, Monate und Jahre. Maßstab und Messlatte für den
Menschen, dessen Lebensdauer man in Zeiteinheiten misst, dessen Intelligenz man
in IQ misst, dessen Herzströme man mit dem EKG misst, dessen Hirnströme man mit
dem EEG misst und dessen Gefühlsströme man mit dem Lügendetektor misst.


Und
so sah ich auf meine Uhr und stellte fest, dass der Raum, in dem ich mich
befand, derselbe ist, sich die Zeit aber verändert hatte. Ich, ein Mensch in
Raum und Zeit. Ich, eine veränderliche Größe? Ich, ein veränderlicher Mensch?
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Ich
kam mit sechs Stunden Verspätung auf dem Bahnhof in Freilassing an. Endstation.
Durch den starken Schneefall der letzten Tage, war in ganz Oberbayern ein
Verkehrschaos ausgebrochen. Eine eingeschneite Bundesbahnuhr leuchtete trübe
dreiundzwanzig Uhr vier. Nachts, Schnee und Kälte, und ich der einzige
Fahrgast, der aus dem Zug stieg. Die Bahnhofsschalter waren geschlossen, die
Bahnhofskneipe zu, die Straßen menschenleer. Es war Samstagnacht. Was für ein
Kaff. Ich hielt fröstelnd Vronis Briefkuvert in der Hand, aber wen sollte ich
nach dem Weg fragen? Ich tapste ungeschickt und ziellos durch den zermatschten
Neuschnee auf dem Bahnhofsvorplatz. Ehe meine gefütterten Winterstiefel
vollends durchgeweicht waren, gelang es mir ein einsames Taxi zum Halten zu
bringen. Der Fahrer, misstrauisch die Seitenscheibe herunter kurbelnd, forderte
mich zögernd zum Einsteigen auf. Im Wagen herrschte eine behagliche Temperatur.
Nachdem ich meine Wollhandschuhe in den Manteltaschen verstaut hatte, reichte
ich dem Mann Vronis Kuvert. Er nickte stumm und war dabei die Deckenleuchte
auszuschalten. Dummerweise zeigte ich ihm mein Ostgeld. Daraufhin hatte ich den
Eindruck, dass er mit dieser Währung nichts anzufangen wusste, zumal er diesmal
nicht nickte, sondern seinen Kopf schüttelte, gewissermaßen als Zeichen dafür,
mich nicht fahren zu wollen. Er las noch einmal den Absender auf dem Umschlag
und versuchte mir den Weg dorthin zu erklären. Leider sah ich mich nicht in der
Lage seinen bajuwarischen Dialekt zu dechiffrieren. Er verstand mich offenbar
ebenso wenig, denn ich hatte ihm mehrere Male begreiflich zu machen, dass ich
aus Ostberlin komme, seit achtzehn Stunden mit der Bahn unterwegs war, hungrig
und müde sei, und zu meiner Frau und meinen Kindern wollte. Dann wiederholte
ich fortwährend das Wort Krankenhaus, um den Eindruck zu erwecken, ich wäre
krank. Für einige Sekunden sah er mich teilnahmslos an. Schließlich löste er
die Handbremse, legte den Gang ein und fuhr zügig los.


Das
Krankenhaus, in dem Vroni arbeitete und mit Danny und Gaby wohnte, befand sich
nur fünf Autominuten vom Bahnhof entfernt. Es war inzwischen Mitternacht
geworden, als ich meine einstige und jetzt wiedergewonnene Familie in die Arme
schließen konnte. Vroni fiel mir um den Hals und küsste mich unter Tränen. Dann
weckte sie die Kinder. Schlaftrunken wankten sie ungläubig auf mich zu. Als sie
schließlich feststellten, dass sie nicht träumten, sprangen sie mich an und
schreien: „Vati, Vati, endlich haben wir dich wieder.“


Lächelnd
verabschiedete sich der freundliche Taxifahrer, ohne das Geld anzunehmen, das
ihm Vroni entgegenhielt.


Weil
ich mit leeren Händen dastand, sah mich Vroni fragend an. „Mein Gepäck habe ich
mit der Bahn aufgegeben. Glaubst du etwa, ich hätte das ganze Zeug allein durch
die überfüllten Züge schleppen können? In zwei, drei Tagen kann ich es abholen.
Unsere alten Fahrräder habe ich auch mit aufgegeben.“


Wir
quatschten die ganze Nacht und hörten dazu ununterbrochen den neuen Hit von
Phil Collins „Another Day In Paradise“, was für uns auch irgendwie zutraf – das
mit dem Paradies -, in der Nacht, in jener Nacht zum 24. Dezember 1989. Die
Überraschung war mir gelungen. Was Vroni gelungen war, war mich davon zu
überzeugen, ihren damaligen Abschiedsbrief nicht zu ernst zu nehmen. Sie wollte
mir weh tun, denn zu jener Zeit soll ich angeblich bloß dumm vor dem Fernseher
gesessen und die Veränderungen um mich herum nicht wahrgenommen haben.


„Ich
nahm sie wahr, als ihr verschwunden wart“, gestand ich, „doch da war es ja
schon zu spät, verdammt noch mal.“ Wir lagen im Bett. Jeder Radiosender dudelte
diesen Phil-Collins-Titel. Sie erzählte mir von ihrer Odyssee: wie sie mit
unserem possierlichen Trabi nahezu vierundzwanzig Stunden auf Achse war. Die
Kinder schliefen zum Glück während der strapaziösen Fahrt und wurden nur wach,
wenn sie Hunger verspürten. Blech- und Pappkarawanen mit dem ovalen
DDR-Kennzeichen zogen, ohne ein Ende nehmen zu wollen, über die verstopften
Fernverkehrsstraßen durch Thüringen, das Vogtland und über das Fichtelgebirge
in Richtung Tschechoslowakei. Ohne Grenzen zu erkennen, wurden sie ständig
irgendwo durchgewunken. Als man Vroni heißen Kaffee ins Auto reichte, wusste
sie, dass sie im Goldenen Westen waren. Doch die Reise sollte noch weitergehen.
Jemand drückte ihr einen Zettel in die Hand, auf dem die Autoroute zu einem
Aufnahmelager in Oberbayern aufgezeichnet war. Oberbayern? Oberbayern kannte
sie nur von der Milka-Werbung. Immerhin, nach sechs Stunden Fahrt fand sie das
Lager. Eine ehemalige Polizeikaserne empfing sie, die sich in der Nähe der
österreichischen Grenze befand. Nachdem Vroni am Vormittag des 10. Novembers
die Kinder in der neuen vorübergehenden Behausung ins Bett gelegt und die
diversen Aufnahmeformalitäten überstanden hatte, schleppte sie sich
schlaftrunken in die Kantine, um vor ihrem zu erwartenden körperlichen und
geistigen Kollaps noch einen starken Kaffee zu trinken. Außerordentlich
anschaulich schilderte sie den völlig überfüllten Speiseraum, in dem ein
monströser Fernsehapparat farbig über der Getränketheke flimmerte und das
Frühstücksprogramm eines Privatsenders ausstrahlte. Bevor sie eine
Sitzgelegenheit fand, verschüttet sie zwischen den Stuhlreihen mindestens die
Hälfte ihres heißen, koffeinhaltigen Getränks und verpasste dadurch einige sehr
interessante Werbeblöcke.


„Um
den Quatsch, der dort auf dem Bildschirm hin und her flackerte, sehen zu
können“, meinte sie mit ernster Miene, „musste ich ständig meinen Kopf von
einer Seite zur anderen verrenken, weil die vor mir sitzenden Übersiedler wie
verrückt auf und nieder sprangen. Du kannst dir denken, dass mir nach dieser
langen Strapaze alles weh tat. Noch weher tat es mir allerdings, was ich auf
der Mattscheibe zu sehen bekam. Von meinem Kaffee wurde mir übel. Die brachten
einen Fernsehfilm, der war so abgeschmackt, das kannst du dir nicht vorstellen.
Freddy, ganz Berlin steht auf der Mauer, tanzt und singt, wedelt mit Fahnen aus
denen man das DDR-Emblem herausgeschnitten hatte und hackt mit Hämmern und
Meißeln auf den Beton ein. Unfassbar, mir kam fast das Kotzen. Warum senden die
so einen schwachsinnigen Film zu einer Zeit, in der ein kleiner Arschtritt
genügt, um sie umkippen zu lassen, dachte ich. Ringsherum, um mir ringsherum,
wurde applaudiert und gejodelt vor Freude. Ich verstand meine neue Welt nicht
mehr. Waren die hier alle verblödet? Nee, ich war’s! Was die da zeigten, war
gar kein Fernsehfilm, es waren die Frühnachrichten. Es war die nackte Realität,
die ich während meines Ausreisetrips nicht wahrnahm. Du weißt ja, wenn unser
Trabi erst mal angesprungen war, konntest du bei seinen unüberhörbaren
Fahrgeräuschen das Autoradio vergessen. Jedenfalls erfuhr ich in dieser
oberbayrischen Lagerkantine zum ersten Mal, dass die alten Bekloppten aus
Wandlitz inzwischen die Mauer aufgemacht haben. Ich hätte nämlich keine fünfzig
oder hundert Jahre mehr darauf gewartet.“


Einigermaßen
entgeistert fragte ich sie: „Wenn die Bonzen aber die Mauer nicht aufgemacht
hätten, was wäre dann mit uns passiert? Du mit den Kindern im Westen, ich ohne
euch im Osten? Davon musst du doch letztendlich ausgegangen sein, als du deinen
eindrucksvollen Abschiedsbrief verfasst hast! Es ist außergewöhnlich
bemerkenswert, wie du mit Abstrakta wie ‚fünfzig oder hundert Jahre’ umgehen
kannst.“


„Ja,
natürlich! Glaubst du etwa, die hätten dem Druck des Volkes noch länger Widerstand
leisten können? Irgendwann mussten sie ja die Mauer aufmachen. Ja, es stimmt,
ich war ein bisschen betrunken, als ich diesen bösen Brief schrieb. Sicherlich
habe ich mich deshalb so niederträchtig ausgedrückt. Bitte, entschuldige. Ist
dir nicht aufgefallen, dass eine Flasche Martini aus unserer Speisekammer
fehlte? Na, lassen wir das. Aber trotzdem, Freddy: Ich bin weg von dir, weil
ich dich zu jenem Zeitpunkt hasste: deine Trägheit, dein Desinteresse, deinen –
ich weiß nicht – deinen Fatalismus, dein stures Schweigen. Ich rede nicht von
deinen Weibergeschichten. Ich weiß, es war niemals etwas Ernstes mit deinen
Bräuten. Trotzdem hast du mich nicht beachtet. Warum wolltest du nicht mit mir
reden, geschweige denn schlafen? Weswegen? War dein Schwanz nicht mehr in der
Lage für mich steif zu werden? Hattest du Angst vor mir oder vor dir selbst?“


„Angst
kannte ich bis dahin nicht. Angst, dich zu verlieren, ja! Dann kam die Angst
vor dem Alleinsein und der Ungewissheit. Wahrscheinlich glich ich eher meiner
Mutter: Resignation, verletzter Stolz und der Hass gegen das verlogene Regime,
prägten mich damals. Bitte, das sind keine Entschuldigungen oder
Rechtfertigungen. Ich glaube, wenn man liebt, sollte man sich nicht
rechtfertigen müssen.“


„Du
sollst dich ja auch nicht rechtfertigen, Freddy. Und ich will mich auch nicht
rechtfertigen. Du sollst mich lieben, und du sollst mich jetzt endlich
anfassen!“


Wir
hatten zwei hübsche, kleine, nebeneinanderliegende Zimmer in der
Schwesternunterkunft. Eines diente als Wohn- das nächste als Schlafzimmer. Auf
dem Flur befand sich eine Tür neben der anderen. An den meisten hingen
Namensschilder. Außer an der Küche, dort klebte ein „K“, am Fernsehraum ein
„F“, Abstellraum, „A“ und die Toilette hieß nicht WC, sondern „T“. Ich kam mir
vor wie in einem der langen Korridore meiner vormaligen Armeekaserne in
Leipzig.


Zwei
mürrische alte Schwestern teilten sich die Leitung des Heimes. Und nach ihren
Maßstäben leiteten sie es auch: deutsch, bayrisch, katholisch. Sie achteten
penibel auf „Zucht und Ordnung“ in der Unterkunft, andernfalls wurde man dem
Krankenhausdirektorium gemeldet. Was immer das zu bedeuten hatte, wusste keiner
so genau. Trotzdem hielten sich alle Neubundesbürger gewissenhaft an dieses
ungeschriebene Gesetz. Nicht einmal zu Silvester fiel jemand aus der Rolle.


Hinter
der Tür mit dem „T“ entdeckte ich am nächsten Morgen einen „Wegweiser für
Übersiedler aus der DDR“. Da man auf dem ovalen Rund des Toilettenbeckens
sowieso bloß eingeschränkt mehreren Beschäftigungen gleichzeitig verrichten
kann, nahm ich mir die kleine Broschüre zur Hand. Schon auf der Innenseite des
Pappdeckels überkam es mich frostig. Dort stand geschrieben: „Wichtiger
Hinweis! Hüten Sie sich vor falschen Helfern! Es gibt leider auch unseriöse
Händler und Firmenvertreter, die die Unerfahrenheit zugezogener Bürger
ausnützen und diese in Geschäften, aber auch an der Wohnungstür und sogar in
Übergangswohnheimen zum Abschluss angeblich günstiger Ratenzahlungskaufverträge
verleiten. Solche Verträge können Sie in große Schwierigkeiten bringen. Kaufen
Sie nur, wenn Sie wirklich bezahlen können, auch wenn damit zunächst der
Verzicht auf manches Schöne und Nützliche verbunden ist. Sollten Sie dennoch
einmal der Überredungskunst eines allzu tüchtigen Geschäftsmannes unterliegen,
Ihr Tun aber dann bereuen, machen Sie umgehend von der Möglichkeit Gebrauch,
Ihre Willenserklärung gegenüber dem Verkäufer innerhalb einer Frist von einer
Woche schriftlich zu widerrufen. Lesen Sie bei allen Verträgen auch das
‚Kleingedruckte‘!“ Ich war fassungslos. Auf Schritt und Tritt demonstrierte man
uns, dass wir Ossis dämlich wären. Dies schlug mir dermaßen auf den Magen, dass
es mein Gedärm verstopfte und ich meine Notdurft vorzeitig abbrechen musste.
Verstört drückte ich auf die Wasserspülung. Und da ich mir außerdem wie ein
Analphabet vorkam, vor allem kein Bundesdeutsch verstand, warf ich das kleine
aufklärende Büchlein vor lauter Empörung mit hinterher in die wässrige Tiefe
des stillen Örtchens. Ich drückte erneut auf den Knopf, diesmal kräftiger, denn
Wut kam in mir auf. Eines war klar: Wir mussten hier so schnell wie möglich
raus – weg von all diesen Übersiedlern in der Unterkunft. Womöglich waren die
dazu imstande, unseren neuen Anfang, unseren Versuch noch einmal von Vorn zu beginnen
– aus welchen Gründen auch immer -, zu boykottieren.


Erfreulicherweise
hatte Vroni über Weihnachten dienstfrei. Heiligabend blieben wir „zuhause“. Die
Feier im festlich geschmückten Fernsehraum glich einem Treffen von ehemaligen
DDR-Aktivisten, die ausschließlich von ihrer verpfuschten Vergangenheit redeten
und den Genossen Honecker und Krenz die Pest an den Hals wünschten. Nur den
Kindern fiel es auf, dass sie jetzt im geschenkereichen Westen lebten und sich
vor amerikanischem Plastikspielzeug und japanischen Nintendos nicht mehr zu
retten wussten.


Die
Feiertage waren herrlich. Das Wetter spielte genauso mit - blauer Himmel und
strahlendster Sonnenschein. Der Schnee so weiß wie in der Fernsehwerbung. Am
ersten Weihnachtsfeiertag fuhren wir mit einem Linienbus in das zehn Kilometer
entfernte Salzburg. Ich, mit meinem beschissenen DDR-Ausweis in der
Brieftasche, hatte an der Grenze ein Tagesvisum für das neutrale Osterreich zu
beantragen - ein Visum für das Heimatland meiner Großmutter, meiner geliebten Omi
Leopoldine? Man stelle sich das vor! Ich war stinksauer, denn ich fühlte mich
ja selbst als halber Österreicher. Die Formalitäten zum Grenzübertritt dauerten
nur fünf Minuten. Eine halbe Stunde später hatte ich alles vergessen und wir
standen direkt auf dem Salzburger Weihnachtsmarkt. Die Kinder waren vollkommen
aus dem Häuschen. Die festliche Musik, die tausend fremdartigen Düfte aus aller
Herren Länder, die liebevoll dekorierten Buden, überall bunte Lichterketten,
diese weihnachtliche Atmosphäre, all das erweckte auch in mir ein
unbeschreibliches Glücksgefühl. Für einen Spottpreis kaufte mir Vroni einen
wunderschönen Pullover. Bei jeder Gelegenheit bot man uns an den Ständen
Slibowitz zur Begrüßung an. Ich fragte Vroni hinter vorgehaltener Hand, ob man
mir ansehe, dass ich aus dem Osten komme, weil wir die Getränke nie bezahlen
mussten. Sie lachte bloß, eine Antwort gab sie mir nicht. Das erste Mal in
meinem Leben besuchte ich die Geburtsstadt Wolfgang Amadeus Mozarts. Ich fühlte
etwas Erhabenes in denselben Gassen, in denselben Fußstapfen zu wandeln wie
mein überragendes Vorbild mehr als zweihundert Jahre zuvor. Von irgendwoher
hörte ich einige Fetzen seiner „Zauberflöte“. Ich vergaß sogar kurzzeitig meine
Frau und meine Kinder neben mir, die mir stolz all das zeigen wollten, was sie
schon kannten.


Am
zweiten Feiertag mieteten wir uns ein Auto und fuhren über die verschneiten
Bundesstraßen nach Berchtesgaden. Der Königssee war völlig zugefroren.
Theoretisch hätten wir bis Sankt Bartholome laufen können. Zu jener Kapelle,
die ich früher nur auf kolorierten Postkarten zu sehen bekam. Nun standen wir
auf einem vereisten Steg und sahen fröstelnd zum Watzmann empor. Auf der
nahegelegenen Bobbahn fand ein internationales Rennrodeln statt. Wir
genehmigten uns heißen Grog und mischten uns in das Getümmel entlang der
Eisbahn. Bevor man am Ende den glücklichen Sieger ermittelte, schnallten wir
unsere ausgeliehenen Skier an und machten die Gegend unsicher. Vor allem ich,
der zum letzten Mal vor mehr als zwanzig Jahren auf solchen schneeverwehten
Brettern stand. Nachdem meine Spezialschuhe in den Spezialskiern hörbar
eingerastet waren, sah ich noch einmal zweifelnd an mir herunter, prüfte
abermals den festen Sitz zwischen Mensch und Material und äußerte einige Bedenken
über meine Fähigkeit, den sich vor mir leicht abwärts neigenden Hügel ohne
schwerwiegendere Blessuren bezwingen zu können. Es war klar: Ich hatte das
Gekicher auf meiner Seite. Na toll, doch bei diesem Problem nutzte mir
Gelächter wenig. Aus Danny war mittlerweile ein guter Skilehrer geworden. Er
gab sich alle Mühe, mir ein paar Grundschritte beizubringen. „Vati, du musst
versuchen die Skier parallel zu halten. Ja, genau so. Jetzt beuge dich leicht
nach vorn und belaste die Skispitzen.“ Ich verstand überhaupt nicht, weshalb
sich Vroni und Gaby vor Lachen die Bäuche hielten, obwohl ich mich bemühte so
lange wie möglich auf den Brettern zu verharren. Ich gebe zu, das hat nicht
geklappt, denn ich sah nach diesem Training wie ein Schneemann aus.


Mein
Gott, es war eine schöne Zeit, eine glückliche Zeit.


 


Salz ist unter
allen Edelsteinen, die uns die Erde schenkt, der Kostbarste. (Justus von
Liebig)











[bookmark: _Toc338840799]29. Morgenspaziergang


 


Sonntag,
14. September. Ein herrlicher Spätsommertag. Um acht Uhr früh öffnete sich
meine Schleuse und Maria trat ein.


„Guten
Morgen, Manfred. Sind Sie bereit? Bevor wir gehen, muss ich Ihnen die Hände auf
den Rücken fesseln und einen Leinensack über Ihren Kopf stülpen. Wenn wir aus
dem Haus sind, dürfen Sie sich wieder frei bewegen. Sind Sie damit
einverstanden?“


Misstrauisch
nickte ich. Daraufhin legte sie mir behutsam Handschellen an und zog dann eine
Art Einkaufsbeutel über meinen Kopf. Ich konnte nichts mehr sehen. Sie führte
mich langsam durch die beiden offenen Türen der Schleuse. Ehe wir die erste
Treppe herunterstiegen, drehte sie mich mehrmals um die eigene Achse, so dass
ich vollends die Orientierung verlor. Ich stolperte durch einen langen Flur,
dann Stufen hinunter. Sie öffnete und schloss Ein- und Ausgänge. Wir
durchquerten Räume, Korridore - erneut eine Treppe abwärts. Das Blindsein kam
mir endlos vor. Als mir Maria die Leinenkapuze schließlich abnahm und mich von
den metallenen Fesseln befreite, standen wir an der Rückseite des Weißen Hauses
und ein erfrischender Morgenwind wehte mir ins Gesicht. Seit genau einem Monat
atmete ich zum ersten Mal wieder frische Luft ein. Das tat mir gut. Die
Herbstsonne schien mir unbarmherzig in die Augen. Verblüfft blinzelte ich um
mich: Links und rechts von mir standen zehn ältere Frauen, jeweils fünf auf
einer Seite, mit leichten Sommermänteln bekleidet. 


„Sie
sind alle bewaffnet, Manfred, und werden uns bei unserem Spaziergang in
angemessener Entfernung begleiten. Aber zuerst gehen wir zu mir. Das Frühstück
ist fertig. Der Kaffee steht auf der Warmhalteplatte. Ich brauche bloß noch die
Eier kochen. Komm, wir wollen gehen, und lass dich nicht durch die
Altweiber-Riege verunsichern. Sie greifen erst ein, wenn du eine unbedachte
Bewegung machst. Sei also friedlich.“


„Maria,
ich danke dir, dass du mich endlich duzt. Weshalb gerade jetzt? Du hättest mich
doch schon oben in meiner Zelle so nett begrüßen können.“


„Keine
Ahnung. Möglicherweise fühle ich mich unter Bewachung sicherer? Ich sollte dich
beiläufig auf eine Kleinigkeit aufmerksam machen: Ich trage ein Mikrofon mit
einem Sender unter meiner Bluse. Frau Doktor Hansen ist somit allgegenwärtig.“


Ich
hatte mich offenbar mit diesem neuen Umstand abzufinden. Und jetzt brauchte ich
einen Einfall, eine geniale Idee, mit der ich meine bewaffneten Begleiterinnen,
sowie die Hansen ausschalten konnte.


Wir
frühstückten auf der Terrasse, genau wie damals, nur Gaby fehlte. Marias Haus
war umstellt. Zwei postierten sich im Garten, zwei in der guten Stube. Die
anderen sechs Damen dieser Privatarmee schirmten das Gebäude wahrscheinlich von
außen ab. Mir musste unbedingt etwas einfallen. „Ein Königreich für ein Pferd“.
Verflucht noch mal, warum dachte ich ausgerechnet in dieser komplizierten
Situation an Shakespeares Richard III.? Ich sollte mir lieber über Maria Gedanken
machen. Sie redete ununterbrochen von ihrer uneingeschränkten Liebe zu Baba.
Frau Hansen habe ihr den Weg zu einer neuen Welt geebnet. Und sie sei bereit
für das Goldene Zeitalter große Opfer zu bringen. Ich glaubte mittlerweile
Maria ein wenig zu kennen, doch das, was sie im Moment von sich gab, klang mir
zu schwülstig, zu übertrieben, zu sehr für das Mikrofon unter ihrer Bluse
aufgesagt. Ich sprach kaum. Ich musste denken, ich musste nachdenken. Am Ende
hatte ich einen Einfall, ich hatte einen Plan. Es war ein: Entweder - Oder. Das
Resultat ein: Ja oder Nein. Leben oder Tod. Und Maria spielte das Zünglein an
der Waage. Ich hatte eine Idee und wollte davon nicht mehr abweichen, komme,
was da wolle. Um vorsichtig eine Konversation aufzubauen, versuchte ich auf
ihre göttlichen Erleuchtungen und Betrachtungen einzugehen.


„Weißt
du, Maria, ich verstehe nicht viel von diesen Dingen: von Gott und Allah, Jesus
und Mohammed, von Buddhismus und Hinduismus oder deinem Baba, und wie sie sonst
noch alle heißen mögen. Ich wurde in der ehemaligen DDR geboren und bin dort
aufgewachsen. Unsere Arbeiter- und Bauernführung hat uns alles andere als
christlich erzogen. Die hatte eine Heidenangst vor Jesus Christus und seiner
Kirche, was ich bis heute nicht verstehen kann. Dabei ähneln sich die Lehren
des Neuen Testaments mit denen des Sozialismus derart auffällig, man könnte
meinen, die stammten vom selben Autor. Die ähneln sich sogar so sehr, dass ich
durchaus die Kreuzigung des Jesus von Nazareth mit dem Untergang des real
existierenden Sozialismus’ vergleichen möchte. Meinst du nicht auch? Wir sind
das Volk! Wir wollen Kohl, wir wollen keine Honeckers mehr. Verstehst du? Lasst
Barabbas frei und kreuzigt Jesus.“


Ich
biss von meinem Käsebrötchen ab.


„Ich
wusste gar nicht, dass du das Neue Testament gelesen hast, denn du scheinst
dich ja seit kurzem erstaunlich gut damit auszukennen. Jedenfalls kannst du
zwischen Jesus Christus und eurem, ich meine diesen Honecker, nicht solche
Parallelen ziehen. Der war bestimmt genauso Nazi auf seine Art. Gehst du da
nicht ein bisschen zu weit, Manfred?“


„Aber
nein, zumal beide Theorien von der Gemeinschaft ausgehen, von der Gleichheit
der Gesellschaft, und beachten dabei das Individuum nicht, den Einzelnen. Es
kommt auf das Individuum an, nicht auf Strukturen. Der Mensch verändert die
Strukturen und nicht umgekehrt. Die Haupteigenschaft des Lebens ist der Wandel.
Allein durch ständige Herausforderung kannst du dich weiterentwickeln. Ohne
Widerstand keine Veränderung. Ohne Auflehnung gegen das Bestehende gäbe es
Apathie und Desinteresse. Das Ergebnis wäre eine tote Demokratie, vermutlich
eine neue Diktatur. Das ist, meiner Meinung nach, das Hauptdefizit aus diesen
beiden Lehren. Es gibt keine ‚Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit‘, weil sie niemand
ernsthaft anstrebt, anstreben darf, weil sie den Einzelnen unterdrückt, weil
sie Kreativität kategorisch ausschließt und weil sie letztendlich ein
Vorwärtsstreben, das heißt, einen Fortschritt überhaupt nicht möglich macht.
Und was ist aus der Französischen Revolution geworden? Mord und Totschlag! Wie
hieß der doch gleich, der im Namen Jean-Jacques Rousseaus alles köpfen ließ,
was gegen diese neue Ordnung opportunierte?“


„Robespierre.“


„Ganz
recht: Maximilian Robespierre. Es konnte ja auch gar nicht anders kommen, denn
wie kann man Freiheit und Gleichheit auf dieselbe Fahne schreiben, wie kann man
bloß solche unüberwindlichen Gegensätze in einem Satz erwähnen? Wenn ich
‚gleich’ sein muss, bin ich nicht ‚frei’. Kurz und gut, Gleichheit ist das
Gegenteil von Freiheit, meine Liebe, so einfach ist das. Und es sind ständig
diese so genannten Führernaturen, die solch ein Kauderwelsch in unsere
verdrehte Welt setzen und nach ihren politischen oder kriegerischen
Zusammenbrüchen der Nachwelt riesige Blutlachen und tonnenschwere
Scherbenhaufen hinterlassen. Verstehst du, was ich sagen will? Gegen herzliche
Brüderlichkeit habe ich nichts einzuwenden, Gott bewahre. Du hast mich doch
verstanden, oder?“ 


Ich
trank einen Schluck Kaffee, um mir den Mund anzufeuchten. Ich war ins Faseln
abgeschweift.


„Natürlich,
du willst damit sagen, Jesus war ein Faschist. Und jeder, der eine Gemeinschaft
führt ist auch ein Faschist. Baba ist für die Gleichstellung des Einzelnen.
Baba ist für den Frieden in der Volksgemeinschaft. Wenn wir, wir
Gleichgesinnten, ihm folgen, werden wir den Himmel auf Erden haben, das Goldene
Zeitalter. Denn nur Er ist befähigt uns zu führen.“


„Sagtest
du ‚Volksgemeinschaft’? Das habe ich irgendwo schon mal gehört. Von einem
‚Goldenen Zeitalter’ oder einem ‚Tausendjährigen Reich’, das bloß zwölf Jahre
bestand hatte, übrigens auch. Ja, weißt du wirklich, was du da sagst? Ihr
Gleichgesinnte - eine Herde verblödeter Schafe seid ihr. Ohne Widerspruch müsst
ihr eurem Baba folgen, genau wie die Schafe - hinterher trotten, weil es Sein
Himmelreich auf Erden und es Sein Goldenes Zeitalter ist. Ihr habt damit
herzlich wenig zu tun. Ihr habt ihm dafür nur eure Seelen zu verkaufen und
sonst gar nichts. Das ist Faschismus! Gebt doch dem Individuum die Chance sich
frei zu entwickeln. Es sollte sich ausschließlich einem unterwerfen - einer
demokratischen Gesetzgebung. Einer Gesetzgebung und Rechtsprechung, die
begründet ist auf Humanismus, auf die Liebe zum Nächsten, auf Brüderlichkeit
also, nicht auf Gleichheit, es sei denn die Gleichheit vor dem Gesetz. Für mich
ist die Unfreiheit des Einzelnen, die Führung einer Masse oder Gemeinschaft,
für mich ist das der reinste Faschismus. Es gibt in unserer 2000jährigen
Geschichte so viele Beispiele, an denen sich beweis. . .“


Ich
war so in Redefluss geraten und damit beschäftigt mein nächstes Brötchen mit
Butter zu bestreichen, um es dann mit köstlichem Schwarzwälder Schinken zu
belegen, dass ich gar nicht bemerkte, wie die gläserne Terrassentür von einer
unserer Beschützerinnen aufgeschoben wurde. Deshalb schoss ich wie vom Teufel
besessen von meinem Stuhl hoch, als eine der alten Damen plötzlich an unserem
Korbtisch stand und Maria folgende Botschaft übermittelte: „Frau Doktor Hansen
wünscht, dass sie unverzüglich diese Form der Konversation beenden!
Anderenfalls müssen wir Herrn Wegner zu seinem eigenen Schutz in seine
Unterkunft zurückführen!“


„Ja,
ja, auf jeden Fall“, erwiderte Maria ziemlich entgeistert, „wir sind sowieso
mit dem Frühstück fertig. Und verstanden habe ich von seinem ganzen Gerede erst
recht nichts.“


„Der
Kaffee war sehr gut, Maria. Danke. Ich mag ihn so kräftig und schwarz“, sagte
ich, um irgendwas zu sagen. „Kann ich den noch austrinken?“ Ich lächelte sie an
und schlürfte den letzten Schluck aus der Tasse. Mit dem zugeklappten
Schinkenbrötchen in der Hand, schob ich umständlich meinen Stuhl beiseite und
tat so, als würde ich die ältere Frau neben mir, die scheinbar unter ihrem
leichten Sommermantel ein halbes Waffenarsenal verbarg, überhaupt nicht
bemerken. Unschlüssig wanderte ich auf der Terrasse auf und ab. „Wo habt ihr
denn die hervorragenden Brötchen her? Backt ihr die selber?“ Da mir niemand auf
meine Frage antwortete, lief ich weiterhin zwischen Korbtisch und Verandatür
hin und her. „Lass uns doch jetzt zum Meer runtergehen. Den Tisch werde ich
später abräumen“, erwiderte Maria um einiges lauter, damit alle anderen
verstehen konnten, wie es im Moment weitergehen sollte. Inzwischen hatte ich
Brötchen Numero Vier vertilgt. Sicherlich betone ich meine gegenwärtige
Fresssucht zu oft, aber ich war wirklich hungrig. Ich glaube, die frische Luft
trug erheblich zu meinem gesteigerten Appetit bei.


Wir
schlenderten durch den Garten. Maria öffnete die kleine Tür hinten im Zaun.
Unser Ausflugsprogramm schien jedem bekannt zu sein, außer mir, weil die sechs
alten Mädels, die das Haus absicherten, bereits an Ort und Stelle waren, um uns
außerhalb des Gartens in Empfang zu nehmen. Gefolgt von den andern vier
Begleiterinnen, stand uns nun eine kleine Bergsteigepartie bevor, um über das
felsige Gestein zum Meer zu gelangen. Eine Windböe zerzauste uns die Haare.
Vorsichtig kletterten wir den Steilhang abwärts. Unten angelangt, verteilte
sich die weibliche Gefolgsarmee auf beiden Seiten des Strandes in einer Weise,
so dass sich Maria und ich genau im Schnittpunkt einer imaginären Schusslinie
befanden. Absichtlich fragte ich die ganze Zeit nicht nach Gaby, daher war ich
um so mehr überrascht, sie an der Hand von Frau Dr. Radtke zu sehen, meiner
persönlichen Psychologin, die uns, wie rein zufällig, lächelnd entgegen kam.
Mit einem leichten Klaps auf den Po schickte sie Gaby zu uns herüber. Mir
klopfte das Herz. Sie grüßte höflich, als wären wir irgendwelche
Sonntagsspaziergänger, die die letzten warmen Sonnenstrahlen des Jahres genießen
wollten. Was haben die nur mit ihr gemacht, ging es mir durch den Kopf. War es
noch möglich meinen Plan durchzuführen, ohne Gaby zu gefährden? Wir nahmen sie
in unsere Mitte und setzten uns auf einen übergroßen Gesteinsbrocken, der
direkt vor der schräg nach oben laufenden Felswand lag.


„Gaby,
wie geht es dir? Geht es dir gut? Wie fühlst du dich? So, sag doch was!
Erkennst du mich denn nicht? Gaby, ich bin dein Vati!“ Sie sah auf das Meer
hinaus, ohne auf mich zu reagieren. Die hatten sie so weit gebracht, dass sie
ihre Umwelt nicht mehr erfassen konnte. Ich war verzweifelt, machtlos, hilflos.
Wieder stiegen diese Aggressionen in mir auf und suchten nach Befreiung. Ich
musste mich beherrschen, musste mich bezwingen, stillhalten, den Zorn
unterdrücken . . .


„Maria,
du hast mir meine Frage von vorhin noch nicht ausführlich beantwortet.“


„Was
hast du mich denn vorhin gefragt?“


„Ich
habe gefragt, wer eure wohlschmeckenden Brötchen backt.“ Plötzlich und
gleichzeitig öffneten zwei der femininen Leibwächter, eine links und eine
rechts von uns, ihre Mäntel. Anstatt Pistolen, die ich erwartete, holte jede
einen Fotoapparat hervor. Entfernung 12 m, Blende 11, Schärfentiefe etwa von 5
m bis unendlich. Scharfe Schüsse aus Teleobjektiven. Das schnelle Surren der
motorgetriebenen, lichtempfindlichen Schnellfeuergewehre beunruhigte mich nicht
sonderlich. Aus diesen Apparaten schossen keine Geschosse heraus - dort sollten
Geschosse hinein. Was mich beunruhigte: Was waren wir für Geschosse? Gaby,
Maria und ich? Wahrscheinlich stellten wir eine geballte Ladung an
Informationen dar. Doch für wen? Wer ist das Ziel? Was wollte Frau Doktor mit
diesen Fotos? Immer noch surrten die Hochleistungskameras. Das war die
Gelegenheit. Durch diese kurze Ablenkung konnte ich meinen Plan vielleicht zum
Teil in die Tat umsetzen, denn dies war die einzige Chance mit Maria ohne
Abhöranlage zu reden. Ich hob Gaby behutsam vom Felsbrocken herunter. Dann,
blitzschnell, griff ich Maria in die Bluse, suchte an ihren Brüsten, fand das
Mikrofon und riss das Kabel heraus. Sendeschluss. Es tut mir schrecklich leid,
liebe Frau Doktor Hansen, aus technischen Gründen ist zurzeit eine Übertragung
ihres perversen Vormittagsprogramms nicht mehr möglich.


„Maria,
willst du mit mir fliehen?“ Sie sah mich an. Die Antwort! Gib mir eine Antwort,
dachte ich. Leben oder Tod, dachte ich. Die Antwort, deine Antwort, Maria,
schnell! Sie sah mich an und reagierte nicht.


„Maria,
willst du mit mir fliehen?“ wiederholte ich aufgeregt.


„Ja“,
hauchte sie.


Es
dauert keine zehn Sekunden und ich war wieder in Handschellen, mit der Kapuze
über meinem Kopf. Ich konnte Gaby nicht mehr sehen. Die glorreichen Zehn
führten mich ab . . .


Ich
lag den ganzen Tag auf dem Bett in meiner Unterkunft, wie man mein Gefängnis
seit kurzem so vornehm bezeichnete. Es wurde Abend. Ich stellte mir die gleiche
Frage wie gestern: Würden sie Maria nach dem heutigen Vorfall noch einmal zu
mir lassen? Hatten die irgendwas gemerkt? Es kam anders.


Die
Schleuse summte leise. Meine Tür ging auf. Maria schob einen Rollstuhl herein.
In dem Rollstuhl saß Peter Lutze - dieser junge, schwule Unternehmensberater
aus Bremen. Man hatte seinen Mund mit einem dieser Klebestreifen zum Schweigen
gebracht. Ich sah seine geröteten Augen, ich hörte seine stummen Tränen und zu
meiner Erschütterung bemerkte ich noch etwas Anderes: Sie hatten ihm das linke
Bein bis zum Knie amputiert. Jetzt wusste ich, dass er keiner von der
Hansen-Clique war. Mich schmerzte sein hasserfüllter Blick, den er auf mich
richtete, als wolle er sagen: Du bist schuld an meinem Unglück, denn bei dir
ist nichts abgeschnitten worden, da ist noch alles dran. Und irgendwie fühlte
ich mich verantwortlich. Doch warum fühlte ich mich so? Was hätte ich tun, wie
hätte ich ihm helfen können? Weshalb sah er mich nur so an? Ich hielt das nicht
mehr aus. Ich war nicht imstande, ihm in die Augen zu sehen.


„Maria,
kann ich bitte ein wenig Schreibpapier bekommen? Ich möchte Frau Doktor Hansen
gern eine Nachricht zukommen lassen.“
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Der
Urlaub ging zu Ende. Die Ferien im Freistaat Bayern auch. München färbte sich
bereits herbstlich. Daniel hatte seine Lehre als Koch im renommierten Hotel
„Bayrischer Hof“ zu beginnen und Veronika Wegner war wieder mit dem
alltäglichen Alltag beschäftigt.


Alle
Informationen über die Ermittlungen, die gegen oder für ihren Ex-Mann Manfred
Wegner geführt wurden, landeten unweigerlich auf dem Schreibtisch von Dr.
Feldmann, Veronikas Rechtsanwalt.


„Bitte,
sprechen Sie nach dem Piepton.“ „Grüß Gott, Frau Wegner, Feldmann hier. Würden
Sie bitte so gut sein und mich, wenn es Ihnen zeitlich genehm ist, morgen Abend
gegen achtzehn Uhr in meiner Kanzlei aufsuchen? Wir haben neue Erkenntnisse.
Auf Wiederhören.“


Am
nächsten Abend.


„Frau
Wegner, von unserem gemeinsamen Freund, Oberinspektor Petersen, erhielt ich
gestern die Kopien von drei Farbfotografien, die aus den Redaktionsräumen der
Itzehoer Nachrichten beschlagnahmt worden sind. Ich möchte Sie nicht zu sehr
aufregen, doch das lässt sich nun mal leider nicht vermeiden. Bitte, schauen
Sie sich die Bilder aufmerksam an. Sind Ihnen die Leute darauf bekannt?“


„Gott
sei Dank! Sie leben! Das ist mein Mann, das ist meine Tochter, die junge Frau
kenne ich nicht.“


„Frau
Wegner, auf allen drei Aufnahmen sind dieselben Personen abgebildet. Ich nehme
an, es ist Ihnen nicht entgangen, dass das Foto mit der Nr. 2205/3 eine völlig
andere Situation darstellt. Hier steht ihre Tochter im Vordergrund und schaut
in der Gegend umher. Im Hintergrund sehen wir Ihren Mann und diese junge
unbekannte Frau, immer noch auf dem Felsblock sitzend. Die Bluse der hübschen
Dame ist halb geöffnet und Ihr Mann ist so nahe mit seiner rechten Hand an
ihrem Busen, dass ich momentan wirklich nicht mehr weiß, wie ich das zu deuten
habe. Und, Frau Wegner, ehrlich gesagt, komme ich allmählich ebenso wie der
Oberinspektor zu der Erkenntnis, dass sich Ihr Mann in die Alpen abgesetzt hat
und dort scheinbar sehr schöne Tage verlebt. Sehen Sie sich diese herrliche
Landschaft an, überall Felsen. Die Theorie unseres Freundes vom LKA scheint
also Formen anzunehmen. Bitte, verzeihen sie mir, aber was sollen wir jetzt
tun?“


„Ich
weiß nicht, was wir jetzt tun sollen. Ich weiß nur, was Sie jetzt tun sollten.
Sie sollten sich endlich einmal aus Ihrem komfortablen Drehsessel erheben,
selbst ermitteln und nicht bloß in Aktenordner herumblättern und sich bunte
Bilder ansehen. Für wen arbeiten Sie eigentlich? Wissen Sie was, Herr Doktor
Feldmann, finden Sie den Fotografen, gegebenenfalls werde ich daraufhin die
Meinung über meinen Mann ändern. Ist Ihnen bekannt, woher diese Aufnahmen
stammen?“


„Nein.
Soviel ich weiß, ist das noch nicht geklärt. Wie diese Zeitungsredaktion
behauptet, seien ihr die Fotos anonym zugespielt worden.“ 


„Nun
gut, wie gesagt, finden Sie den anonymen Fotografen und wir wissen, wo sich
mein Mann und meine Tochter aufhalten. Wozu muss ich Ihnen das alles erklären?
Sie sind doch der Experte.“


„Das
mag ohne Weiteres zutreffen. Allerdings bin ich kein Privatdetektiv, Frau
Wegner. Ich befürchte, Sie verwechseln da irgendetwas. Meine juristischen
Zuständigkeiten erstrecken sich bedauerlicherweise ausschließlich auf meine
Kanzlei, den polizeilichen oder staatsanwaltlichen Ermittlungsbehörden und auf
den Gerichtssaal natürlich.“


 


Ehe du den
Scheffel Salz mit dem neuen Bekannten verzehrest, darfst du nicht leichtlich
ihm trauen. (Johann Wolgang von Goethe)
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„Hallo,
Hallo, Hallo, Manfred! Ich höre, wir haben Probleme? Wir wollen einen Brief
schreiben? Eine Beschwerde? Bekommt dir unser Essen nicht? Wir leben unter
demselben Dach und du willst mir ‚eine schriftliche Nachricht zukommen lassen‘?
Das hört sich ja richtig vornehm an. Was soll das heißen, Manfred? Willst du
mich verarschen? Ja, was habe ich dir nur getan, mein Junge, dass du mich so
behandelst? Ich bin doch jederzeit für dich da: wenn du Sorgen hast, wenn du
nicht weiter weißt, wenn du dich krank fühlst - ich bin für dich da! Bei Tag
und bei Nacht bin ich für dich da, das solltest du wissen. Bei Depressionen
rufen wir Frau Doktor Radtke, bei Magenbeschwerden rufen wir Frau Doktor
Johannsen, und wenn es tiefer geht, rufst du mich - ist das klar? Steh
gefälligst von deinem Bett auf, wenn ich mit dir spreche! Du machst mir heute
einen ziemlich lethargischen Eindruck. Setz dich an den Tisch und dann erzählst
du mir, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist.“


Schon
während ich mich erhob und das Bettlaken glatt zog, begann ich zu reden. „Liebe
Frau Doktor Hansen, zuallererst möchte ich mich entschuldigen, ja. Nachdem ich
hierher kam, bestand mein Verhalten aus Verweigerung, aus Renitenz. Sagen Sie
nichts – ich weiß, wovon ich rede. Und bitte, verstehen Sie mich nicht falsch,
das war auch ein bisschen Ihre Schuld. Sie rissen mich aus einer Welt, die mir
lieb und vertraut erschien. Sie haben mir meine Tochter entzogen und ich
verstand nicht weswegen; Sie ließen mich ans Bett fesseln und ich wusste nicht
weshalb. Als Sie mich jedoch zum ersten Mal in meiner Unterkunft aufsuchten,
mir Ihre heilige Hand auf meine Stirn legten, da geschah etwas mit mir, was ich
nicht erklären kann. Es wurden Kräfte in mir frei, die zuvor nicht vorhanden
waren. Doch dann schickten Sie mir ihre auserwählte Dienerin, diese Maria, die
mich schließlich ganz und gar irritierte. Ich bildete mir ein, Sie wüssten
bereits, dass ich einer von den Ihren bin und erhoffte eine Art von Aufwertung,
von Akzeptanz, sozusagen. Ich empfinde die tägliche Anwesenheit dieser Maria,
als Beleidigung meiner Intelligenz und zweifele an der Zugehörigkeit zum
Rosenkranz der Acht, und viel schlimmer: Ich zweifele an der Anerkennung Babas.
Heute Vormittag - Sie erlaubten mir großzügigerweise meine Unterkunft zu
verlassen - wollte ich diese Maria examinieren. Bedauerlicherweise ohne Erfolg.
Sie unterbrachen unsere Unterhaltung gerade in dem Augenblick, als ich
versuchte ihr einzureden, Jesus wäre ein Faschist. Hätte diese Maria nach
einiger Zeit meine These akzeptiert, wäre das die eindeutige Bestätigung dafür
gewesen, dass das Mädchen nicht fähig ist, Ihnen zu dienen, also durch einfache
Suggestion zur Abtrünnigen werden kann. Das alles wollte ich Ihnen heute
beweisen. Leider ließen Sie es nicht dazu kommen. Nachdem ich ihr das Mikrofon
demolierte und sie herausfordernd fragte, ob sie mit mir fliehen wolle, wissen
Sie, was sie geantwortet hat?“


„Natürlich
weiß ich, was sie geantwortet hat, mein Lieber, denn das Mikrofon, das du aus
ihrer Bluse gerissen hast, war nur eine Attrappe. Das richtige wurde von
unseren Spezialisten woanders platziert. Und was deine Intelligenz anbelangt,
die man nicht beleidigen sollte - Manfred, du bist so berechenbar. Was glaubst
du wohl, was ich hier seit mehreren Jahren mache? ‚Mensch-ärger‘-dich-nicht‘
spielen?“


Mir
blieben die Worte weg. Wie teuflisch war diese Frau? Ich musste mich besinnen.
Ich redete weiter, ohne auf ihre Äußerungen einzugehen. „Und was die Laus
betrifft, die mir über die Leber gelaufen ist, kann ich bloß sagen: wenn Sie
mir nicht vertrauen, wenn Sie der Meinung sind, Sie müssten mir Angst
einflößen, dann tun Sie es. Spritzen Sie mir Drogen oder Gifte, foltern Sie
mich, verstümmeln Sie mich, doch bitte lassen Sie mich nicht Schuld haben am
Elend anderer Menschen. Warum dieser junge unschuldige Unternehmensberater?“


„Mein
lieber junger Freund, du scheinst wirklich ein halbwegs intelligenter Bursche
zu sein, und ich habe dir jetzt lange und aufmerksam zugehört. Ich verspreche
dir mit Baba Kontakt aufzunehmen und werde mit ihm über dich reden. Vorerst
solltest du wissen, dass, wenn Maria schwanger von dir geworden ist, du und
Gabriele in ihrem Haus wohnen dürft. Unterdrücke deine Abneigung gegen sie. Sie
ist aufgrund der ärztlichen Untersuchungen die ideale Geschlechtspartnerin für
dich, und für uns heißt das: ideale Kinder. Und über diese Laus auf deiner
Leber, über diesen unschuldigen Unternehmensberater sage ich dir folgendes:
Schwule vermehren sich nicht, deshalb sind sie überflüssig und nutzen keinem.
Im Gegenteil, sie verbreiten Krankheiten und krankhafte Ideen zum Nachteil der
gläubigen Menschheit. Sie müssen ausgemerzt werden. Alle!“
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Durch
die Behauptung, Kuwait hätte irakisches Gebiet im Norden des Ölfeldes von
Rumaila besetzt und entziehe dem Irak dadurch Erdöleinnahmen in Milliardenhöhe,
wurde der Konflikt eingeleitet. Nach dem Einmarsch irakischer Truppen am 2.
August 1990 in Kuwait, erklärte Saddam Hussein das Emirat zur 19. irakischen
Provinz. Vergeblich bemühten sich einzelne arabische Staaten zu vermitteln. Der
UN-Sicherheitsrat verhängte daraufhin ein Handelsembargo gegen Irak. Die USA
verlegten gleichzeitig Truppenverbände nach Saudi-Arabien und in den Persischen
Golf. Dadurch bereiteten sie die „Operation Desert Shield“ vor. Andere Staaten
schlossen sich dieser amerikanischen Maßnahme uneingeschränkt an. Eine
Resolution des UN-Sicherheitsrates vom 29. November 1990 ermächtigte die multinationalen
Truppen zur Anwendung von Gewalt gegen den Irak für den Fall, wenn dieser
Kuwait nicht bis zum 15. Januar 1991 verlassen würde. Unter dem Kürzel
„Operation Desert Storm“ eröffneten die alliierten Truppen am 17. Januar 1991
mit Luftangriffen den Krieg gegen den Irak. Zur Befreiung Kuwaits sowie zur
völligen Niederlage der irakischen Armee kam es, als am 24. Februar 1991 von
den Alliierten eine Bodenoffensive eingeleitete wurde. Die militärische
Auseinandersetzung endete am 28. Februar 1991 mit einer Waffenruhe. Gegen das
Regime Saddam Husseins erhoben sich schiitische und kurdische
Widerstandsgruppen im ganzen Land, leider ohne Erfolg. Das
Waffenstillstandsabkommen zwischen den Alliierten und dem Irak trat am 11.
April 1991 in Kraft.


Am
Donnerstag, den 2. August 1990 saßen Steven Smiley und ich in der Bar des
Hotels „Al Kuwayt“ in Kuwait-City.


Eigentlich
lernten wir uns im oberbayerischen Freilassing kennen. Ich arbeitete zu jener
Zeit in der Autowerkstatt von Johann Prächtl, als man einen Mister Steven
Smiley mit einem Reparaturauftrag für seinen heruntergekommenen Ford Escort zu
mir schickte. Wir kamen ins Gespräch miteinander, fachsimpelten und irgendwann
später entwickelte sich daraus eine so genannte Männerfreundschaft.


Mister
Smiley war Engländer von enormen körperlichen Ausmaßen: breit, muskulös,
athletisch. Ein Sportsmann, und für jeden Spaß zu haben. Einer interessanten
Unterhaltung war er ebenso zugänglich, wie für den Besuch eines Auftrittes von
Chick Corea bei den Internationalen Jazzwochen in Burghausen. Seit mehr als
drei Jahren lebte er zusammen mit seiner deutschen Freundin in Bayern.
Obendrein war er Mitglied des englischen Rugby-National-Teams. Training und
Spiele in England, Freizeit und Freundin in Deutschland. Ein Pendler zwischen
Kontinent und Insel, Insel und Kontinent. Durch seine Größe, seine Breite,
seine Wucht wehrte er alles ab, was für ihn von Nachteil gewesen wäre. Es
machte ihm deswegen nichts aus auch zu jedem seiner Widersacher freundlich zu
sein.


„Wie
heißen Sie?“ fragte ich grinsend und reichte ihm meine ölverschmierte Hand.
„Smiley? Da lächeln Sie wohl den ganzen Tag?“ Und er lächelte tatsächlich.


Ich
lud ihn zu mir nach Hause ein, stellte ihm meine Familie vor und er tat das
Gleiche. Smiley sprach sehr gut deutsch, ich dagegen hatte mir meine
unnachahmlichen Englischkenntnisse von alten zerkratzten Beatlesplatten
angeeignet. Logischerweise verstand er mich nicht. Demzufolge beschlossen wir -
der besseren Verständigung wegen - auf die englische Sprache zu verzichten.


Im
Sommer 1990 wurde Steven, dieser sportbegeisterte, fröhliche Junge mit dem
Igelschnitt und seine Mannschaft zu einem Freundschaftsspiel gegen die Kuwaiter
eingeladen. Traditionsgemäß durfte jedes Mitglied der Rugbymannschaft seinen
Partner mit auf die Reise nehmen. Da Smileys Freundin eben erst das Weite
gesucht hatte, fragte er mich, ob ich nicht Lust hätte für ein paar Tage Kuwait
kennen zu lernen. Ich, dessen Ehe ebenfalls seit kurzem wieder zu kriseln
begann, bat meinen Chef um Kurzurlaub. Ohne Vroni auch nur ein einziges Wort zu
sagen, packte ich ein paar Sachen in meine Reisetasche und meinte lapidar:
„Tschüss Liebling, ich komme nächste Woche zurück.“


Wir
saßen also am 2. August 1990 in der Bar des „Al Kuwayt“ und tranken uns den
Durst weg, was in moslemischen Ländern bekanntlich bloß in internationalen
Hotels möglich ist. Dieses feucht-heiße Klima machte uns beiden zu schaffen.
Wir hatten Urlaub und wollten einfach ausspannen, von Stevens dreistündigem
Training täglich einmal abgesehen. Das Rugbyspiel wurde auf den kommenden
Donnerstag festgelegt, weil freitags für Moslems Feiertag ist.


Es
war gegen Mittag. Ab und zu ertönten Gebetsrufe. Vom Minarett gegenüber unseres
Hotels begann ein Muezzin zu singen, dann übernahm ein anderer von der nächsten
Moschee das Gebet, dann noch einer und noch einer. Ihre Stimmen vereinigten
sich über den Kuppeln und Dächern der Stadt.


Wir
waren allein. Außer dem Personal und uns befand sich niemand im Hotel. Stevens
Teamkameraden schlenderten mit ihren Frauen oder Freundinnen, ausgerüstet mit
Fotoapparaten und Videokameras in der City umher. Plötzlich fielen drüben in
der Hotelhalle Schüsse. Im nächsten Augenblick standen an die zwanzig Soldaten,
bewaffnet mit AK 47 Schnellfeuergewehren, in unserer Bar. Alle Waffen starrten
auf Steven und mich.


Mit
einem Mal hörte man nur Stille. Die Mittagssonne schien durch die Fenster und
Gardinen und strahlte gelbe Streifen auf die dicken, rot gemusterten
Perserteppiche. Erst jetzt bemerkte ich, von der Sonne sichtbar gemacht, den feinen
Staub, der unter der harten Wucht der schweren Soldatenstiefel geräuschlos aus
dem Teppich empor schwebte.


Im
gebrochenem Englisch erklärte man uns, dass wir Imperialisten und Ungläubige
seien und nun verhaftet wären. Steven und mir wurden die Arme auf den Rücken
gefesselt und die Augen verbunden. Mit Fußtritten trieb man uns lautstark aus
dem Hotel. Unter Gejohle warfen sie uns auf einen bereitstehenden Lastwagen.
Wir bemerkten erst später, dass unser arabischer Barkeeper auf demselben LKW
war wie wir. Was mochten das für Soldaten sein, die mit Sicherheit nicht
hierher gehörten? Ein Putschversuch? Der freundliche Barmann gab uns die
Antwort: Es waren Iraker! Doch niemand vermochte zu sagen, was die in Kuwait zu
suchen hatten. Was wollten die hier?


Die
Fahrt ins Ungewisse dauerte mehr als zwei Stunden. Unsere schmerzenden Glieder
und die drückende Hitze waren kaum noch auszuhalten. Immer öfter holperten wir
über unwegsames Gelände. Schließlich stoppte das Fahrzeug, und dem Geräusch
nach schloss sich hinter uns ein schweres Eisentor. Wir wurden vom Laster
gezerrt. Man nahm uns Gürtel, Schuhe, Krawatten und Uhren ab, entleerte unsere
Hosentaschen und sperrte uns drei gemeinsam in eine Zelle. Erst als Steven mit
seinen Zähnen meine Augenbinde herunterriss und ich das Gleiche bei ihm tat,
sahen wir, wo wir uns befanden: in einem Kerker. Die Wände bestanden aus
aufeinander geschichteten Feldsteinen, die provisorisch mit Lehm verschmiert
waren. Wir lagen auf blankem Felsboden. Die Zelle war etwa drei Quadratmeter
groß, also zwei Meter lang und anderthalb Meter breit. Unter der Zellendecke
hatte man einige kleine Fugen zwischen den Gesteinsbrocken frei gelassen, durch
die sich spärliches Licht zwängte. Diese dürftige Beleuchtung reichte aus, um
erkennen zu können, dass sich hier auch Kakerlaken und Riesenameisen ein
Stelldichein gaben. Die Luft stand still und Schweiß strömte unaufhörlich aus
unseren Poren. Bewegen konnten wir uns nur unter Schmerzen, da unsere Arme zu
fest zusammengebundenen waren. Ein entsetzlicher Gestank verpestete die Zelle.


Die
Kerkertür sprang auf und jemand kippte einen Kanister Altöl auf den Boden.
Jetzt war jede Bewegung unmöglich. Wir rutschten in der schmierigen Masse hin
und her und fanden nirgendwo Halt. Unsere Sachen waren durchtränkt von Schweiß
und Öl. Nun stank es noch unerträglicher.


Verhalten
begann der Barkeeper zu wimmern und zu jammern, bis ihn die Tränen übermannten.
Dann fing er an auf arabisch zu fluchen und zu schreien. Blitzschnell flog die
Tür auf. Zwei Iraker traten in den Eingang. Im selben Moment schossen sie fast
gleichzeitig dem wehrlosen Mann aus kürzester Entfernung zwei Kugeln in den
Kopf. Er rutschte in sich zusammen und blieb mit zerfetztem Hinterkopf neben
uns liegen. Seine Lippen bewegten sich nicht mehr. Der Mund stand offen. Die
weißen Zähne starrten tot gegen die Zellendecke. Aus der Stirn und dem linken
Auge strömte stoßweise sein warmes Blut heraus und überflutete das verzerrte
Gesicht. Vom Hals floss es in den Kragen, an dem noch die schwarze Seidenfliege
baumelte. Das weiße Oberhemd färbte sich allmählich dunkelrot. Die graue
Gehirnmasse vermischte sich mit dem schwarzen, glitschigen Öl. Dann wurde die
Tür zugeschlagen und lautstark verriegelt. Zum ersten Mal in meinem Leben
verspürte ich Todesangst. Mein Herz pochte wild gegen die Schläfen.
Schockwellen pulsierten durch meinen ganzen Körper, von den Beinen durch den
Magen in den Hals und stauten sich in der Kehle, die vollkommen ausgetrocknet
war. Ich zitterte und war dem Kotzen nahe. Was Steven fühlte, wusste ich nicht.
Wir sahen uns an, aber sprachen nicht. Die Nacht brach herein, es wurde kühler.
Wir versuchten uns auszustrecken, um eventuell schlafen zu können. Dazu mussten
wir den Körper des Barkeepers so mit unseren Füßen schieben und drehen, dass wir
unsere Köpfe auf seinen leblosen Oberkörper und Bauch legen konnten. Was uns
letztendlich sogar gelang. Wir waren geistig und körperlich am Ende, wir
schliefen augenblicklich ein.


Der
nächste Morgen brach an. Die Zellentür öffnete sich. Zwei Kerle schleiften
Steven heraus. Nun war ich allein mit dem Toten. Durch die Spalten an der Decke
drang das erste frühe Licht. Ich betrachtete den Barmann neben mir. Mir wurde
schlecht. Kakerlaken krabbelten emsig am Körper des Mannes auf und ab, einige
schwammen auf dem Ölfilm am Boden.


Die
Ameisen schienen das alte Öl nicht vertragen zu haben, ich sah keine mehr. Jäh
zerriss ein schmerzerfüllter Schrei die morgendliche Stille. Wenige Minuten
danach brachten die Männer Steven zurück. Sie warfen ihn auf mich. Er heulte vor
Schmerzen. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, sagte er schwer atmend: „Die
Fesseln bin ich zwar los, doch vorher haben mir die Schweine mein rechtes
Schienbein gebrochen. Ich glaube das Wadenbein ist auch angeknackst.“ Bevor er
mich von dem Strick an meinen Händen befreien konnte, wurde er ohnmächtig.


Wann
war ich dran? Jetzt? Nach geraumer Zeit hörte ich erneut Schritte näher kommen.
Steven war noch immer bewusstlos. Unsere verfluchte Zellentür ging wieder auf.
Ich erkannte dieselben Typen. Sie zerrten an meinen Armen und stießen mich in
den Gang hinaus. Vor Angst schloss ich die Augen. Eingekeilt in ihrer Mitte
schleppten sie mich auf einen sonnendurchfluteten Innenhof, der von vier hohen
Mauern umgeben war. Einen Meter vor der mir gegenüberliegenden Wand hatte man
einen mannshohen Holzpfahl in den Sandboden gerammt. Hinter dem Pfahl sah ich
Hunderte von Einschüssen im zerbröselnden Putz. Ein Iraker stieß mich mit
Tritten zu diesem Pfosten hin, der andere blieb im Schatten des Hofeingangs
stehen und sah uns schmunzelnd hinterher. Ich schiss mich ein. Die weiche
lauwarme Scheiße rutschte durch meine öldurchtränkte Hose und hinterließ eine
braune, stinkende Spur im gelben Sand. Ich konnte nichts mehr halten. Meine
Blase entleerte sich ohne mein Zutun. Ich erreichte den Todespfahl.


„Turn
around“, wurde hinter mir geschrien. Ich drehte mich um. Mit seiner Pistole an
meiner Stirn drückte mich der Saukerl gegen den Pfosten. Dann ging er fünf
Schritte rückwärts und zielte auf mich. Ein Schuss peitschte an meinem linken
Ohr vorbei. Zementstückchen aus der Wand flogen gegen meinen Hinterkopf. Ich
sah nichts mehr. Die brennende Morgensonne blendete meine Augen. Plötzlich kam
der Mann auf mich zu, stellte sich breitbeinig vor mir auf und presste seine
Waffe an meine schweißtriefende Schläfe. Erneut entleerte sich mein Darm. Die
Scheiße war jetzt flüssig.


Er
fing an auf englisch zu zählen: three . . ., two . . ., one . . ., und drückte
ab. Klick! Ich sackte zusammen und blieb regungslos auf dem heißen Boden
liegen. Nun rebellierte auch mein Magen. Ich roch mein Erbrochenes. Von
irgendwoher strömten Tausende ölverschmierte Kakerlaken aus mir. War ich
endlich tot?


Wie
lange die mich in meinem stinkenden Dreck haben liegen lassen, weiß ich nicht.
Als sie mir die Fesseln gelöst hatten, trugen mich die beiden Iraker lachend
zurück in die Zelle. Ich lebte also noch. Mein Körper war mit Öl und Pisse und
Scheiße und Sand verschmiert. Steven schrie auf, denn die Männer stießen mich
gegen sein gebrochenes Bein. Der Barmann lag genauso an der Wand wie zuvor. Die
Riesenameisen waren zurückgekehrt. Sie begannen inzwischen den Kopf des Toten
auszuhöhlen. Dafür hatten sie ein regelrechtes Straßensystem angelegt. Emsig
transportierten die kleinen Tierchen ihre schwere Last aus den Ohren- und
Nasenlöchern in den offenen Mund des ermordeten Arabers. Es roch entsetzlich.


Ohne
Essen und Trinken ließ man uns den ganzen Tag in Ruhe. Den Hunger konnten wir
ertragen, den Durst nicht. Steven stöhnte unaufhörlich vor sich hin. Keiner von
uns wusste, was er sagen sollte. Am folgenden Morgen zogen diese Schweine den
stinkenden Leichnam des Barkeepers aus unserer Zelle. Wahrscheinlich drang der
Verwesungsgeruch mit der drückenden Hitze von unserem Verlies schon bis zu den
Unterkünften der Wärter. Mit dem Toten verschwanden auch die Ameisen. Sonst
geschah nichts. Schließlich bekamen wir einen Holzkübel mit Wasser. Unser
erstes Wasser. Wie ein verdurstendes Vieh stürzte ich mich auf diese warme,
modrige Brühe. Ich schob den Eimer zu Steven. Wir tranken ihn in einem Zug aus.
Kurz darauf kamen sie. Wieder holten sie Steven. Sie brachen ihm das rechte
Wadenbein, nun aber richtig. Mich ließen sie in Ruhe. Ich musste einen Tag
später erneut an den Todespfahl. Dieses Mal fuchtelte mein Wachoffizier mit
einem Revolver herum. Er entleerte ihn vor meinen Augen bis nur eine Patrone in
den sechs Kammern übrig blieb. Russisches Roulette! dachte ich. Dieses Schwein
grinste mich an, drehte geräuschvoll die Trommel mehrmals hin und her, presste
die Mündung gegen meine Stirn, wartete mindestens zwanzig Sekunden – spukte
währenddessen einige Male seinen widerlichen Speichel aus - und drückte endlich
ab. Klick! Zum zweiten Mal überlebte ich. Doch wie oft noch?


Mir
flimmerte dieser Film mit Robert DeNiro vor den Augen: „Die durch die Hölle
gehen“. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass mir jemals Ähnliches
widerfahren könnte. Das passiert doch immer nur anderen, nahm ich an, damals in
meinem eingegrenzten und minenfeldgesicherten Arbeiter- und Bauernparadies.


Mit
der Zeit empfanden wir ein stetig stärker werdendes Hungergefühl. Wir bekamen
aber nichts. Steven fiel vor Schmerzen von einer Ohnmacht in die nächste. Erst
nach fünf Tagen gab man uns etwas zum Essen. Dann erhielten wir täglich eine
Mahlzeit: Fladen und gekochte Bohnen. Im Brot war gelegentlich Stroh
eingebacken oder es knirschte nach Sand zwischen den Zähnen. In den Bohnen
schwammen mitunter Würmer. Unterdessen hielten sie uns täglich mit einem Becher
Wasser am Leben.


Nach
drei, vier Wochen hatten die sich eine Art Zyklus einfallen lassen. Jeden
Montag holten sie Steven. Und jeden Montag brachen sie ihm einen anderen Teil
des rechten Beins. Mir ist absolut unbegreiflich, wie er das aushielt. Woher
brachte er so viel Kraft auf, um solche Schmerzen zu ertragen? Den Mittwoch
hatten sie für mich auserkoren. Regelmäßig wurde ich von meinem
Erschießungskommandeur geholt und zum Todespfahl geführt. Der Revolver mit
seinen Kammern war meistens verschieden geladen, hin und wieder mit zwei oder
sogar drei Patronen. Manchmal lud er sie hintereinander in die Trommel, ein
anderes Mal ließ er eine Kammer frei dazwischen. Das war ihre Methode: Steven
folterten sie körperlich, mich geistig. Was wird ein Mensch wohl länger
verkraften können? Doch schien es bei Steven nicht beides zu sein? Physische
und psychische Grausamkeit? Ist die Angst vor dem mit Gewissheit zu erwartenden
körperlichen Schmerz nicht zugleich auch eine geistige Folter? Ja, Steven wurde
zweifach bestraft. War es, weil er Engländer ist? Er sprach nicht über seine
Schmerzen, trotzdem fühlte ich sie.


Langsam
magerten wir ab. Steven, der breite, heitere, sanfte Koloss schrumpfte in sich
zusammen. Meinen Gewichtsverlust konnte ich an meiner verdreckten Hose
abmessen, die täglich größer zu werden schien. Ich sehnte mich danach, mir die
Zähne zu putzen, mich zu rasieren, ich sehnte mich nach heißem Wasser und
Seife. Als Klosett gab man uns einen Plastikeimer, den ich jeden Mittwoch, wenn
ich auf dem Weg zum Todespfahl war, auf ihrem arabischen Scheißhaus entleeren musste.
Steven verrichtete seine Notdurft ausschließlich im Liegen, denn er wusste sich
vor Schmerzen kaum zu bewegen. Unsere Exkremente stanken fürchterlich. Deshalb
bekamen wir vermutlich öfters eine Spezialreinigung: Um an dem Öl, das unsere
Poren undurchdringlich verschloss, nicht zu ersticken, übergoss man uns einmal
wöchentlich, und stets in tiefster Nacht, mit eiskaltem Kerosin.


Die
Zeit stand still. Zusehends stumpfte mein Verstand ab. Die Angst vor den
Scheinhinrichtungen ließ nach. Letzten Endes war es mir egal, ob sie mich
lebend oder tot in die Zelle zurück schleppten. Diese Scheißkerle brachten mich
soweit, dass ich mir den Tod sogar wünschte. Und Steven dachte wie ich. Auch
ihn verließen zusehends die Überlebenskräfte.


Die
langen Tage waren kaum zu ertragen, die Nächte ebenso wenig. Irgendwie müssten
wir uns beschäftigen, meinte ich, denn es gab ja nur das Warten auf die nächste
Folter und sonst nichts.


Nachdem
wir uns mit all den Vergewaltigungen abgefunden hatten und bereits lebensmüde
waren, begannen wir wieder miteinander zu reden. Einer forderte den Intellekt
des anderen heraus. So stritten wir, so lachten wir, so trainierten wir unseren
Verstand - und so überlebten wir.


Steven
und ich wurden am 7. Dezember 1990 aus unserem Kerker entlassen. Wir waren
somit 125 Tage Geisel des „geliebten Führers“ und irakischen Diktators Saddam
Hussein. Meinem Freund brachen sie während dieser Zeit fünfzehnmal das rechte
Bein. Mit seinem Sport war es vorbei, denn er kehrte als Krüppel in seine neue
Freiheit zurück. Man fuhr uns von Al Jahra zu einer UN-Vertretung nach
Kuwait-City. Welch eine Ehre. Die Mühe uns zu fesseln und die Augen zu
verbinden, machten sie sich nicht mehr. Wir waren Wracks. 


 


Wo kein Gott ist,
da ist kein Salz und kein Halt! (Gottfried Keller)
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Eine
Verhaftungswelle ungeahnten Ausmaßes erschüttert Österreich. Grenzkontrollen
werden verschärft. Der Unmut in unserer Bevölkerung wächst. Der Anlass: Die in
Deutschland produzierte und ebenso im österreichischen Fernsehen (ORF)
ausgestrahlte Fernsehreihe „Aktenzeichen XY ungelöst“ trägt erheblich dazu bei,
dass im Raum Innsbruck und Salzburg ein außergewöhnlich hohes Aufgebot unserer
Gendarmerie zum Einsatz kommt, um den unter dringenden Tatverdacht der
Kindesentführung stehenden deutschen Arbeitslosen Manfred Wegner habhaft zu
werden. Das Tatfahrzeug, ein silberfarbener Opel Kadett 1,6 i, war und ist
Anlass dafür, dutzende Automobile dieses Typs von österreichischen Bundesbürgern
zu beschlagnahmen, zu demontieren und die Fahrzeugführer mit stundenlangen,
quälenden Verhören zu malträtieren. Ernste Kritik österreichischer
Lokalpolitiker wird bereits laut.


Regierungsrat
Eduard Goldinger aus Graz äußert sein tiefstes Unbehagen und stellt provokativ
die Frage: „Ist der österreichische Steuerzahler für die Fahndung und
Ergreifung deutscher Krimineller, auf österreichischem Territorium, durch
österreichische Beamte, bezahlt aus österreichischen Steuertöpfen,
verantwortlich, und, ist er dafür steuerpflichtig zu machen? Es gibt doch bei
uns genug Interpolleute, die den ganzen lieben langen Tag nicht aus den Sesseln
hochkommen. Wieso wurden die nicht zu diesem fragwürdigen Unternehmen
angefordert? Und was das aller Schönste ist: Deutsche Kriminaler ermitteln in
unserem neutralen Österreich? Und das auch noch ohne die Bundesbehörde in Wien
zu informieren! Sind wir schon wieder die Ostmark für die? Wo hat es so etwas
jemals gegeben, außer im Dritten Reich?“


Ein
Bäckerlehrling aus Innsbruck: „Ich zahle keinen einzigen Steuerschilling für
die arroganten Piefkes. Ich nicht!“


Ein
Wiener Straßenmusikant: „Richtig frei ist ein Mensch nur, wenn er seine
Bedürfnisse befriedigen kann. Deswegen kam dieser Wegner in unser schönes
Österreich. Der weiß, was er will. Der will sich bei uns befriedigen.“


Ein
Schreinermeister aus Salzburg: „Ich sag Ihnen was: Diejenigen, die nicht die
genügende Intelligenz aufbringen und trotzdem zu viel Geld kommen wollen,
sitzen alle in Wien.“


Und
unser Bundeskanzler bringt es auf den Punkt: „Wir haben ein gegenseitiges
Abkommen. Dieses Abkommen beruht auf Gegenseitigkeit.“
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„Ich
verstehe Sie sehr, sehr gut, denn ich glaube, mir ist Ähnliches widerfahren.
Ende 1943 erhielt ich die Mitteilung, dass mein Mann verschollen sei. Wo und
wie, das stand nicht in der Nachricht. Sein letzter Brief kam aus Russland -
und plötzlich galt mein Mann als vermisst. Das erste, was ich tat, ich rannte
mit diesem Schreiben durch meine zerbombte Nachbarschaft. Doch niemand konnte
mir helfen. ‚Vermisst ist besser als tot, da können Sie wenigstens noch
hoffen‘, schluchzte eine junge Kriegerwitwe unter Tränen und zeigte mir ein
kleines Päckchen, das sie erst kürzlich erhalten hatte: Erkennungsmarke, einige
Wehrmachtsabzeichen und Auszeichnungen, der Ehering und ein ausgefülltes
Formblatt: ‚Unterfeldwebel Heinz K. . . . Heldentod . . . für Führer, Volk und
Vaterland . . . Heil Hitler.‘ Was hatte dieses Wort ‚vermisst‘ zu bedeuten, das
ja die Möglichkeit eines Todes irgendwie ausschließt. Wenn mein Mann also noch
lebte, warum schrieb er nicht? Trotz alledem, ich gab die Hoffnung nicht auf.
Und dann erhielt ich im September 1944 endlich ein paar Zeilen von ihm. Mich
machte stutzig, dass auf dem Kuvert eine holländische Briefmarke klebte. Es
ginge ihm gut, schrieb er. Er sei in Sicherheit und würde nach dem Krieg sofort
zu mir zurückkommen. Ich solle mir keine Sorgen machen, aber unbedingt mit
unserem Sohn die Stadt verlassen, um irgendwo auf dem Land bis zum Kriegsende
durchzuhalten. Er meinte, dieser totale Wahnsinn könne nicht mehr lange dauern,
weil Hitler am Ende sei. Ich wunderte mich über diese Worte und seinen
Sinneswandel, zumal er wenige Jahre zuvor ganz anders sprach. Auf alle Fälle
hatte er recht: Wir kapitulierten ein Dreivierteljahr später, doch mein Mann
kam nicht. Er kam auch nicht im nächsten Jahr, und im übernächsten. Als Konrad
Adenauer 1955 zu Chruschtschow nach Moskau fuhr, um die letzten zehntausend
deutschen Kriegsgefangenen nach Hause zu bringen, hatte ich immer noch die
Hoffnung meinen Mann lebend wiederzusehen. Ich lief mit meinem Jungen, wie
schon die Jahre zuvor, zum Bahnhof, und wir warteten Tage und warteten Nächte.
Und während wir mit all den andern hoffnungsvoll Wartenden schweigend
ausharrten, fiel mir das Frühjahr 1938 ein, als mein Bernhard vor seinem
Volksempfänger saß und mich flehentlichst um äußerste Ruhe bat.


‚Charlotte,
nun sei bitte still. Ich kann ja nichts verstehen, und hör mit deinem
Rührkuchen auf. Wir haben Österreich! Hast du das verstanden? Der Führer hat
Österreich mit unserem Reich vereinigt, Charlotte. Das ist der Anschluss!
Österreich existiert ab heute nicht mehr. Österreich heißt jetzt: die Ostmark,
das ist amtlich. Er fährt im offenen Wagen durch Wien, und das Volk jubelt ihm
zu, unserem Führer. Der Kommentator spricht von Millionen wedelnder deutscher
Papierfähnchen. Hörst du, Charlotte? Er steht auf dem Balkon der Wiener
Hofburg. So, höre: Er verkündet den Eintritt seiner Heimat in das Deutsche
Reich. Die Begeisterung ist grenzenlos. Charlotte, hörst du sie denn nicht
jubeln?‘


Er
war so euphorisch im März 1938. Er ließ nichts auf diesen Verrückten kommen.
Ein Jahr später, eine ähnliche Szene vor demselben Radioapparat, doch diesmal
mit einer verheerenderen Auswirkung. ‚Charlotte, hast du das gehört? Die
Polaken haben einen unserer Rundfunksender verwüstet. Gleiwitz heißt wohl das
Nest, oder so ähnlich. Ist ja auch egal. Weißt du, was das bedeutet? Das war
ein heimtückischer Überfall auf unser Deutsches Reich. Wir können uns das nicht
von diesen Untermenschen bieten lassen! Ich sage dir was, Charlotte: Ich bin
dreiundzwanzig Jahre alt, und ich will dem Führer helfen. Keiner kann sich mehr
in seinem Schneckenhaus verkriechen. Es muss etwas unternommen werden gegen
dieses Lumpenpack. Wir müssen Deutschland sauber halten. Wenn mein Land von
Vandalen überfallen wird, soll ich etwa dabei zusehen und noch vielen Dank
sagen? Nein, so kann das nicht weitergehen. Charlotte, ich melde mich morgen
bei der Wehrmacht!‘


Und
das war der Anfang vom Ende. Ich schlug die Hände über meinem Kopf zusammen,
aber ich sprach kein einziges Wort. Früher oder später würden sie ihn ja
sowieso einziehen, sagte ich mir. Der unabwendbare Krieg brach bekanntlich am
1. September 1939 aus. Ich sah meinen Mann nur noch zweimal, bevor ich jene
Vermisstennachricht erhielt. All das ging mir durch den Kopf, als wir auf die
Züge aus Russland warteten.


Die
eilig herbei georderten Musikanten schmetterten einen fröhlichen Marsch,
während die überladenen Züge mit den verschollenen Soldaten auf die
Abstellgleise rangiert wurden. Aus den Bahnhofslautsprechern ertönte eine
zuversichtliche Rede, die niemand zur Kenntnis nahm. Wir Wartenden, ausgerüstet
mit vergrößerten Familienfotos, selbstgemalten Namensschildern und unsere Kinder
hinter uns her schleifend, stürmten über die Gleise, denen nach Kot und Urin
stinkenden Waggons entgegen. Nach stundenlanger Suche, inmitten der sich
überschwänglich begrüßenden Menschenmassen, gab ich auf. Mein Sohn und ich
waren die letzten auf dem Bahnhofsgelände. Zwischen all den verhungerten,
ausgemergelten Männern, unter all den lebenden Skeletten konnte ich meinen Mann
nicht ausfindig machen. In der kleinen Hoffnung, ihn möglicherweise übersehen
zu haben, rannten wir nach Hause. Doch unsere Wohnung empfing uns genauso
trostlos und leer wie wir sie verlassen hatten.


Schwester
Veronika, ich lebte infolgedessen mehr als zehn Jahre in einer Welt der
Zuversicht, können Sie sich das vorstellen? Und diese Zuversicht zerbrach an
einem einzigen Tag, nein, in einer einzigen Sekunde im Jahre 1955.“


„Gnädige
Frau, ich glaube, wenn Leben überhaupt einen Sinn hat, dann muss auch Leiden
einen Sinn haben.“


„Ja,
das ist sicher wahr. Mein liebes Kind, Sie sind jetzt in einem Alter, in dem
ich damals war, als ich meinen Mann verlor. Wir teilen vermutlich das gleiche
Schicksal. Heute bin ich eine kranke, alte Frau. Ich habe mich mit diesem Leben
abgefunden. Obwohl wir einfachen Geschöpfe Gottes meistens den Sinn hinter all
dem nicht erfassen, dennoch, Gott ist nicht mit den Starken, Er ist mit den
Aufrichtigen. Es ist unmöglich Gott zu fragen, warum er dieses oder jenes tut.
Wir müssen seine Welt und seine Gesetze vorbehaltlos anerkennen. Gehen Sie
eigentlich in die Kirche, Schwester Veronika?“


„Nein!
Ich möchte nicht der Kirche verantwortlich sein, sondern Jesus Christus.“


„Ja,
da kann ich Sie gut verstehen. Ich will auch nichts mehr mit diesen modernen
Bethäusern zu tun haben. Priester sind mittlerweile zu Geistlichen mutiert, die
den Weg zum Paradies kennen und dafür Geld verlangen. Schwester, Sie sind so
ein lieber und aufrichtiger Mensch, man findet das heutzutage nur noch selten.
Ich kenne Ihre traurige Geschichte lediglich aus den Zeitungen, und gewiss ist
die Hälfte von dem gelogen, was dort geschrieben steht. Was mich interessiert,
ist, wie kommen Sie nach all dem mit Ihrem Jungen zurecht? Ich hatte ja
ähnliche Probleme.“


„Ach,
mein Daniel . . . Ja, nach all dem hat er sich sehr verändert. Er ist zu ernst
geworden für sein Alter. Er kapselt sich von seinen Freunden ab, um mich
ständig gegen etwas Imaginäres schützen zu können. Er ist so lieb. Es fällt mir
schwer, mich richtig zu verhalten. Und er macht mir ein bisschen Angst: Er
spricht kaum über seine Schwester und seinen Vater. Entweder aus Rücksicht auf
mich oder er hat den Verlust schon akzeptiert. Ich weiß es nicht. Ich bin in
der Beziehung vielleicht wie Sie, gnädige Frau, wenn ich das sagen darf. Auch mir
fällt es schwer, ohne Zuversicht zu leben. Erst letztens zeigte mir mein Anwalt
drei Fotos, auf denen mein Mann und meine Tochter abgebildet waren. Das gab mir
wieder Auftrieb, denn sie sahen so lebendig aus, als seien diese Aufnahmen erst
eben geknipst worden.“


„Ich
möchte Ihnen gern helfen, Schwester Veronika. Darf ich das?“


„Liebe
gnädige Frau, ich weiß nicht. Bitte, ich weiß nicht recht, wie Sie das meinen.“


„Ich
bin achtundsiebzig Jahre alt, und Professor Doktor Haffner sagt mir nichts
Genaueres über meine Krankheit. Ob ich aus Ihrer hübschen Klinik noch einmal
lebend herauskomme, kann ich mir ebenso wenig vorstellen.“


„Aber
ich bitte Sie, Frau von Bentheim, Sie wissen doch ganz genau, was für eine
Kapazität unser Herr Professor ist. Und laut Ihrem Krankenblatt machen Sie
täglich Fortschritte.“


„Wie
dem auch sei. Das ist wirklich nicht mehr wichtig für mich. Ich habe längst mit
meinem Leben abgeschlossen und glaube, ich bin gleichermaßen mit dem lieben
Gott ins Reine gekommen. Die Religion sagt uns, dass wir auf der Welt sind, um
Gott und den Nächsten zu lieben. Das habe ich versucht. Ob es mir immer
gelungen ist, weiß ich nicht. Was mich bedrückt, ist etwas anderes. Mein Junge,
mein einziges Kind, mein Herr Sohn, geboren am 15. Oktober 1943, Produkt des
letzten Fronturlaubes meines Mannes. Mein lieber Herr Sohn kann mich mal am
Arsch lecken!“


„Gnädige
Frau . . .?!“


„Ja,
ja, ja, Sie haben mich vollkommen richtig verstanden: Der kann mich am Arsch
lecken. Haben Sie ihn jemals hier im Krankenhaus gesehen? Natürlich, am Telefon
ist er brillant - Mutti dies und Mutti jenes. Doch sein Herz ist nicht bei mir.
Das tut sehr weh. Schlimmer als krank zu sein, ist, allein zu sein - ist die
Einsamkeit. Sehen Sie, ich habe mich vor einigen Jahren aus unserer Firma zurückgezogen
und sie meinem Sohn überschrieben. Seitdem überweist er mir monatlich eine ganz
ansehnliche Leibrente, wahrscheinlich in dem guten Glauben sowieso alles früher
oder später zu erben. Unser Betrieb läuft hervorragend. Rezessionen konnten uns
zu keiner Zeit etwas anhaben, beständig konstante Auftragslage und konstanter
Absatz. Also, wir haben keine Probleme. Seine Frau ist übrigens Rechtsanwältin
und verdient selbst sehr gut. Was mich jedoch maßlos aufregt, ist, dass die
beiden nur von Geld reden, von Profiten, Aktien, Steuerrückzahlungen, und was
weiß ich noch alles. Sie waren nicht einmal in der Lage mir ein Enkelkind zu
fabrizieren. Ihre Herzen sind aus Stein. Egoisten alle beide. Nebenbei bemerkt
ist meine Schwiegertochter eine ausgezeichnete und mit allen Wassern gewaschene
Anwältin. Ich kenne so ziemlich jeden namhaften Juristen in Deutschland, ihren
Rechtsanwalt Feldmann allerdings, kenne ich nicht. Wie gesagt, ich möchte Ihnen
gern helfen, mein Kind. Aus diesem Grund werde ich jetzt meine Schwiegertochter
anrufen. Sie soll Sie in Ihrem Fall vertreten, kostenlos. Sie wird der Polizei
tüchtig einheizen, das verspreche ich Ihnen. Können Sie mir bitte meine
Handtasche aus dem Schrank holen, Liebes?“


„Bitte,
Frau von Bentheim, ich weiß nicht, ob ich das annehmen darf.“


„Machen
Sie sich über Ihren Feldmann keine Sorgen. Das regelt meine Schwiegertochter.
Und das mit dem ‚kostenlos‘ regle ich.“


Schwester
Veronika brachte die Handtasche. Frau von Bentheim öffnete sie, entnahm ihr
einen goldenen Füllfederhalter und ein Scheckheft. Nachdem sie ihre Lesebrille
aufgesetzt hatte, begann sie bedächtig in dem länglichen Heftchen zu schreiben.
Schwester Veronika reinigte inzwischen das Waschbecken und wechselte die
Handtücher.


„Lassen
Sie das jetzt bitte, meine Kleine, und kommen Sie zu mir. Ich bin fertig.“


Veronika
kam ans Bett und Frau von Bentheim überreichte ihr einen korrekt ausgefüllten
Scheck, auf dem eine höhere Geldsumme eingetragen war. Beim näheren Hinsehen
verlor die ahnungslose Schwester ihr Gleichgewicht und setzte sich
versehentlich auf den Bettrand der älteren Dame. Frau von Bentheim schenkte der
Schwester Veronika nicht nur den kostenlosen Rechtsbeistand ihrer berühmten
Schwiegertochter Katharina von Bentheim, sondern auch einen Barscheck in Höhe
von 100.000, - DM. Für uneingeschränkte persönliche Aufwendungen, wie es die
fröhliche Patientin formulierte. 


 


Es kann der
Sonnenhitz, wie auch dem Salz der Erden – an Tugend und an Kraft ganz nichts
verglichen werden. (Plinius)
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Steven
und ich wurden in ein amerikanisches Militärkrankenhaus eingeliefert. Man wies
uns ein Zweibettzimmer zu. Hier kamen wir einigermaßen zur Ruhe. Wir erhielten
eine ausgezeichnete Behandlung. Alle versuchten sich vorzustellen, was wir
durchgemacht hatten – so, wie wir aussahen. Es war nur merkwürdig, wir bekamen
nicht die geringsten Informationen von der Außenwelt: kein Fernsehen, kein
Radio und keine Zeitungen. Seit unserer Geiselnahme wussten wir nicht mehr, was
auf dem Globus vor sich ging. Von jetzt an beschränkten sich unsere
persönlichen Kontakte ausschließlich auf das Pflegepersonal und die
amerikanischen Ärzte. Steven fragte mich, ob wir hier immer noch in Kuwait
wären oder man uns auf eine einsame Insel verfrachtet hätte. Ich konnte ihm
seine Frage nicht beantworten. Von den polnischen Reinigungskräften erfuhr ich,
dass sich die Deutschen am 3. Oktober 1990 wieder vereinigt hätten. Und man
befragte mich über den Zerfall der ehemaligen Deutschen Demokratischen
Republik, jedoch in einer Art und Weise, in der man sich nach dem
überraschenden Tod der ungeliebten Schwiegermutter oder nach dem Ausgang eines
vierwöchigen Sackhüpfturniers in Hintertupfingen erkundigt.


Als
es uns etwas besser ging, wurden wir verhört. Jeder einzeln. Die Herren
stellten sich zwar nicht vor, doch das charakteristische Verhalten, der geheime
Habitus dieser Männer, schienen mir von früheren unangenehmen Begegnungen mit
Stasi-Typen geläufig zu sein. Ich bin mir dem-nach fast hundertprozentig
sicher, dass das meine erste Begegnung mit der CIA, der amerikanischen Central Intelligence Agency, war. Während dieser Verhöre verlegte man uns
in Einzelzimmer, wahrscheinlich um nicht miteinander reden zu können. Erst nach
einer Woche begriffen die, dass unsere Aussagen über die Vorgänge in Kuwait
identisch waren. Die geheimdienstlichen Herren zogen mit langen Gesichtern ab
und wir durften zurück in unser vorheriges Zimmer. Sogleich fanden sich
Presseleute ein. Das bedeutete erfreulicherweise, dass wir offiziell dem
deutschen Volke zurückgegeben wurden und für dasselbe deutsche Volk
vorübergehend von höchstem Interesse waren.


„Herr
Wegner, wie hat Ihre Familie von Ihrem fürchterlichen Schicksal erfahren? Und
wie haben Sie Ihr Wiedersehen gefeiert?“


„Meine
Familie weiß bis zu diesem Zeitpunkt, ja, bis zu dieser Minute, noch nicht
einmal, wo ich mich seit dem 2. August 1990 aufgehalten habe. Sie wurde, soviel
mir bekannt ist, aus angeblichen Sicherheitsgründen über den Vorfall nicht
informiert. Die Frage eines Wiedersehens erübrigt sich also einstweilen.“


„Mister
Smiley, nach der gemeinsam erlittenen Geiselhaft - wie ist Ihr heutiges
Verhältnis zu Herrn Wegner?“


„Wissen
Sie, wir haben uns vorgestellt, einen Club zu gründen. Ja, einen Club oder
einen Verein, ähnlich wie die ‚Anonymen Alkoholiker‘, die sich immer mal
treffen und über ihre Erfahrungen und Ängste, über die Beziehung in der Familie
oder das Verhältnis am Arbeitsplatz diskutieren. Sie verstehen, was ich meine?
‚Die unbekannte Geisel e.V.’, klingt gut, nicht wahr? Allerdings bezweifeln
wir, ob das funktioniert. Stimmt’s, Freddy? Nun lach doch nicht so. Ja, und was
Freddy und mich betrifft, so hat uns die Zeit in diesem stinkenden und
verwesenden Kerker noch enger zusammengeschweißt.“


„Herr
Wegner, was empfanden Sie, als Sie sich zum ersten Mal wieder im Spiegel
sahen?“


„Das
war wirklich ein komischer Anblick. Ich erkannte mich nicht. Mein Gesicht war
vollkommen eingefallen, und der lange Vollbart tat ein Weiteres. Dennoch fühlte
ich mich erleichtert und meinte: Freddy, der Mensch hält mehr aus, als er
denkt. Trotzdem kam ich mir ziemlich beschissen vor.“


„Mister
Smiley, glauben Sie an Gott und seine Kirche? Sie hatten versucht sich
umzubringen . . .?“


„Ich
glaube an Gott, unseren Herrn, und an seinen Sohn Jesus Christus. Doch was die
Kirche anbelangt, dazu fällt mir nicht viel ein. Ich glaube auch, dass Jesus
weder das Kirchengehen noch Katholizismus oder Protestantismus gepredigt hat -
er hat Nächstenliebe gepredigt. Ja, es ist richtig: Ich hatte mir ernsthaft
vorgenommen mich umzubringen. Als ich mit einem unserer irakischen Wärter einen
‚deal‘ aushandeln wollte, wurden wir dabei überrascht. I’ve got a raw deal. Was
mit dem Iraker passierte, kann ich nicht sagen. Ich habe ihn danach nicht mehr
gesehen. Ich Ungläubiger, jedenfalls, bekam meine ‚gerechte’ Gottesstrafe.
Obwohl die mir kurz zuvor das rechte Bein mehrfach gebrochenen hatten, warfen
sie mich mit dem Bauch auf eine Holzpritsche, rissen meine Füße hoch und schlugen
mit einer dünnen Gummirute zuerst die Fußsohlen und dann den ganzen Körper grün
und blau. Niemand ist in der Lage diese unmenschlichen Schmerzen bewusst
auszuhalten. Danach sperrten sie mich für eine Weile - ich weiß nicht, wie
lange - in Isolationshaft. Ich war kaum noch bei klarem Verstand. Ich lag
zusammengekrümmt vor Schmerzen in einer Ecke meiner Einzelzelle und wollte
nicht mehr zulassen, dass man mich so behandelt. Eines nachts zerriss ich die
Überreste meines Hemdes und kam auf den heroischen Gedanken mich damit
umzubringen. Dazu pinkelte ich in die Stofffetzen, um sie anzufeuchten und
stopfte sie dann einzeln tief in meinen Rachen. Ich war am Ersticken.
Verschwommen sah ich diese Bilder - wie in einem Film lief alles vor mir ab:
Kindheit, Jugend und so was. Anschließend tauchte Freddy in meiner Fiktion auf,
wie er einsam in seinem Verlies dahinvegetiert. Schließlich strömte eine Vision
von Zukunft in mich ein. Ich riss die Lappen aus meinem Hals und entschied: Ich
darf das nicht.“


„Herr
Wegner, wie hält man das alles aus?“


„Ich
bin nicht gerade religiös. Mein Wissen um den Glauben hatte ich mir irgendwo
angelesen, somit konnte ich nicht viel von diesem Glauben verlieren. Ich sagte
zu Steven: Nun bete ich seit Wochen und wir beide sind immer noch in diesem
Kerker. Er meinte: Du betest falsch. Bete um die Fähigkeit diesen verdammten
Scheiß zu überstehen. Das half tatsächlich. Und naturgemäß versucht man in
solchen Situationen mit dem lieben Gott zu verhandeln: Wenn Du mir jetzt
hilfst, werde ich ein besserer Mensch. Na ja, Sie wissen schon.“


„Mister
Smiley, wie hat sich ihr Leben verändert?“


„Sehen
sie sich meine Haare an - vor vier Monaten waren die noch blond, jetzt sind sie
schlohweiß. Doch Spaß beiseite, Haare kann man ja färben. Verstehen Sie, wenn man
lange auf etwas wartet, das nicht ein-trifft, wird man sehr geduldig. Ich habe
gelernt den Moment zu genießen. Es gibt nur wenige Menschen, die wissen, was
ich weiß.“


„Herr
Wegner, hassen Sie Ihre Entführer?“


„Tja,
das ist nicht einfach zu beantworten. Hass ist ein ungewöhnlich zerstörendes
Gefühl. Wäre ich hasserfüllt und verbittert, würde ich mein Leben verschwenden
und bliebe bis zum Ende meiner Tage ein Gefangener. Meinen Sie nicht auch?“


„Mister
Smiley, werden Sie Ihre Geiselhaft je vergessen können?“


„Mit
Sicherheit kann man das nicht bepissen wie ein zerfetztes Hemd und so einfach
wieder auskotzen. Sie konnten unsere Körper vergewaltigen, uns die Knochen
brechen, uns mit dreckigem Öl vollkippen, unseren Geist konnten sie nicht
zerstören. Und sonst verbrachte ich viel Zeit mit Freddy. Er ist ein
großartiger Mensch. Er hat mich in vielen Diskussionen herausgefordert, mein
Bewusstsein wachgehalten und somit mein Leben gerettet.“


„Wir
wünschen Ihnen gute Besserung und ein baldiges Wiedersehen mit Ihren lieben
Angehörigen. Wir danken für dieses Gespräch.“


Es
folgten einige Blitzlichtaufnahmen im Krankenhaus: Steven im Bett, ich am
Fenster, Steven im Rollstuhl, ich auf einer Parkbank, Gruppenbild mit Oberarzt,
Händeschütteln mit den Reportern und so weiter und so fort.


Am
übernächsten Tag schmückten wir die Titelseite der „Frankfurter Rundschau“.
Unverständlicherweise kaufte ich mir ein Exemplare davon. Die Polen gaben mir
das Geld dafür.


Steven
machte Pläne, in denen auch ich vorkam. An Arbeit oder Sport war bei ihm nicht
mehr zu denken. Er war von heute auf morgen Frührentner geworden. Der britische
Staat hatte ihm eine Rente zu zahlen. Da er aber als Zivilist und nicht als
Armeeangehöriger in Kuwait verwundet wurde, fiel seine Rente nicht gerade
großzügig aus. Trotz allem blieb er ein unverbesserlicher Optimist und meinte:
„Was soll ich machen? Es muss ja weitergehen. Wenn nicht in Deutschland oder
England, dann eben in Afrika. Dort werden wir unser Glück machen. Das
verspreche ich dir, Freddy.“


Steven
wollte sich seine spärliche Rente unbedingt nach Ghana überweisen lassen. 


„Nach
Ghana?!“ fragte ich entgeistert. Ich blätterte im Atlas, um zu verstehen, was
er beabsichtigte. Ich sollte mit ihm nach Ghana auswandern. Okay, er bekam
seine Rente, und was hätte ich dort zu tun? Zuerst einmal wollten wir gemeinsam
Urlaub machen und die ganze Scheiße, die hinter uns lag, vergessen. Seinen
englischen Freund besuchen, der dort arbeitete. Einfach Land und Leute kennen
lernen und entspannen, und möglicherweise in naher Zukunft diverse Geschäfte
mit den Schwarzen betreiben.


„Ghana
hieß vor seiner Unabhängigkeit ‚Gold Coast’, und das nicht ohne Grund, mein
Lieber“, behauptete Steven und klopfte mir auf die Schulter. „Da mischen wir
mit, Freddy.“ Er veranschaulichte mir anhand von Büchern, die er von
irgendwoher aufgetrieben hatte, den Reichtum an Gold und Diamanten, an Holz,
Kakao, Kupfer und Bauxit, der in diesem Schlaraffenland vorhanden sei. Und ich
erklärte ihm zum hundertsten Mal, dass ich eine Mutter, eine Frau und zwei
Kinder und ein sicheres Einkommen hatte, und nach meiner Entlassung aus dem
Krankenhaus nach Freilassing zurückgehen werde.


Als
man unsere Geschichte in der Zeitung veröffentlichte, erhielten wir endlich die
Erlaubnis unsere Angehörigen zu verständigen. Ich versuchte natürlich sofort
mit Vroni zu telefonieren. Nichts. Mehrmals am Tag rief ich an. Nichts. Ständig
hörte ich sie via Anrufbeantworter ihren Text herunter rasseln. Ich schrieb
ihr, sie könne mich hier in Frankfurt besuchen kommen. Nichts. Auch meine
Mutter schien für mich unerreichbar zu sein, meine Schwiegereltern ebenso.
Womöglich hatten die nach der Wiedervereinigung in Gesamtdeutschland neue
Telefonnummer vergeben. Ich fühlte mich, als wäre ich weiterhin von der
Außenwelt abgeschnitten.


Zwei
Wochen später wurde ich entlassen. Steven musste noch bleiben. Am selben Tag
hörte ich nach all der Zeit Vronis leibhaftige Stimme am Telefon. Ich teilte
ihr mit, dass ich heute Abend kommen werde und vorher tausendmal angerufen
hätte, aber niemand den Hörer abnahm. Deshalb schrieb ich ihr mehre Briefe. Ob
sie im Winterurlaub gewesen wären oder ihr Apparat eventuell nicht in Ordnung
sei, fragte ich. Ich war vollkommen durcheinander, dann wurde unser Gespräch
unterbrochen.


Ich
verabschiedete mich von Steven und versprach ihn von Frankfurt abzuholen, wenn
es soweit ist. Für meine Heimreise bekam ich von den Amis ein paar
Wintersachen, eine Fahrkarte und Reisegeld in die Hand gedrückt. Während ich
die zehn Zehnmarkscheine in meiner Hand betrachtete, fragte ich mich, weshalb
wir diesen Pressearschlöchern für unsere Geisel-Story kein Geld aus der Tasche
gezogen haben? Die zahlen doch sonst für jeden Schwachsinn. Ja, man ist halt
manchmal ganz schön dämlich.


Es
war Mitte Januar 1991. Zu diesem Zeitpunkt begann der alliierte Luftangriff auf
den Irak. Ich hielt mich in Deutschland auf, Gott sei Dank, Tausende Kilometer
von diesem Krieg entfernt. Was ich jedoch nicht wusste: Für mich begann
ebenfalls ein Krieg, aber ein anderer und völlig unerwarteter . . .


Als
ich vor der Haustür in der Reichenhaller Straße in Freilassing stand, war es
Mitternacht. Wie beim aller ersten Mal, kam ich auch dieses Mal mit einem
verspäteten Zug an. Und wieder war Bayern ganz in Weiß gehüllt. Ich klopfte mir
den Schnee von den Sachen, klopfte mir die amerikanischen Armeestiefel an den
zwei Stufen vor dem Eingang ab, zog meine Handschuhe aus und drückte mit meinem
warmen Daumen auf den eiskalten Klingelknopf der Familie Wegner. Es dauerte
eine Weile, bis drinnen das Treppenlicht anging und mir durch die
Ornamentglasscheibe diffus ins Gesicht schien. Nach längerem Warten kam ein
Schatten die Treppe herunter, wurde größer und öffnete unter lautem
Schlüsselgeklirr die Tür.


„Entschuldigen
Sie, bin ich hier richtig? Ich habe bestimmt die falsche Klingel erwischt bei
dieser Dunkelheit. Ich wollte zu Frau Wegner, zu meiner Frau. Ich bin Herr
Wegner“, offenbarte ich dem Mann, der in Filzpantoffeln und Pyjama die Klinke
der Haustür krampfhaft festhielt.


„Vroni,
dein Mann ist da. Willst du ihn wirklich hereinlassen? Hörst du? Wollen wir ihn
hereinlassen?“ schallte es oberbayerisch im Treppenhaus empor. Wollen wir ihn
hereinlassen? Ich dachte unwillkürlich an „Mainz, wie es singt und lacht“, doch
Mainz lag nicht in Bayern, sondern in der Nähe von Frankfurt, wo ich gerade
herkam, und Rosenmontag wird erst im Februar gefeiert. Solch ein Quatsch schoss
mir unbewusst durch den Kopf, als ich diesen bajuwarischen Witzbold vor mir
stehen sah.


Leise
hörte ich Vronis „Ja“ von der obersten Etage herunter hallen. Dann ging das
Licht im Hausflur aus.
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„Kannst
du mir das erklären?“


„Nee.
Was denn? Du kommst jeden Morgen in unser Büro gestürzt, immer oder meistens zu
spät, vergisst geflissentlich zu grüßen und verlangst auf nüchternen Magen eine
Erklärung von mir. Womit kann ich dir helfen?“


„Entschuldige,
bitte. Guten Morgen.“


„Siehst
du, ist doch ganz einfach. Guten Morgen, Bodo. Was ist dein Problem?“


„Stell
dir vor: Ich starre vorhin zuhause in den Spiegel und meinte – Bodo, du musst
dich rasieren. Dann fragte ich mich, wieso ich mich rasieren müsste und guckte
gleichzeitig aus dem Badezimmerfenster, auf meinen frisch gemähten Rasen
draußen. Ich habe doch keinen Rasen im Gesicht, sondern im Garten, dachte ich.
Aber diesen Rasen im Garten rasiere ich nicht, den mähe ich doch, und zwar mit
dem Rasenmäher, oder? Ich drehte also meinen Kopf zurück zu meinem Spiegelbild
und sagte laut zu mir: ‚Bodo, hier stimmt etwas nicht‘.“


„Ich
bin erstaunt, dass du dir bereits zur morgendlicher Stunde solche
existentiellen Fragen stellst. Ich werde versuchen, sie dir nach bestem Wissen
und Gewissen zu beantworten: Wie du sicher weißt, gab es dereinst eine Zeit, in
welcher der elektrische Rasenmäher beziehungsweise der elektrische Rasierapparat
noch nicht erfunden waren. Was sollte man da machen, um den Rasen zu mähen?
Na?“


„Weiß
ich nicht. Vielleicht mit Sichel oder Sense?“


„Na
siehst du, vollkommen richtig. Unsere Urahnen waren jedoch pfiffiger als du.
Sie besorgten sich eine Herde Schafe, und die fraßen den Rasen ab. Weil die
Schafe aber bei ihrer fressenden Tätigkeit bekanntlich Geräusche von sich
geben, die einem Mäh, Mäh ähneln, einigten sich unsere einfallsreichen
Vorfahren auf den Begriff des Mähens. Sie mähten folglich den Rasen. Und jedes
Mal, wenn ihnen der Rasen oder das Gras zu hoch gewachsen war, ließen sie es
von den Schafen mähen. Das ist doch einleuchtend, nicht wahr? Bist du mit
meiner kurzen Illustration aus dem Tierreich zufrieden?“


„Hm
. . ., und wie haben sich unsere einfallsreichen Vorfahren den Bart gemäht?
Auch mit Schafen?“


„Nee,
mit Sichel oder Sense, du Hammel! Darf ich jetzt mit meinem Dienst beginnen?“


„Ja,
ja, natürlich. Ich halte dich nicht mehr auf. Ich mähe meinen Rasen sowieso
lieber selber.“


„Schluss
jetzt mit dem Quatsch! Was ist das denn? Man findet andauernd das, was man
nicht sucht, verdammter Mist. Bodo, hast du das auf meinen Schreibtisch
gelegt?“


„Wie
bitte?“


„Na,
diesen Bericht hier.“ „Welchen Bericht?“ „Wenn du nicht sofort herkommst, hau
ich dir so eine auf deinen Bahnhof, dass dir sämtliche Züge entgleisen. Guck
dir diesen Quatsch an, das kann niemals für mich sein. Was soll ich damit?“
„Ach, die Geschichte meinst du. Da war scheinbar irgendein Übereifriger der
Meinung, diese Angelegenheit könnte offenbar mit deinem Entführungsfall Wegner
zusammenhängen.“


„Arbeit
adelt, doch ich bleibe bürgerlich. Also, lass mich bitte mit diesem wirren
Zeugs in Ruhe.“


„Dann
schick den Bericht nach Kiel, wenn du nicht weißt, was du damit anfangen
sollst.“ „Spontaneität will gut überlegt sein, aber wahrscheinlich hast du
recht. Unser hochqualifizierter und überforderter Oberinspektor Petersen wird
bestimmt einen Zusammenhang finden und ich habe diesen Quatsch vom Tisch. Weißt
du schon das Neueste? Die Wegner hat seit kurzem einen brandneuen Rechtsanwalt.
Und wie ich hörte, ist dieser Anwalt gerade dabei unserem lieben Petersen ganz
schön auf die Füße zu treten. Der braucht bald ein paar durchschlagende
Erfolge, sonst ist der weg vom LKA.“


„Die
Wegner, eine ‚von und zu‘ und ihr Mann, ein ‚auf und davon‘. Die beiden möchte
ich nicht jeden Tag an meinem Schreibtisch sitzen haben.“


„Na,
ihn wirst du wohl kaum zu Gesicht bekommen. Der ist jetzt endgültig ‚Vom Winde
verweht’. Möglicherweise liegt der in einem Liegestuhl unterm Sonnenschirm
irgendwo im südlichen Ausland, liest deutsche Zeitungen und lacht sich halbtot
über die Blödheit unserer Behörden. Mundus vult decipi, ergo decipiatur.“


„Wie
bitte?“


„Die
Welt will betrogen werden, also soll sie‘s auch – sagte einst unser großer Reformator
Martin Luther.“


„Mensch,
bist du gebildet.“


Die
Faxmaschine benötigte 48 Sekunden, um den Bericht Nr. 9OK1050/... nach Kiel zu
übermitteln.


Während
dieser 48 Sekunden summte die Faxmaschine im Büro des Oberinspektors Petersen
und druckte den Bericht Nr. 9OK1050/... aus. Mit einem kurzen Ratsch fiel der
bedruckte Papierstreifen in die Ablage des Gerätes und hatte dort auf den
Empfänger zu warten.


Der
Empfänger betrat sein Büro erst am nächsten Morgen, und er griff sogleich in
die besagte Ablage der Maschine.


„.
. . und ich bitte Sie, das richtig zu verstehen. Das dauert mir alles zu lange.
Ich erwarte daher umgehendst Akteneinsicht. Mit kollegialen Grüßen Dr.
Katharina von Bentheim.“


„.
. . ist Ihnen der Begriff und die Bedeutung der Einrichtung ‚Interpol‘
geläufig? Wir möchten keine weiteren politischen Konfrontationen bzw.
Belastungen unsrer Beziehungen mit der österreichischen Bundesregierung. Mit
sofortiger Wirkung untersagen wir hiermit ausdrücklich weitere
Ermittlungsaktivitäten auf ausländischem Territorium. Staatssekretär Dr. F. S.
von Minthus, Bundesministerium für Justiz.“


Das
letzte Faksimile, Bericht Nr. 9OK1050/..., kam von den Kollegen aus Itzehoe.
Oberinspektor Petersen entnahm daraus folgendes: Ein Hubschrauberpilot der
Bundeswehr (der Einsatzbefehl ist für die deutsche Öffentlichkeit nicht
zugänglich) meldete seinem Vorgesetzten, dass in den frühen Morgenstunden des
9. Oktober um 01.27 Uhr in den Koordinaten 8° 51’44’’ / 54° 08’03’’ ein
Menschenauflauf oder eine Art Versammlung auf einem großen freien Gelände
(Marktplatz, Fußballfeld, Festwiese oder ähnliches) statt fand. Der Pilot
beobachtete einen Aufmarsch von Fackelträgern und gab die Zahl der Teilnehmer
mit schätzungsweise fünf- bis sechshundert an. Nebenbei meldete der Mann, dass
seine Flughöhe exakt 102 Meter betrug und er klare Sichtverhältnisse hatte. Die
einzigen Beleuchtungsquellen am Boden wären allerdings nur die brennenden
Fackeln gewesen. Da zivile und militärische Luftbewegungen meldepflichtig sind
und auch ungewöhnliche Aktivitäten zu ebener Erde vom Flugpersonal zur Anzeige
gebracht werden müssen, wie zum Beispiel: Brände, Unfälle, Zusammenrottungen
und dergleichen mehr, gelangte die Meldung zum Bundeswehrhorst in Sch. Der
diensthabende Offizier übermittelte den Bericht des Piloten pflichtgemäß an die
Kripo in Itzehoe, die zuständig für das entsprechende Planquadrat ist.


Oberinspektor
Petersen schien irritiert. Weshalb sandten die Kollegen aus Itzehoe diese
Nachricht zu ihm nach Kiel? Er konnte in dieser Meldung nicht den geringsten
Zusammenhang mit dem Entführungsfall Wegner erkennen.


Petersen,
der immer noch mit den drei Faksimiles in der Hand geistesabwesend neben der
Faxmaschine stand, setzte sich endlich hinter seinen Schreibtisch und schob die
tägliche Post beiseite. Er vergaß sogar heute seine Sekretärin aus dem
Vorzimmer zu rufen, um den obligatorischen Morgenkaffee zu bestellen. Ja, er
schien irritiert. Diese drei Fax-Ausdrucke irritierten ihn. Erstens ist da
diese Frau Dr. Katharina von Bentheim, die seit Kurzem alle
Rechtsangelegenheiten der Familie Wegner vertritt und ihm laufend auf die
Nerven geht. Zweitens ist da ein Staatssekretär, der ihm mit barschen Worten
untersagt, seine Ermittlungen in Österreich fortzusetzen. Und drittens ist da
diese Bundeswehrmitteilung über einen Fackelumzug, mit dem er erst recht nichts
anzufangen wusste.


Als
es schüchtern an seiner Bürotür klopfte, schreckte er kurz auf - seine
Sekretärin, offenbar gleichermaßen irritiert, brachte unaufgefordert den
Kaffee. Nach dem dritten Schluck des schwarzen, koffeinhaltigen Getränks, kam
Oberinspektor Petersen auf die Idee, die Landkarte von Schleswig-Holstein
hinter sich an der Wand zu studieren. Und irgendwie wurde er ruhiger, seine
Nervosität ließ nach, denn auf der Einquadratmeter großen Karte war kein
Berlin, kein Bonn, kein Wiesbaden, kein München, kein Innsbruck und kein
Salzburg zu sehen - nein, diese Karte hing friedvoll an seiner Wand, diese
Karte von Schleswig-Holstein. Warum er seine eigene Landeshauptstadt übersah,
ja, das . . ., das können wir nicht nachvollziehen.


Indes,
die anfängliche Ruhe schwand augenblicklich aus seinem Gesicht, und sein Herz
begann schneller zu schlagen, als er die Koordinaten des unbekannten
Bundeswehrpiloten mit den Koordinaten auf der Landkarte verglich. Oberinspektor
Petersen kannte die Umgebung, wo sich die vertikale und die horizontale Linie
auf der Karte erbarmungslos kreuzten - es war das Gebiet um Sankt Peter-Ording.
Was sollte er nur mit diesem nächtlichen Fackelumzug anfangen? Dafür war er doch
nicht zuständig. Er drehte der Karte den Rücken zu und sein Herzschlag pendelte
sich wieder auf die übliche Frequenz ein. Das ist eine Sache für den
Staatsschutz. Oder etwa nicht? 


 


Die Sonn' am
Himmel das Salz auf der Erd' seyn beyde großer Ehren werth. (alter Sinnspruch)
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Durch
das Summen der Türen wurde ich wach und sah auf meine Uhr. Es war kurz nach
Mitternacht, Mittwoch, der 9. Oktober - mein neununddreißigster Geburtstag.
Maria trat ein. Da ich mich schlafend stellte, kam sie ans Bett. Sacht berührte
sie meine Schulter. Ich öffnete die Augen und blinzelte sie ungläubig an.


„Manfred,
bitte werde wach. Wir müssen zur Feierstunde.“


Verwundert
richtete ich mich auf: „Zur Feierstunde? Oh, Frau Doktor lädt mich zu Ehren
meines heutigen Wiegenfestes mitten in der Nacht zu einer kleinen Party ein?
Das ist aber lieb von ihr, dass sie daran gedacht hat“.


„Heute
ist dein Geburtstag? Dann wünsche ich dir alles Gute, Gesundheit und
Wohlergehen, Manfred.“


„Lass
den Unsinn! Willst du mich verscheißern?“


„Nein,
ich wollte was Nettes sagen. Bitte mach dich frisch und zieh dich an, wir
sollten längst unten sein.“


Zum
ersten Mal belästigte man mich zu solch einer ungewöhnlichen Stunde. Das konnte
kein Zufall sein, oder handelte es sich tatsächlich um meinen Geburtstag? Ich
duschte kurz und zog mich an. Die anschließende Prozedur kannte ich bereits.
Wie bei meinem ersten Ausgang in die Freiheit: Handschellen anlegen, Sack über
den Kopf und ich war blind. Unten auf dem Vorplatz angelangt, wurde mir diesmal
nur der Sack abgenommen, die Handschellen blieben dort wo sie waren: fest an
meinen Handgelenken. Ich blickte einigermaßen verwirrt um mich. Die Szenerie
wirkte beängstigend. Mehr als fünfhundert Menschen hatten sich auf dem Platz
vor dem Weißen Haus versammelt. Sie standen in Reih und Glied, waren angetreten
wie zu einem Appell. Allein der Brunnen, den ich zu meiner Verwunderung vorher
nie bemerkt hatte und nun erstmals wahrnahm, zerteilte die wartende Menge im
Zentrum des im Halbdunkel liegenden Platzes. Worauf warteten die eigentlich. An
der Vorderfront des Weißen Hauses war ein Podium aufgebaut, auf dem sich in der
Mitte ein Rednerpult mit Mikrofon befand, rechts und links davon standen
jeweils zwei Stühle. Maria führte mich zu diesem Podest und wies mir einen
Sitzplatz zu. Sie half mir beim Hinsetzen, denn ich musste meine auf dem Rücken
gefesselten Arme hinter die Stuhllehne verrenken. Dann brachte sie ein zweites
Paar Handschellen hervor und schloss mich damit an dem Stuhl an, dessen Beine
wiederum im Boden der kleinen Bühne verschraubt waren.


Es
kam mir vor, als wäre das ganze Dorf versammelt, trotzdem konnte ich keinen
einzigen Mann in der wartenden Masse ausfindig machen. Allem Anschein nach
lebten in diesem Ort ausschließlich Frauen. Wo blieben die Männer der
Schöpfung? Ich war überzeugt, dass die ihre Versammlungen immer in dem großen
Saal hinter mir abhielten. In Gedanken versunken, bemerkte ich nicht, dass
inzwischen die drei anderen Stühle neben mir besetzt worden waren. Besetzt von
drei Männern, die genauso dasaßen wie ich - Arme hinter den Lehnen und an den
Stühlen gefesselt. Wir sahen uns verwundert an, doch keiner wagte etwas zu
sagen. Maria hatte sich unterdessen wahrscheinlich auch in die schweigende
Frauenmenge eingegliedert. Ich spürte Hunderte von Augenpaaren auf mich
gerichtet. Um mich abzulenken, betrachtete ich den Brunnen eingehender. Er sah
aus wie ein Würfel mit einer Kantenlänge von zirka 1,20 m. Auf der
Wasseroberfläche schien eine steinerne Kugel zu schwimmen, die von Unterwasserscheinwerfern
effektvoll angestrahlt wurde. Dünne Fontänen schossen in hohen Bögen in alle
vier Himmelsrichtungen aus dem schwimmenden Stein empor und hinterließen
plätschernd auf der regenbogenfarbenen Wasseroberfläche funkelnde, wellige
Kreise.


Plötzlich
marschierte von rechts eine Hundertschaft älterer Frauen auf. Sie blieben vor
dem Podium stehen und formierten sich zu einer Viererreihe. Mit hundert
brennenden Fackeln bewaffnet, erhellten sie die Bühne auf eine gespenstische
Weise. Mich erinnerte diese finstere Kulisse an alte Dokumentaraufnahmen aus
dem Dritten Reich. Die Eingangstür des Weißen Hauses öffnete sich und Frau Dr.
Hansen kam gemessenen Schrittes an das Pult. Andächtig ließ sie ihren Blick
über den lautlosen Platz schweifen. Mit erhobenen Armen trat sie an das
Mikrofon.


„Liebe
Gemeinde der Auserwählten des Erlösers, ich bin die erste verkörperte Seele
Brahma Babas“, begann sie ihre Ansprache, die durch den mehrfachen Widerhall
der Verstärkeranlage die unheimliche Atmosphäre noch steigerte. „Selbst die
modernsten Computer benötigen geschultes Bedienungspersonal. Darum müssen wir
verstehen, dass auch die gigantische Maschine, die wir als Kosmos bezeichnen,
von einem höchsten spirituellen Wesen gelenkt wird. Das ist Brahma Baba. Er
spricht durch mich und ich spreche für euch zu Ihm. Baba hat uns in dieser
Nacht in seiner ewigen, glückseligen und spirituellen Weisheit zusammenrufen
lassen, um erneut unsere Welt von einem unsagbaren und äußert widerwärtigem
Übel zu befreien. Hiermit erweisen wir unserem allwissenden Meister unsere
achtungsvolle Ehrerbietung, denn er hat uns unsere Augen, die durch die
Dunkelheit der Unwissenheit blind waren, mit der Fackel des Wissens geöffnet.
Baba, unser höchster Herr, betrachtet alle Lebewesen als seine Kinder - ganz
gleich, ob es sich um Menschen oder Tiere handelt. Der Vater gibt den Samen,
die Mutter empfängt ihn, und im Mutterleib bildet sich ein neuer Körper heran.
Nach der Vereinigung der Geschlechtszellen formt sich bereits in der ersten
Nacht ein erbsenähnlicher Körper. Allmählich entwickelt sich dieser Körper
weiter, und es entstehen neun Öffnungen: zwei Ohren, zwei Augen, zwei
Nasenlöcher, der Mund, das Geschlechtsteil und der Anus. Sobald der Körper
vollständig entwickelt ist, wird er geboren. Das ist der biologische Prozess
der Fortpflanzung, der gleichermaßen für Katze, Hund und Mensch gilt. Wird
dieser Prozess durch widernatürliche oder krankhafte Einwirkungen unterbrochen,
sind wir verpflichtet, wir, die Auserwählten des Erlösers, die Verantwortlichen
dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Es ist uns von Brahma Baba zur Pflicht
gemacht worden, jene kranken Seelen zu eliminieren, die eine Gefahr für den
Fortbestand unserer Gemeinschaft darstellen. So wie die verkörperte Seele im
gegenwärtigen Leben verschiedene Körperformen durchläuft - von Kindheit zur
Jugend und dann zum Alter -, wechselt die Seele nach dem Tode in einen anderen
Körper über. Diesen Wechsel der Seelen, ich betone, von kranken Seelen, müssen
wir unter allen Umständen verhindern. Das ist unsere Mission. Dafür wurden wir
auserwählt.


Liebe
Gemeinde der Auserwählten, wie wir wissen, besitzen wir seit langem ein
wirksames Mittel, um diesen Seelenwandel zu verhüten. Baba hat uns in dieser
Nacht durch seine immerwährende, glückstrahlende und übersinnliche Weisheit
zusammenkommen lassen, um abermals unsere Welt von einer heillosen und äußert
grauenhaften Seele zu befreien. Baba wir sind deine Diener. Wir lieben Dich und
danken Dir.


Ich
bitte nun unsere vier männlichen Ehrengäste auf der Tribüne, aufmerksam den
weiteren Ablauf unserer Zeremonie zu verfolgen.“


Nach
den letzten Worten hob sie ihren rechten Arm in die Höhe und kaum merklich
öffnete sich die dichtgedrängte Menge zu einem schmalen Durchgang, und der
Blick wurde frei vom Brunnen bis zur Hauptstraße, die ja bekanntlich
Brunnenallee hieß. Zugleich postierten sich die ersten zwei Glieder der
fackeltragenden Alten rechts und links in der engen Gasse, gefolgt vom dritten
Glied, das sich ringsum den Brunnen aufstellte. Zwei Dienerinnen schoben von
der Brunnenallee einen Rollstuhl in den offenen, düster beleuchteten
Menschenpfad. Langsam bewegte sich der Stuhl näher auf uns zu. In ihm saß
jemand, dessen Kopf mit einem Leinensack bedeckt und dessen linker
Unterschenkel fehlte. Ein Anketten der Arme schien unnötig zu sein, denn dieser
Mensch konnte mit Sicherheit nicht davonlaufen. Ich erkannte beim Näherkommen
die Gestalt des Peter Lutze, des homosexuellen Seminarteilnehmers aus Bremen,
der zu diesem Zeitpunkt seinen Urlaub auf den Malediven beenden wollte.
Komisch, dachte ich, was will ein Schwuler auf den Malediven? Der sollte doch
besser zur Antarktis reisen, dort trifft er unter Garantie einige Männer, die
etwas Wärme brauchen.


Schritt
für Schritt rollte der metallene Stuhl auf den Brunnen zu. Die bedrohlich
leuchtenden Fackeln ließen sein Herankommen wie im Zeitlupentempo erscheinen.
Nun war der Brunnen erreicht. Der Rollstuhl wurde gestoppt und die Bremse
festgestellt. Dann riss man ihm den Sack vom Kopf. Das flackernde Feuer tanzte
auf seinem verzerrten Gesicht und meißelte im Spiel von Licht und Schatten eine
erschreckende Fratze hervor. Ich weiß nicht, ob er mich erkannte, weil uns der
Brunnen ein wenig verdeckte. Mit zugeklebtem Mund und weit aufgerissenen Augen
sah er sich verängstigt und hilfesuchend nach allen Seiten um. Was sollte das,
was würde jetzt geschehen? Auf einmal erinnerte ich mich an seine damaligen
Worte: „. . . und zu guter Letzt schmeißen sie mich lebendig in den Brunnen“.
Ihm war also klar, was passiert. Wollten sie ihn tatsächlich vor aller Augen in
dem schönen bunt beleuchteten Brunnen ertränken? Das ist doch kaum zu glauben.
Das ist doch undenkbar.


„Liebe
Gemeinde der Auserwählten des Erlösers, wer sich Meiner vollkommen bewusst ist
und weiß, dass Ich letztlich der Empfänger aller Opfer und Entsagungen, der
Höchste Herr aller Planeten und Halbgötter sowie der Wohltäter und wohlmeinende
Freund aller Lebewesen bin, der wird erlöst von den Sünden des materiellen
Daseins. Wir wissen, dass jemand, der spirituell gesund ist, in gleicher Weise
geistig und körperlich gesund ist. Dieses Stück krankes Fleisch hier, das sich
selbst als Mensch bezeichnet, darf und wird nicht mehr länger unter uns weilen.
Angeblich von männlichem Geschlecht, praktiziert dieses Wesen den heiligen
Geschlechtsakt durch andere sexuell unwürdige, primitive Techniken mit
gleichgeschlechtlichen Partnern, das heißt, er widersetzt sich auf das
Unnatürlichste den höchsten Geboten Brahma Babas, der in seiner
transzendentalen Allmacht den heiligen Geschlechtsakt zwischen Mann und Weib
ausschließlich zur Fortpflanzung gestattet. Selbst von Tieren ist uns solch ein
anormales und perverses Verhalten nicht bekannt. Homosexuelle, im Volksmund
Schwule genannt, sind unfähig sich fortzupflanzen, deshalb sind sie überflüssig
und nutzen keinem. Im Gegenteil, sie verbreiten Krankheiten und krankhafte
Ideen zum Nachteil der gläubigen Menschheit. Sie müssen ausgemerzt werden.
Alle!“


Da
ich die letzten Worte schon einmal von ihr gehört hatte, sah ich er-staunt zur
Rednerin hinüber und erhaschte einen kurzen spöttischen Blick von ihr.
Gleichzeitig griff sie unter ihr Rednerpult und betätigte irgendetwas.


Ich
traute meinen Augen nicht. Ich riss kurz meinen Kopf herum und starrte erstaunt
meine Mitgefangenen an, sie taten das Gleiche. Was wir sahen, war unglaublich.
Geräuschlos hob sich der Brunnen um fast zehn Zentimeter vom Boden ab und
schwenkte nach links aus. Dieser Brunnen entpuppte sich zu einer Attrappe, die
auf einem äußerst stabilen Hydraulikheber, oder so etwas Ähnlichem, befestigt
war. Die Brunnenattrappe gab eine Öffnung frei, ein Loch von schätzungsweise
einem Meter Durchmesser.


„Dienerinnen,
waltet eures Amtes. Ins ewige Nichts mit ihm“, hallte es über den Platz. Eine
der beiden jungen Frauen ging mit einem Plastikeimer zum Brunnen, füllte ihn
bedächtig mit Wasser, kam zurück und übergoss den Lutze damit. Er war nun
vollständig durchnässt und musste unerträglich frieren, oder bemerkte er davon
nichts mehr? Nachdem die andere den Rollstuhl direkt vor die schwarze Öffnung geschoben
hatte, richtete die erste Dienerin den Lutze mit seinem einen Bein auf und
stürzte ihn kopfüber hinein. Nach ungefähr zwei bis drei Sekunden Stille hörte
ich einen dumpfen Aufschlag.


Dass
unter dem Rollstuhl ein Papiersack verstaut war, sah ich erst jetzt. Die
Ausmaße ähnelten denen eines handelsüblichen 50 kg Zementsacks und schien
ebenso schwer zu sein. Die beiden Henkersfrauen bugsierten ihn zum Rand des
Abgrundes. Mit einem spitzen Messer stach eine von ihnen oben in den Sack
hinein und schlitzte ihn auf. Ohne ein Gramm der Füllung zu verschütten, hoben
sie ihn hoch und ließen den Inhalt gemächlich in die Tiefe rieseln.
Abschließend schütteten die beiden Dienerinnen jeweils einen Eimer Wasser in
das entsetzliche Loch. Wahrscheinlich damit sich alles gut vermischt und
auflöst. Sie vollführten das so fachmännisch, als würden sie diesen Vorgang
nicht zum ersten Mal exerzieren. Der Brunnen schwenkte zurück und senkte sich
hydraulisch ab. Der tödliche Schlund verschwand in grauenhafter Unsichtbarkeit.
Noch bevor die unschuldige Attrappe wieder in ihre Ausgangsposition eingerastet
war, setzte ein frenetischer Beifallssturm ein. Jubelgeschrei grölender und
klatschender, seniler Weibsbilder. Hochrufe auf Baba. Ungehemmter
Freudentaumel. Es war nicht zu glauben. Wir wurden Zeugen eines Mordes. Über
ein halbes Tausend - überwiegend ältere Frauen – müssen der Beihilfe zu diesem
Mord angeklagt werden. Was mich und meine drei Mitgefangenen betraf, wurde uns
nach dieser Hinrichtung endgültig klar, dass wir ohne Hilfe von außen hier
niemals lebend herauskommen würden. Hoch oben über uns dröhnte für einige
Sekunden das Geräusch eines Hubschraubers. Ohnmächtig starrte ich in die Höhe,
doch das unbekannte Flugobjekt war bereits mit Höchstgeschwindigkeit im
nächtlichen Dunkel entschwunden. Resigniert senkte sich meinen Blick wieder auf
die tödliche Realität. Ungläubig sah ich zum Brunnen hinüber und konnte die
Beschriftung auf dem zusammengefalteten Papiersack entziffern, den man
inzwischen auf den leeren Rollstuhl gelegt hatte. Die Aufschrift lautete:
Kochsalz.


 


Das Salz ist etwas Gutes;


wenn aber das Salz nicht mehr salzt,


womit soll man würzen?


Es ist weder für den Acker


noch für den Mist zu gebrauchen,


sondern man wird’ s wegwerfen.


Wer Ohren hat zu hören, der höre!


Lukas 14,34-35


 


Kochsalz oder
auch Siedesalz genannt, besteht hauptsächlich aus Natriumchlorid (NaCl). Das
durch Eindunsten und Einkochen von Solen erhaltene Salzgemisch, dient als
Speisesalz. In der Kristallform ist Salz durchsichtig und farblos und ähnelt im
Aussehen einem Eiskristall. Die Zusammensetzung besteht aus Spuren von
Magnesiumchlorid (MgCl2), Magnesiumsulfat (MgSO4), Kalziumsulfat (CaSO4),
Kaliumchlorid (KCl) und Magnesiumbromid (MgBr2).
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Die
Tür fiel wie immer automatisch in das unsichtbare Schloss. Maria nahm mir den
Leinensack vom Kopf und befreite mich von den lästigen Handschellen. Ohne mich
meiner Sachen zu entledigen, warf ich mich erschöpft aufs Bett. Ich hatte
mittlerweile vieles erlebt, doch derart skrupellos, dass mich das alles kalt
lassen würde, war ich noch nicht. Hinter meinen geschlossenen Augen spulte sich
ein Horrorfilm ab: Ich sah den lebenden Körper des jungen Mannes in die Grube
stürzen und hörte noch einmal diesen dumpfen Aufprall aus der Tiefe. In wenigen
Tagen werden schleimige Würmer Haut und Fleisch zerfressen, und grünliche
Verwesung wird sein blasses Gesicht verfärben.


„Willst
du, dass ich bei dir bleibe?“


Mir
war nicht klar, wer da zu mir sprach. War es Maria? War es die Hansen? Ich
konnte nichts mehr unterscheiden. Ich fühlte mich völlig am Ende. Ich dachte an
Kuwait. Damals haben die mit Öl gespielt; heute spielen die mit Salz.


Meine
Gedanken flogen kreuz und quer durch den Raum. Von Jean-Paul Sartre hatte ich
etwas über Existentialismus gehört, einer Form der Existenzphilosophie, die
unter anderem von der Absurdität des Daseins und von der Existenzangst ausgeht,
von der Vereinzelung des Menschen und dessen Freiheit, sich selbst zu
erschaffen. Er stellt Begriffe wie Freiheit, Tod und Entscheidung in den
Mittelpunkt seiner Philosophie. Dieser Existentialismus ist geprägt von einer
ganz und gar nihilistischen Lebenseinstellung. War ich auch schon ein Nihilist?
War ich auch schon zu einem Verneiner aller Werte geworden, zu einem, der die
Sinnlosigkeit des Daseins anerkennt? Hatten die mich jetzt so weit?


„Lasst
mich in Ruhe, hört ihr. Hackt mir ein Bein ab und schmeißt mich in euren
verfluchten, versalzenen Brunnen. Der ist doch noch lange nicht voll!“ schrie
ich, danach verließ jemand mein Zimmer und ich war endlich allein.


Mein
Kopf tat weh, meine Zunge war belegt und schmeckte tatsächlich nach Salz.
Anstatt zu schlafen, sprach ich mit mir selbst: Ich werde versuchen mit Gott zu
reden. Warum gerade jetzt, frage ich? Ich kann Dich nicht belügen, o Herr, ich
brauche Deine Hilfe! Es geht mir schlecht und wieder finde ich keinen Ausweg.
Bist Du es, der mich so schonungslos prüft oder ist es mein Schicksal, das mich
unerbittlich bestraft?


Niemand
half mir Dich zu ergründen. Mein Vater hatte keine Gelegenheit dazu mich über
Dich aufzuklären. Ich war zu jung, als er starb; und meine Mutter wählte
bedauerlicherweise beständig den Weg des geringsten Widerstandes. Was konnte
sie denn ausrichten gegen das kommunistische System, in dem wir leben mussten?
Wer war in der Lage ihr zu helfen oder Zuspruch zu geben? Die Schrecken des
Terrors während der Stalin-Ära, ein übermächtiger Staatssicherheitsapparat
hatte sich entwickelt, die brutale Verfolgung Oppositioneller - all das
verstärkte ihre berechtigte Angst um den Erhalt ihrer restlichen Familie. Nein,
Mutti war keine Kämpfernatur. Also schickte sie mich zu den „Jungen Pionieren“
mit den weißen Hemden und den blauen Halstüchern. Um weiterhin nicht aus der
DDR-Reihe zu tanzen, hatte ich einige Jahre später das blaue Hemd mit dem
gelben Abzeichen der „Freien Deutschen Jugend“ zu tragen. Ich ließ alles
geschehen, ohne Widerspruch. Bevor ich jedoch in die „Reihe der Erwachsenen“
aufgenommen werden sollte, widersetzte ich mich zum allerersten Mal.


„Ich
weiß, weshalb Vati starb“, protestierte ich, „und du weißt es besser als ich,
und immer noch willst du, dass ich das stillschweigend hinnehme und nichts
dagegen tue. Nur dir zuliebe bin ich in diese Kommunistenvereine eingetreten.
Habe an ihren Versammlungen und Kindernachmittagen teilgenommen, um bloß nicht
aufzufallen in der Schule. Verstehst du mich? Nur deinetwegen spielte ich diese
Spielchen mit. Ich habe Vati geliebt und du rätst mir Tag für Tag ihn zu
verleugnen?“


Ich
war dreizehn, als ich das zu meiner Mutter sagte.


„Freddy,
ich habe Vati genauso geliebt. Bitte sei still und sprich nicht in dieser Art
und Weise zu mir“, entgegnete sie erschrocken. „Du weißt ja gar nicht, was du
da redest. Lass die Jugendweihe über dich ergehen und wir haben Ruhe und
Frieden.“


Ich
wollte aber diese Ruhe und solchen Frieden nicht. Es explodierte aus mir
heraus: „Ich weiß ja nicht einmal, wo sich das Grab von Vati befindet, um dort
um ihn weinen zu können. Oder hat man dir erzählt, wo sie ihn verscharrt
haben?“


„Freddy,
so hör doch auf damit! Man kann gegen die überhaupt nichts machen, mein Junge.“


Ich
erzählte ihr von ein paar Freunden, die sich taufen lassen wollten; in sechs
Wochen sollten sie konfirmiert werden und wären dann Protestanten. Erstmals
hörte ich das Wort „Gott“ aus dem Munde meiner Mutter: „Um Gottes Willen,
willst du dir deine Zukunft zerstören?“


„Was
soll das für eine Zukunft sein, wenn die Mörder meines Vaters auch mit mir
machen können, was sie wollen?“


„Freddy,
versündige dich nicht!“


„Aber
Mutti, wie kann ich mich denn gegen Mörder versündigen? Ich kann mich nur gegen
die Kirche versündigen, weil ich nicht mal weiß, was Taufe und Konfirmation in
Wirklichkeit bedeutet.“


Ich
betrachtete das damals als meine erste Revolution. Das war das einzige, was ich
gegen diese „Diktatur des Proletariats“ tun konnte. Meine Mutter siegte letzten
Endes doch: Ich musste ganz selbstverständlich die Jugendweihe über mich
ergehen lassen und wurde dadurch in die Reihen der Erwachsenen aufgenommen; ich
wurde nicht zum Revoluzzer; ich wurde nicht zum Protestanten und ich wurde
nicht mit Dir, mein Gott, konfrontiert.


Mit
meiner Oma konnte ich solche hochbrisanten Diskussionen nicht führen. Sie war
ja keine Reichsdeutsche, sondern Österreicherin und hatte mit dem DDR-Regime
erst recht nichts im Sinn. Omi kannte nur einen Gott: Seine Majestät Kaiser
Franz Joseph I. von Österreich und König von Ungarn.


Ich
weiß nicht, weswegen mir das alles durch den Kopf geht? Oh Herr, hilf mir an
Dich zu glauben. Allein Du kannst mir die Kraft geben, die ich brauche, um
meine Tochter und mich hier lebendig herauszubringen. Es gibt keine Gewalt
außer die Gewalt Gottes. Wenn Du also existierst, gib mir bitte ein Zeichen.
Vielleicht verstehe ich Deine Zeichen nicht, denn Du lässt unsinnige Kriege zu,
Du lässt zu, dass unschuldige Kinder verhungern, Du lässt Mord und Totschlag,
Vergewaltigung und Diskriminierung zu, und Du lässt diese Hansen zu, diese
Geistesgestörte. Lieber Gott, ich verstehe das alles nicht. Wie kann ich zu Dir
gelangen, wenn Du mir auf meine Fragen keine Antworten gibst? Soll ich Dich
hassen, obwohl ich Dich gar nicht kenne? Willst Du das? Du hast uns doch nach
Deinem Abbild geformt. Du hast uns erzählt: Liebet und vermehret euch. Du hast
uns die Erde und das Weltall gegeben: Macht euch die Natur zum Untertan. Dann
hast Du Dich von uns abgewandt, sahst nur noch zu und ließt uns in unserer
teuflischen Entwicklung allein zurück. Selbst Dein letzter Versuch, uns durch
das Opfern Deines Sohnes Jesus Christus von dem Übel und unseren Sünden zu
erlösen, half nicht Deine selbsterschaffenen Erdenkinder auf den rechten Weg zu
bringen. Genau vor zweitausend Jahren warst Du unserer überdrüssig und hast uns
für immer verlassen. Und genau seit diesem Zeitpunkt schlagen wir uns
regelmäßig die Schädel ein. Du hast uns zivilisiert, Du hältst uns aber nicht
davon ab unseren Nachbarn regelmäßig zu berauben und zu erschlagen. Was für
eine Art von Zivilisation soll das denn sein, wenn jeder machen kann, was er
will, und Du schaust weg? Wenngleich Du alles kannst, vermute ich, dass Du die
ganz großen Wunder nicht mehr vollbringen willst, weil wir ihrer nicht würdig
sind. Und solltest Du bei meiner Tochter sogar eine Ausnahme machen, stehen
dennoch die Verbrechen der gesamten Menschheit dagegen.


Bitte
verzeih mir, wenn ich so unbeholfen zu Dir rede, leider weiß ich es nicht
besser. Du kennst mich ja. Lange hatte ich Dich vergessen. Es sind exakt sieben
Jahre her, als ich Dich erstmals in meinem Leben heimlich ansprach und
schüchtern um Deine Hilfe bat. Und Du halfst Steven und mir die irakische Hölle
in Kuwait zu überleben. Ein zweites Mal begegnetest Du mir nachdem Steven so
tragisch ums Leben kam. Ich bereue heute meine selbstherrlichen und anmaßenden
Äußerungen von damals und bitte Dich inständig um Vergebung. Ich weiß, Du bist
barmherzig. Dein Reich komme, Dein Wille geschehe, wie im Himmel, also auch auf
Erden. Danke, lieber Gott, gelobt sei Dein Name und der Name Deines Sohnes
Jesus Christus in Ewigkeit. Amen.


Nach
all dem schlief ich ein. Und ich schlief außergewöhnlich friedlich ein.


 


Richte daher
deinen Sinn auf das Salz und beschäftige dich nicht mit anderen Dingen. (Rosarium
Philosophorum)
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„Bist
dünn geworden, Freddy, siehst richtig abgemagert aus – nur noch Haut und
Knochen. Hast’ne Diät gemacht, stimmt’s? Aber setz dich doch. Wie gefällt dir
die Wohnung? Ich habe alles komplett umgestellt. Du warst ja nicht da, um mich
daran hindern zu können. Ach ja, das ist Franz. Wir leben seit einiger Zeit
zusammen.“


So
begrüßte mich Vroni und stellte mir diesen hünenhaften Witzbold vor, der aussah
wie ein Schrank. Nun saß er breitbeinig auf einem meiner Sessel und wusste
wahrscheinlich aus Verlegenheit nichts anderes, als in den Fernseher zu gucken.


„Schalte
bitte die Glotze aus, Franz! Ich glaube, Freddy ist gekommen, um mir etwas
Wichtiges mitzuteilen.“


„Ja.
Ich bin zurück“, hörte ich mich sagen, „ich bin wieder da.“


Für
Sekunden war es still. Ich nahm nur das ruhige und ausgeglichene Ticken unserer
alten Standuhr wahr. Mechanisch verfolgten meine Augen das hin und her
schwingende Pendel. Dann zerriss Vroni die Sprachlosigkeit im Raum: „Das
Wichtige, das du mir mitteilen willst, ist also, dass du zurück bist und dass
du wieder da bist. Toll, sehr eindrucksvoll! Du kommst leider ein bisschen zu
spät, mein lieber Freddy. Ein halbes Jahr warst du verschwunden, keine
Nachricht, keine einzige Zeile, nicht einmal angerufen hast du uns! Ständig
fragten die Kinder nach dir. Und jetzt bist du plötzlich wieder da?“ Sie wandte
sich von mir ab und sprach zu diesem Franz, dem Schrank - im Crescendo wurde
sie lauter: „Der Scheißkerl kommt hier hereinspaziert, als wäre nichts
geschehen und behauptet, dass er wieder da sei. Was denkt sich dieser Mann?“


„Vroni,
warum sagst du das? Nachdem wir von den Amerikanern die Erlaubnis erhielten
euch zu verständigen, konnte ich kostenlos Tag und Nacht ihre Telefone
benutzen. Glaubst du tatsächlich, ich hätte das nicht ausgenutzt? Ich schrieb
euch Briefe und Karten. Wieso lügst du? Wegen dem da?“ Mit meinem Daumen
deutete ich unbewusst auf den überfüllten Sessel.


„Ich
muss doch wohl bitten“, brummte der Schrank und stemmte seine Ellbogen in die
gepolsterten Lehnen.


„Franz,
du hältst deine Klappe!“ schrie Vroni zurück. „Franz ist Polizist, das solltest
du wissen.“


„Ja,
und? Was geht mich denn das an? Oder spielt der etwa beim ‚Tatort’ mit?“


„Du
solltest deinen Zynismus etwas unterdrücken, Wegner.“


„Anscheinend
hast du meine Briefe überhaupt nicht gelesen und weißt gar nicht, wovon ich
rede. Was mit Steven und mir passiert ist, interessiert dich natürlich auch
nicht“, fuhr ich dazwischen. „Als wir im letzten Sommer den Wochenendtrip nach
Kuwait unternahmen, wurden wir beide von den Irakern entführt und in einen
Kerker weit außerhalb Kuwait-City verschleppt. Die Amis haben mich erst heute Früh
aus dem Krankenhaus entlassen. Das habe ich bereits am Telefon versucht dir
klar zu machen.“


„Wochenendtrip?“
fragte sie, und legte grinsend ihren Kopf zur Seite. Ich blickte in ihre Augen,
sah wie ihre bleichen Hände zu zittern begannen. Dann sprang sie blitzschnell
auf und griff nach dem leeren Kristallaschenbecher, der unschuldig vor uns auf
dem Marmortisch stand. Mit voller Wucht schleuderte sie das gute Stück auf die
steinharte Tischplatte. Ich konnte gerade noch rechtzeitig mit den Armen mein
Gesicht verdecken, sonst . . . Das teure Weihnachtsgeschenk meiner
Schwiegermutter krachte geräusch- und effektvoll auseinander, um dabei in
tausend Scherben zu zerspringen. Für einen Moment war ich unfähig zu denken.
Ich sah nur kleine Kristalle auf dem Teppich funkeln. Die gelbe Glühbirne, der
Stehlampe, die hinter Vroni stand, flackerte leicht, während Franz auf meinem
Sessel herumrutschte, soweit es ging. Hysterisch schrie mich Vroni an: „Briefe?
Ich habe deine verlogenen Briefe ungeöffnet in die Mülltonne geschmissen, denn
Müll gehört zu Müll, und der sollte fachgerecht entsorgt werden. So ist das,
Herr Manfred Wegner. Und nun verschwinde, du Schweinehund! Was glaubst du, wer
du bist? Verschwinde aus meinem Leben. Kommst mitten in der Nacht her und
erzählst mir noch verlogenere Lügengeschichten als früher im Osten. Es gab
Zeiten, in denen du dir bessere Ausreden hast einfallen lassen. Und kannst du
dich vielleicht daran erinnern, als du mal morgens um drei nach einem deiner
Ausflüge mit einem Weiberslip bekleidet in unserem Schlafzimmer erschienen
bist? Sicherlich musstest du die Nutte so überstürzt verlassen, dass du in der
Hitze der Nacht einfach nicht bemerkt hattest, was du anziehst. Es fiel dir
nicht einmal auf, während du den gelben Nylonschlüpfer vor meinen Augen
auszogst. Doch mir fiel es auf, du Hurensohn! Ich habe nichts dazu gesagt, weil
ich dich liebte. Und jetzt Schluss damit. Schluss mit den verfluchten alten
Zeiten. Aus und vorbei. Ich bin keine dumme Gans mehr, Wegner. Werde endlich
erwachsen, aber bitte ohne mich. Hau ab und lass dich hier nie wieder blicken.
Hast du gehört? Verpiss dich, Mensch!“ Ihre Stimme überschlug sich. „Franz, was
sitzt du so dumm herum? Schmeiß den verfluchten Kerl raus! Ich kenn den nicht.“


Ich
ging von selbst. In der Tür drehte ich mich um und fragte leise: „Darf ich die
Kinder noch einmal sehen?“ Für einen Augenblick erwartete ich tatsächlich eine
Antwort darauf. Franz, der Schrank, gab sie mir. Er stieß mich Schritt für
Schritt durch den schwach beleuchteten Korridor, hinaus in das dunkle
Treppenhaus und meinte in seinem süßlich-bayrischen Dialekt, dass ich nicht
noch einmal versuchen sollte ihm seine Veronika abspenstig zu machen, sonst
passiere was. Dann schlug er die Tür hinter mir zu. Bevor ich verwirrt nach dem
Lichtschalter tastete, hörte ich Vroni wütend schreien: „Der müsste sich mal um
seine Mutter kümmern! Dieses egoistische Schwein!“


Nachts
halb eins in den menschenleeren Straßen einer Stadt, die nicht mehr meine Stadt
war. Wie konnte es auch meine Stadt sein? Ich bin in diesem Kaff nicht
aufgewachsen, und zum Hineinwachsen blieb zu wenig Zeit. Wo war also meine
Stadt? Wo war mein Zuhause? Wo war meine Heimat? War sie Berlin, war sie
Waldfrieden – meine Heimat? Ich fühlte mich stets dort heimisch, wo meine Familie,
meine Bekannten, wo meine Freunde lebten. „Wo seid ihr, wenn man euch braucht?“
schrie ich in die kalte Nacht hinein. Doch es hallte nichts wider, der Schnee
verschluckte meinen sinnlosen Aufschrei. Wollte mich wirklich keiner mehr? Was
hatte ich bloß getan, um alle und alles zu verlieren? Ein Mensch liebte mich
noch und ich liebte ihn: meine Mutter - das wusste ich. Trotzdem fühlte ich
mich von der ganzen Welt verlassen. Ohne Kampf räumte ich das Feld. Ich verlor
einen Krieg, den ich nicht geführt hatte. Wehrlos schlug man mich in die
Flucht. Ich war verwundet und spürte keine Kraft mehr in mir. Mein Rest von
Zuversicht brach geräuschlos in sich zusammen. Eine Implosion ins Nichts. 


Ich
kannte Vroni: Was sie einmal sagte, war unwiderruflich - es wurde zum Gesetz.
Ja, die Tür hinter mir hatte sie nun endgültig zugeschlagen. Vor mir wehte
Kälte und lag Schnee.


Ich
schlief im Bahnhofshotel. Die kassierten dafür mein restliches Geld, das von
den Amis übriggeblieben war.


Am
nächsten Morgen, frisch gewaschen und rasiert, lief ich geradewegs zu meiner
Sparkasse in der Münchner Straße. Wie gewöhnlich füllte ich das Bankformular
aus: Datum, Kontonummer, Summe, Unterschrift. Zögernd nahm das nette Fräulein
hinter dem Kassenschalter meinen Wunsch entgegen. Mit einer unsicheren
Handbewegung deutete sie mir an, dass ich mich an den stellvertretenden
Filialleiter zu wenden hätte. „Was ist denn? Sie kennen mich doch“, sagte ich
hilflos, und sie zuckte mit ihren Schultern. Erneut verwies sie mich an ihren
Vorgesetzten. Ja, der Herr dort drüben im karierten Sakko. Am Schreibtisch
dieses freundlich lächelnden Herrn angelangt, erklärte ich ihm ziemlich
umständlich meine jetzige Situation: dass mir auch meine Eurocard bei der Reise
abhanden gekommen wäre, ich daher gegenwärtig keinen Zugriff auf die
Geldautomaten hätte, selbstverständlich der Verlust der Karte bereits angezeigt
sei und ich nun letztendlich von dem gemeinsamen Konto der Familie Wegner
Bargeld abheben möchte.


Als
der nette Mann in dem modischen Jackett und dem Harald-Juhnke-Gesicht auf der
Tastatur seines Computerterminals mehrere Zahlen- und Buchstabenfolgen
eintippte und dann einen Aktenordner aus dem Rollschrank hinter sich
hervorzauberte, glaubte ich einen erstaunten Ausdruck im Gesicht des gelernten
Geldjongleurs zu erkennen. Außerdem erhoffte ich von der Juhnke-Imitation einen
Hauch von Alkohol wahrzunehmen. Mit hochgezogenen Augenbrauen studierte er für
einen Moment eingehend seine beziehungsweise meine Kontounterlagen. Daraufhin
beugte er sich mit besorgter Stirn über den Schreibtisch – mir näher kommend,
und von Schnaps keine Spur. Dann eröffnete er mir unerwartet nüchtern
folgendes: „Ihre Frau hat Ihr gemeinsames Konto aufgelöst und ein eigenes
eröffnet. Sie hatte ernsthaft die Befürchtung, Sie würden - entschuldigen Sie
bitte, Herr Wegner, ich zitiere wörtlich aus meinen Dokumenten: ,Mein Mann hat
mich böswillig verlassen und wird mit hoher Wahrscheinlichkeit einen
erheblichen Teil unseres gemeinschaftlich erwirtschafteten Geldes dazu
verwenden, um es mit käuflichen Frauen durchzubringen. Da ich die Scheidung
bereits eingereicht habe, wird das Familiengericht in Kürze die Aufteilung
unseres Eigentums beschließen. Für weitere Auskünfte steht der in Freilassing
ansässige Rechtsanwalt Herr Doktor Merkl zur Verfügung‘. Adresse, und so weiter
und so fort.“


„Und
Sie dürfen das Konto ohne meine ausdrückliche Zustimmung, ohne mein
Einverständnis von heute auf morgen schließen? Ohne Gerichtsbeschluss? Immerhin
bin ich genauso . . .“


Ich
unterbrach mich selbst mitten im Satz, stand auf und ließ den Mann mit seinen
Computerausdrucken und Zahlenkolonnen allein sitzen. Ohne mich zu
verabschieden, durchquerte ich schnellen Schrittes die menschenleere
Schalterhalle. „Sie haben doch Ihre Frau böswillig verlassen, Herr Wegner! Das
müssen Sie doch zugeben, nicht wahr? Unser Geldinstitut hat mit Ihren privaten
Zerrüttungen nicht das Geringste zu tun!“ hörte ich Harald Juhnke hinter mir
rufen.


Nach
dieser Pleite wählte ich Vronis Telefonnummer: „. . . es ist aber wahr!
Verdammt noch mal, warum glaubst du mir denn nicht? Du kannst dich ja
erkundigen: bei der UN-Vertretung in Kuwait, beim amerikanischen
Militärkrankenhaus in Frankfurt und unter Umständen gibt dir sogar die CIA eine
Auskunft.“ Ohne etwas zu erwidern, knallte Sie den Hörer auf. Es war aus. Es
war vorbei. Ich ging in die Autowerkstatt von Johann Prächtl, meinem einstigen
Chef. Der ließ mich erst gar nicht in sein Büro, als mich seine Sekretärin
anmeldete.


„Wer?
Der Wegner! Das war doch der Berliner mit dem großen Mundwerk, der bei jedem
Brimborium unablässig nach dem Betriebsrat aufgeschrien hat. Als ob wir bei uns
in Bayern für Zugereiste eine Gewerkschaft bräuchten. Da gibt man denen aus dem
ehemaligen Osten eine Chance und dann so was . . . Der kann froh sein, dass er
überhaupt Deutscher ist“, brüllte er durch die halb geöffnete Tür.


Ich
wusste nicht wohin. Mit den paar Groschen, die ich noch besaß, versuchte ich
zum tausendsten Mal meine Mutter anzurufen. Wie erwartet, meldete sich wieder
jemand anderes am anderen Ende der Leitung. Seitdem ich von Berlin weggezogen
war, löste sich der Kontakt zu meiner Mutti immer mehr. In dem Restaurant am
Alexander Platz hatte sie ihre Kollegen, ihre Stammgäste, ihre Ablenkung, und
sie wusste, sie wurde gebraucht. Ich dagegen hatte mein Alibi, in dem ich mir
einredete, dass es meiner Mutter gut ginge. Ich sollte mich schämen.


Mit
leerem Kopf und nichts im Magen, lief ich verwirrt durch die winterliche
Kleinstadt und stand überraschenderweise wieder vor Vronis Haustür. Plötzlich
fiel mir die „Frankfurter Rundschau“ ein, die ich mit mir herumtrug. Ich schob
ein Exemplar durch ihren Briefkastenschlitz.


Dann
fuhr ich zurück nach Frankfurt. Ich hatte keinen Pass, ich hatte keinen
Ausweis, ich hatte nicht einmal mehr einen Pfennig in der Hosentasche. Ich
hatte nur noch Steven, meinen einzigen Freund. Die Bahnfahrt war die reinste
Katastrophe. Andauernd musste ich mich vor den Schaffnern verstecken, manchmal
sogar aus den Zug springen, und es ging per Anhalter weiter. In der Nacht
schlief ich im zugigen Nürnberger Hauptbahnhof. Ich brauchte fast zwei Tage,
bis ich Steven wiedersah. Während ich ihm meine Shortstory erzählte, fing er
hemmungslos an zu lachen. „Entschuldige, bitte. Ich kann mir denken, wie dir
zumute ist. Einerseits ist es eine Tragödie, andererseits freue ich mich
darüber - also auf nach Ghana, Freddy!“


Stevens
Knochenbrüche verheilten nicht so schnell, wie anfänglich erwartet. Es sollte
mehr als ein Monat vergehen, bis er letzten Endes auf Krücken entlassen werden
konnte. Einstweilen wohnte ich in einer heruntergekommenen Pension in der Nähe
des Frankfurter Bahnhofsviertel. Steven gab mir Geld. Ich kümmerte mich um
unsere Papiere. Als das erledigt war, fuhr ich nach Berlin und besuchte zuerst
meine Schwiegereltern. Ich versuchte ihnen zu erklären, welche Probleme
zwischen Vroni und mir bestanden.


„Ist
das alles wahr? Ach, Junge, du tust uns ja so leid. Wo wohnst du jetzt? Vroni
rief an und hat uns vor dir gewarnt. Sie glaubt kein Wort von deiner
Geschichte.“


„Ja,
hat sie denn die Zeitung nicht gefunden? Ich habe sie doch am nächsten Morgen
extra in ihren Briefkasten gesteckt. Oder warf sie die weg, weil sie nur
flüchtig auf das alte Datum gesehen hat?“ fragte ich und legte ein Exemplar auf
den Tisch. Ich hatte jetzt noch zehn davon übrig. „Weil wir uns in der Nacht
stritten und mich dieser Franz aus unserer Wohnung stieß, hatte ich vollkommen
vergessen ihr den Artikel zu zeigen. Vielleicht würde sie der Presse mehr
Glauben schenken, habe ich gedacht.“


Ich
tippte mit dem Zeigefinger auf die große Überschrift auf der ersten Seite. „Da
steht alles ausführlich drin . . . Aber ich war so aufgeregt, wegen unserem
Wiedersehen - ich war völlig durcheinander, als ich diesen Franz sah.“


„Davon
hat sie uns nichts gesagt. Kinder, ich verstehe euch nicht. Gibt es denn keine
Möglichkeit, dass ihr euch noch einmal zusammensetzt und vernünftig aussprecht?
Was soll bloß aus Danny und Gaby werden? Wir begreifen auch nicht, was Vroni
mit diesem Franz will. Der passt überhaupt nicht zu ihr.“


„Oma,
ich begreife es doch erst recht nicht. Wenn irgendwas ist, dann ruft mich an.
Hier ist meine Frankfurter Adresse. Ich fahre nachher zu Mutti rüber. Ich
vermute, sie geht ständig arbeiten, weil sie es allein in ihrer Wohnung nicht
aushält. Sie sollte mal versuchen ruhiger zu treten in ihrem Alter. Besucht ihr
euch eigentlich ab und zu? Kann ich ihr was von euch ausrichten?“


„Aber
Freddy, weißt du denn nicht . . ., hat dir denn Vroni nichts gesagt?“ Beide
sahen sich an: „Deine Mutti starb im letzten November.“
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„Wie
kann ich mich bloß bei Ihnen bedanken, Frau von Bentheim? Ich verdiene zwar
recht gut in der Klinik von Professor Haffner, doch die Anwaltskosten waren
wirklich ziemlich erheblich. Nochmals vielen Dank, dass Sie das alles für mich
tun.“


„Danken
Sie nicht mir, Frau Wegner, danken Sie vor allem meiner Schwiegermutter und dem
Zuspruch meines Gatten. Ohne diese beiden würde ich vermutlich nicht mit Ihnen
hier zusammensitzen. Das ist nicht gegen Sie persönlich, verstehen Sie mich
bitte richtig. Es geht ausschließlich ums Geschäft. Sie kosten mir viel Zeit,
die ich kaum erübrigen kann. Aber das nur am Rande. Zuallererst möchte ich mein
aufrichtiges Bedauern darüber ausdrücken, was Ihnen widerfahren ist. Ihr Kind
ist verschwunden. Verschleppt vielleicht, vielleicht missbraucht, vielleicht
gequält, vielleicht ermordet. Alle nehmen Anteil und sind erschüttert. Die
Verwandten und Bekannten, die Nachbarn und Arbeitskollegen. Alle sind bestürzt.
Irgendwann muss das Leben aber weitergehen, Frau Wegner, das sagen selbst die
Geduldigsten. Was Ihren ehemaligen Rechtsbeistand betrifft, war das – ich
drücke es vornehm aus - rausgeworfenes Geld. Für einen Fall, wie den Ihren,
wäre in Anbetracht der Sachlage ein Privatdetektiv effektiver gewesen. Ich habe
übrigens solch einen privaten Sherlock Holmes bei der Hand, der mir noch
etliche Gefälligkeiten schuldet. Wie das nun mal so ist: Eine Hand wäscht die
andere. Seine Arbeitsmethoden sind - wie soll ich es formulieren - ziemlich
unkonventionell und nicht immer legal, allerdings äußerst effizient. Ich werde
demzufolge den offiziellen Teil übernehmen und unser Mann im Hintergrund - den
Sie, nebenbei bemerkt, gar nicht kennen sollten - bearbeitet den inoffiziellen
Teil, die Drecksarbeit also. Akteneinsicht hatte ich bereits. Und wie es
aussieht, sind unseren Herrn Polizisten einige sehr fatale Fehler unterlaufen.
Dies ist die unglaublichste Verkettung von polizeilicher Inkompetenz, mit der
ich jemals konfrontiert worden bin.


So,
liebe Frau Wegner, Sie brauchen sich um nichts zu kümmern, kümmern Sie sich
ausschließlich um meine Schwiegermutter. Sie scheint ja große Stücke auf Sie zu
halten. Ich werde Sie von Zeit zu Zeit über unsere Erfolge informieren.“


 


Rat und Salz gibt
man dem, der danach fragt. (bretonisches Sprichwort)
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Mit
dem Aufruf „Wir suchen Gaby“ haben sich die Itzehoer Nachrichten in ein
gefährliches Zwielicht manövriert. Nach der Veröffentlichung eines Farbfotos in
seiner Wochenendausgabe vom 27. September, auf dem der mutmaßliche Entführer,
Manfred Wegner, seine Tochter Gabriele und die Geliebte des Wegners abgebildet
waren, wurden die Redaktionsräume dieses Blattes sowie die Privatwohnungen
einiger leitender Mitarbeiter durchsucht. Der für die Berichterstattung
zuständige Redakteur und dessen Fotograf sind vorübergehend festgenommen
worden. Begründung: Zurückhaltung von Beweismitteln und Verdacht der
Vorteilsnahme. Weiterhin wurde durch richterlichen Beschluss verfügt, dass
dieses Blatt einstweilen keine weiteren Veröffentlichungen und redaktionelle
Recherchen, die den obengenannten Vorgang betreffen, durchführen darf.


Wir
fragen uns: Ist es wieder soweit? Leben wir immer noch im Oktober 1962, als man
während einer Nacht-und-Nebel-Aktion den Herausgeber, den Verlagsdirektor und
eine Handvoll Redakteure des Nachrichtenmagazins „Der Spiegel“ wegen
angeblichen Landesverrats verhaftete, und ein gewisser Franz Josef Strauß
aufgrund unhaltbarer Anschuldigungen gegen dieses Blatt seinen Posten als
Verteidigungsminister niederlegen musste? 


Und
heute? Von neuem entzieht man den Medien die Freiheit der freien
Meinungsäußerung und der mündige Bürger hat den Mund zu halten. Oder haben
einzelne kommunale oder überregionale Politiker unter Umständen Angst die
wahren Hintergründe des bundesweit aufsehenerregenden Entführungsfalls Wegner
öffentlich darzulegen? Wir dürfen hier nur spekulieren. Könnte es sein, dass
unliebsame Journalisten von der Staatsgewalt lautlos abgehört worden sind? Ist
George Orwell mit seinem Horrorszenario „1984“ inzwischen zur täglichen
Standardlektüre für bundesdeutsche Verfassungsschützer mutiert? Der so genannte
„Große Lauschangriff“ füllt zurzeit die Spalten aller einschlägigen deutschen
Tageszeitungen. Eine große Koalition aus Union, Liberalen und Sozialdemokraten
übt den Verfassungsbruch, in diesem, unserem Lande. Gemeinsam wollen sie den
Artikel 13 des Grundgesetzes in Luft auflösen. Die Väter unserer Verfassung
meinten nicht zu unrecht bereits am 23. Mai 1949: Die Wohnung ist
unverletzlich. Sollten die Enkelkinder unseres Grundgesetzes tatsächlich diesen
Artikel aus dem Verkehr ziehen, würde das bedeuten, dass Polizei und
Verfassungsschutz künftig ohne vorherige richterliche Erlaubnis Wanzen und
Videokameras in Wohnungen und in - rechtlich der Wohnung gleichgestellt -
Redaktionen, Arztpraxen und Anwaltskanzleien installieren können, wenn nur der
Ansatz einer „dringenden Gefahr für die öffentliche Sicherheit“ gegeben ist -
der präventive Lausch- und Spähangriff. Künftig sind Ermittler befugt Wohnungen
von Verdächtigen zu verwanzen. Dazu gehören jene Räume, in denen Verdächtige
sich „vermutlich“ aufhalten, also ebenso Büros und Wohnungen ahnungsloser
Bundesbürger. Erforderlich ist nicht einmal der dringende Tatverdacht. Sollte
im gleichen Atemzug das Ausführungsgesetz verabschiedet werden, würde in
Zukunft ein schlichter Fahrraddiebstahl zur Wanzenaktion hochstilisiert.
Stellen Sie sich vor, wenn ihre Tochter ein Messer zum Schälen ihres
Frühstücksapfels im Schulranzen mit sich trägt, gäbe dieser Sachverhalt Anlass
einen Lauschangriff auf das Elternhaus zu starten. Was unseren Kollegen von den
Itzehoer Nachrichten widerfahren ist, könnte sich zu jeder Tages- und Nachtzeit
genauso in allen anderen Redaktionsräumen der Republik ereignen. Niemand kann
sich künftig dem großen Lauschangriff entziehen - sei es zu recht oder zu
unrecht. Trotz alledem, wir machen weiter . . .


Nach
dem Erscheinen unserer letzten Ausgabe, in der auch wir jene mysteriöse
Farbfotografie veröffentlichten, erhielten wir mehrere überaus interessante
Leserzuschriften, von denen wir an dieser Stelle eine abdrucken möchten. Wir
haben vorauszuschicken, dass diese bemerkenswerte Theorie unseres Lesers den
zuständigen Ermittlungsbehörden sofort zugeführt wurde. Reaktionen der
betreffenden Stellen erhielten wir bislang nicht: Man hüllt sich in Schweigen.
Es folgt der teilweise gekürzte Abdruck des Briefes unseres Lesers.


Werte
Redaktion, sehr geehrte Damen und Herren,


mein
Name ist Dr. G. Meinhardt. Ich bin seit etlichen Jahren Abonnent Ihres Blattes
und habe schon öfters meine Einwände, bzw. meine kritische Meinung über
aktuelle Themen in Ihrer Rubrik: „Leserbriefe“ an Sie eingesandt. Dieses Mal
bin ich ein klein wenig beunruhigt über die ungewöhnliche Berichterstattung im
Entführungsfall Gabriele Wegner. Die Veröffentlichung des Farbfotos in Ihrer
letzten Ausgabe, das den Aufenthalt von Gabriele und Manfred Wegner in den
Alpen dokumentieren soll, erscheint mir ziemlich fragwürdig. Ich bin Doktor der
Geologie an der Freien Universität Berlin.


Geologie
ist die Geowissenschaft von der Entstehung der Erdgeschichte und vom Bau der
Erde. Sie gliedert sich in: 1. allgemeine Geologie, die in der dynamischen
Geologie die (exo- und endogenen) geologischer Kräfte sowie in der kosmischen
Geologie die Erde als kosmischen Körper behandelt; 2. historische Geologie mit
der Stratigraphie, die Untersuchung und Unterscheidung älterer und jüngerer
Schichten (Straten) bei Ausgrabungen und geologischen Forschungen. Werden die
Schichten aufgrund von Fossilien gegliedert, spricht man von Biostratigraphie;
3. regionale Geologie der verschiedenen Erdräume; 4. angewandte Geologie, z.B.
Lagerstättenkunde, Ingenieur- Geologie.


Eine
artverwandte Wissenschaft ist die Petrographie, die Gesteinskunde, also die
Naturwissenschaft von den Gesteinen, ihrer Zusammensetzung, Verbreitung und
Verwendbarkeit.


Nun
zurück zu Ihrer kürzlich veröffentlichten Fotografie, welche angeblich die
Alpen im Hintergrund darstellt. Die Alpen sind ein durch Gletschereis,
hauptsächlich während der Eiszeit überformtes Faltengebirge aus der
Tertiärzeit; die gebirgsbildenden Kräfte sind noch nicht zur Ruhe gekommen. Vor
130 Mio. Jahren befand sich anstelle der heutigen Alpen ein gewaltiges Meer
(Tethys = ein erdumfassendes, vom Paläozoikum bis zum Alttertiär bestehendes
Meer, aus dessen gefalteten und emporgehobenen Ablagerungen Alpen und Himalaja
aufgebaut sind.). Im Tertiär wurde der ehemalige Meeresboden allmählich
angehoben und zum Hochgebirge herausgebildet.


Diese
typische Gesteinsstruktur lässt sich auf dem abgebildeten Foto allerdings nicht
erkennen. Vielmehr handelt es sich hier, meines Erachtens, eindeutig um
Sedimentgestein. Sedimentgestein wiederum entsteht durch Ablagerung und
anschließende Verfestigung (Diagenese) von Vierwitterungsschutt, organischen
Substanzen und chemischen Ausscheidungen. 


[Sie
können meine wissenschaftlichen Ausführungen auch im Universallexikon von
Bertelsmann nachlesen]


All
diese Merkmale treffen eindeutig auf die Gesteinsstruktur an der Nordseeküste
zu. Bei detaillierter Untersuchung der Originalfotografien, könnte man
gegebenenfalls auch die genaue Region erfassen, in der die Bilder aufgenommen
worden sind. Mir bleibt es daher unerklärlich, dass das den Ermittlungsbehörden
nicht aufgefallen sein soll.


Mit freundlichen
Grüßen verbleibe ich 


als Ihr
aufmerksamer Abonnent 


Dr. G. Meinhardt
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„Wie
war‘s in Berlin?“


„Meine
Mutter ist letztes Jahr gestorben.“


„Das
tut mir leid, Freddy. Have my sympathy.“


„Danke,
Steven. Und wie geht es dir? Was sagen die Ärzte?“


„Die
Ärzte sagen mir andauernd das Gleiche: dass mein Bein jetzt etwas kürzer ist
und steif bleiben wird. Na ja, ich sollte eben Geduld haben, meinen sie. In
vier bis sechs Wochen werden sie mich höchstwahrscheinlich entlassen. Dann
fliegen wir sofort nach Ghana, okay? Ich rief meinen Freund dort an. Der wird
uns vom Flugplatz abholen. Bei ihm können wir auch die ersten Tage wohnen. Du
kommst doch mit, Freddy?“


„Steven,
ich habe nun niemanden mehr in Deutschland, genau wie du. Was soll ich denn
hier noch? Es ist nur . . .“


„Mach
dir wegen dem Geld keine Sorgen. Es wird für uns beide reichen. Außerdem werden
wir in Ghana bestimmt ein ‚Business‘ für uns finden, von dem man sich über
Wasser halten kann.“


„Es
ist nur - ich war stets mein eigener Herr und von niemandem abhängig. Steven,
versteh mich bitte nicht falsch, du bist mein bester Freund, aber ich will dir
nicht ständig auf der Tasche liegen müssen. Ich versuche eine Arbeit zu finden.
Solange du im Krankenhaus liegst, kann ich ein bisschen Geld verdienen. Ich
werde sämtliche Werkstätten abklappern. Die fahren doch hier in Frankfurt mehr
Autos zu Schrott als in Freilassing. Irgendjemand wird mich garantiert
einstellen, entweder ‚schwarz‘ oder offiziell.“


„Very
good; that‘s right. Wer arbeitet, rostet nicht - kommt nicht auf dumme
Gedanken. Nebenbei würde ich mich, wenn ich du wäre und an den Abenden
Langeweile hätte, langsam mit der englischen Sprache beschäftigen. Überdies
könntest du dich schon mal um die Visa und die Flugtickets kümmern. Leg dich
wegen dem Abflugsdatum nicht fest. Es reicht, wenn du Ende März, Mitte April
angibst. Über meinen eigentlichen Entlassungstermin entscheiden sowieso die
Ärzte. Also, Freddy, hau jetzt ab. Ich glaube, die Visite wird jeden Moment
aufkreuzen. Mach's gut und viel Glück bei der Arbeitssuche. Kannst mich ja
morgen wieder besuchen kommen. Bye, bye!“


 


Er hat weder Salz
noch Schmalz - Er ist ohne Gehalt noch Kraft.
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Mutti
starb am 24. November 1990 an Unterleibskrebs, vierzehn Tage vor meiner
Entlassung aus der irakischen Geiselhaft. Sie überlebte meinen Vater um
fünfundzwanzig Jahre, und wollte nie wieder einen anderen Mann. Unvorstellbar,
aber so war sie - bis dass der Tod euch scheidet. Ich habe immer meine Freunde
beneidet, die hatten alle einen Vater. Einen Vater mit dem sie an den
Wochenenden ins Fußballstadion gehen konnten, der sie lobt oder tadelt; der sie
ab und zu verprügelt und ihnen anschließend heimlich Zirkuskarten zusteckt. Ich
wollte einen Vater, einfach einen ganz normalen Vater! Ich versuchte sogar
meine Mutter zu überreden noch einmal zu heiraten. Später habe ich freilich
diesen Gedanken hartnäckig bekämpft und mich für meine Kindlichkeit geschämt.


Jetzt
liegt Mutti am Rande von Berlin auf dem Dorffriedhof in Waldfrieden neben ihrer
Mutti, genau wie sie es damals gesagt hat: „Wenn es soweit ist, Leute, legt
mich zu Omi.“


Vroni
und meine Schwiegereltern hatten alles erledigt: die Formalitäten, die
Beerdigung, wirklich alles. Die Wohnung in der Friedrichstraße musste aufgelöst
werden. Muttis Hab und Gut wurde nach Waldfrieden in das Häuschen gebracht. Und
dann war da der langjährige Freund und Rechtsanwalt unserer Familie, Dr. Koch.
Ein ehemaliger Schulfreund meines Vaters. Dr. Koch sprach mir sein Beileid aus.
Und unter aufrichtiger Anteilnahme klopfte er mir behutsam auf die Schulter:
„Kopf hoch, Manfred, es wird schon irgendwie weitergehen. Das ist zwar bloß
eine Floskel - wir wissen das beide -, doch du kannst dir denken, was ich
meine. Ich weiß, wie du deinen Vater verloren hast, und ich habe auch mit
ansehen müssen, wie deine Mutter starb. Ich versuchte deinen Aufenthaltsort
ausfindig zu machen, denn ich hatte als euer Rechtsanwalt die Pflicht dich von
dem Tod deiner Mutter zu informieren. Veronika meinte, du hättest sie verlassen
und würdest dich irgendwo mit anderen Weibern amüsieren. Keiner wusste, was du
unterdessen erlitten hattest. Durch Zufall erfuhr ich es aus der Zeitung. Tut
mir alles sehr leid, mein Junge. Denk jetzt an dich und deine Zukunft, das ist
das Wichtigste.“


Schweigend
öffnete er das Testament. Es stand nicht viel drin, nur, dass mich Mutti zum
„Alleinigen Erben“ eingesetzt hatte. Dadurch erbte ich den materiellen Rest
meiner aussterbenden Familie. Zu guter Letzt überreichte mir Dr. Koch alle
Papiere und die Schlüssel für das Häuschen in Waldfrieden.


Mit
der S-Bahn fuhr ich zurück in meine Vergangenheit - zurück in meine Kindheit.
Ich fuhr nach Königs Wusterhausen, und wurde automatisch wieder zu Freddy, der
tollen Macker aus Berlin. Und ich konnte es kaum glauben - der Taxifahrer, der
mich vom Bahnhof zum Friedhof fuhr, war mein alter Kumpel Karl-Heinz, genannte
Kalle, mit dem ich so manches Mädchen teilte, zu einer Zeit, in der sich Amis,
Russen, Briten und Franzosen ganz Deutschland teilten.


„Hast
dich ja lange nicht mehr bei uns blicken lassen, Freddy. Wie ist es dir denn
ergangen seit unserer Wiedervereinigung?“


„Ich
weiß nicht. Ich war viel im Ausland.“


„Hast
dir erst mal die Welt angesehen, stimmt’s, Freddy?“


Plötzlich
stand ich vor dem kalten Grab im tiefen Schnee, umgeben von anderen kalten
Gräbern im tiefen Schnee. Und ich betrachtete den Stein. Ich zog meine rechte
Hand aus der warmen Manteltasche und fühlte mit den Fingerspitzen die leblosen,
eingemeißelten Schriftzüge nach. „Margarete Gisa Wegner geb. Prieger, * 04. 09.
1924 †24. 11. 1990“. Durch die trauernde Feuchtigkeit, die
sich langsam in meinen Augen sammelte, verschwamm allmählich mein scharfer
Blick. Hinter dieser Verschwommenheit sah ich die glückliche Unschuld meiner
Jugend. Ich sah meinen Vati und mich im Angelkahn sitzen, starr unsere
Aufmerksamkeit auf die unbeweglichen Posen gerichtet, die manchmal im Bruchteil
einer Sekunde untertauchten, auftauchten, sich flach auf die seichten Wellen
legten, wieder untergingen, um dann endgültig im schnarrenden Geräusch der
Stationärrolle zu entschwinden, die die unendlich lange Angelsehne für den
allmorgendlichen Zweikampf zwischen Mensch und Tier freigab. Ich sah Mutti
schimpfen, wenn Vater und Sohn nach erfolgreichem Fischfang mit prallgefüllten
Käschern zu spät zum Mittagessen kamen; und ich sah Omi mit den Augen zwinkern,
als wolle sie sagen: Freddy, Mutti macht nur Spaß. Merkwürdig: Es ist immer
Sommer in meinen Erinnerungen.


Ich
stieg ins warme Taxi und Kalle brachte mich zu meinem Häuschen. Waldfrieden,
Wiesengrund 30. Der Knüppelzaun musste repariert werden und brauchte einen
neuen Anstrich mit Karbolineum, wenn es dieses Zeugs heutzutage überhaupt noch
gibt. Die Hecke verschneiden. Der Rasen müsste im Frühjahr gemäht, die
abgefallenen Kiefernäste zersägt, die Kiennadeln zusammengeharkt werden - wann
sollte ich das alles machen, es war Ende Januar 1991, tiefster Winter. Als mir
die Kiennadeln einfielen, fiel mir auch die kleine Susi wieder ein.


Mühelos
öffnete ich das verrostete Schloss im Gartentor. Es ist unglaublich: Ich
brauchte annähernd fünf Jahre, um den Grund und Boden meiner Kindheit erneut zu
betreten. Was hatte ich nur die ganze Zeit getan?


Die
Haustür klemmte wie eh und je. Nach ein paar heftigen Stößen mit meiner
Schulter ging sie schließlich auf. Es hatte sich also nicht viel verändert in
der Zwischenzeit. Nun stand ich in Omis Häuschen, das dann Muttis Häuschen
wurde und jetzt mein Häuschen ist. Ich schaute mich in der Veranda um. Man
konnte sich kaum bewegen. Um die Tür zum Wohnzimmer zu erreichen, musste ich
über Kisten und Kartons, zusammengerollten Teppichen, zerlegten Möbeln, und
nochmals über Kisten und Kartons, musste über all das steigen, was Vater,
Mutter und Großmutter, was drei Menschenleben zusammen getragen, zusammen
gelebt und zusammen erlebt hatten. Und in der Stube der gleiche Anblick: das
Inventar dreier gelebter Leben. In einer Ecke, unter Kartons mit ausgeleierten
Einweckringen, entdeckte ich Omas altes Röhrenradio, Baujahr 1938, durch das
dreißig Jahre später meine Beatles ihr „Obladi oblada - life goes on bra“
trällerten. Das Lied schwirrte mir durch den Kopf und ich sah Omi, wie sie in
der glühenden Mittagshitze an der wackligen, gusseisernen Wasserpumpe den
quietschenden Schwengel, im Takt auf und ab bewegend, das kühle Wasser aus der
Tiefe hinauf saugte, die verzinkten Gießkannen füllte, dann, die schwere Last
mühsam von Beet zu Beet schleppend, ihre Blumen goss. Unmerklich perlte
gutmütiger Schweiß aus ihren alten Poren. Mit meinem kleinen Plastikeimerchen
folgte ich Omi durch ihr blühendes Reich, tippelte hinterher, vorbei an
säuerlichen Johannisbeeren und unsterblichen Rhododendron, eifrig bemüht keinen
Tropfen meines kostbaren Nass‘ zu verschütten, streifte knallrote Tomatenstöcke
und dralle Rhabarberblätter, kratzte mich an Brombeersträuchern und roten
Rosen. Es fiel mir alles wieder ein: Garten, Hühner und Kaninchen. Ein frischer
sommerlicher Duft drang in meine verfrorene Nase.


In
einem Karton fand ich vergilbte Familienfotos. Fröstelnd setzte ich mich auf
eine Kiste mit Geschirr. Es war kalt und Kalle wartete draußen im beheizten
Auto, doch ich ließ mir Zeit beim Betrachten dieser fast vergessenen Bilder.
Und ich sah sie alle vor mir, sah die Vergangenen lebendig werden: Omi mit
Haarnetz beim Pulloverstricken; Vati sucht im Misthaufen Regenwürmer zum
Angeln; Mutti schläft im Liegestuhl, ein aufgeschlagener „Jerry Cotton - Roman“
bedeckt ihr Gesicht; Klein Freddy hoch oben im Kirschbaum, isst Schattenmorellen;
Gruppenbild am See - Vater, Mutter, Kind . . . Fröhliche Schnappschüsse in
Schwarzweiß. Abermals benetzte diese eigenartige Feuchtigkeit meine Augen. Eine
warme Träne rann lautlos über meine verfrorene Wange und fiel abgekühlt auf
eine der verblassten Fotografien.


Als
ich zu mir kam, als ich das Heute vor mir wahrnahm, roch es nach schimmliger
Bettwäsche und feuchtem Mauerwerk, nach abgestanden Leitungswasser, das aus
einem undichten Hahn tropfte. Der vermoderte Geruch der Jetztzeit holte mich
zurück.


Wie
lange Kalle auf mich gewartet hatte, wusste ich nicht. Zum Abschied lud ich ihn
zu Kaffee und Kuchen in unsere ehemalige Stammkneipe ein, in den „Waldfriedener
Hof“. Lebten eigentlich die alten Paulicks noch, die uns früher Brausepulver
und Soleier verkauften? Nein? Wir redeten über die alten Zeiten: über Gisela,
Gudrun, Sabine und Bärbel, und über all die anderen. Was mochte aus ihnen
geworden sein? Was wurde aus Johannes, dem Sohn des Pfarrers, den wir „Johnny -
den Grabscher“ nannten, weil jeder von uns seine Freundin vor ihm in Sicherheit
bringen musste; und Paule war „Gary Cooper“, der sich ständig von mir die
Bluejeans ausborgte, wenn wir sonnabends zum Dorftanz gingen oder beim
Anglerfest feierten, denn er durfte keine Westklamotten tragen - sein Vater war
in der Partei und Held der Arbeit. Und es gab da noch Berthold Hauptmann. Berti
war älter als wir. Er war damals, als sie ihn einlochten, schon fünfzehn. Vater
Hauptmann arbeitete als Triebwagenführer bei der Berliner S-Bahn und hatte das
ehrenvolle Vertrauen unter staatlicher Bewachung den Bahnhof
Berlin-Friedrichstraße - West anfahren zu dürfen. Dies erforderte den Wechsel
einer einzigen Weiche und er befand sich mit seinem Zug im Westen der Stadt.
Auf unerklärliche Weise kam er dadurch zu den sehr beliebten ZDF-Konvertern,
die selbst im freien Teil Berlins erst neu auf dem Markt waren. Vater und Sohn
Hauptmann verhökerten die Dinger illegal aber gewinnbringend an Freunde und
Verwandte. Bis es dann soweit war: Die Sache flog auf. Danach fragte man den
Denunzianten, weshalb er seinen eigenen Schwager und dessen Sohn bei den Roten
verpfiffen habe. Daraufhin antwortete der Befragte lachend am Biertisch, was
man von ihm wolle, und er genaugenommen gar keinen Schwager kenne, der
Hauptmann heißt. Er kenne Hauptmann nur als Dienstgrad bei der Volkspolizei.


Berti
wurde für zwei Jahre in einen Jugendwerkhof gesperrt und seinen Vater steckten
sie drei Jahre in den Knast nach Rummelsburg. Das Arbeitsrechtsverhältnis
zwischen der Deutschen Reichsbahn und Herrn Alfred Hauptmann löste man bereits
vor der Urteilsverkündung. Nach der Haftentlassung eröffnete er gemeinsam mit
seiner Frau einen kleinen Frisörsalon in Waldfrieden. Berti schaffte es nicht,
auf dem geraden DDR-Gleis weiterzufahren. Er stellte einen Ausreiseantrag nach
dem anderen, wanderte von einem Zuchthaus zum anderen, bis er 1980 endlich von
seinem Traumland freigekauft wurde.


„Man
kann sich das heute gar nicht mehr vorstellen: das Damals im Osten“, meinte
Kalle versonnen. „Glaubt einem ja auch keiner.“


Ich
nippte am Kaffee und stocherte in der Schwarzwälder Kirschtorte, als mir Kalle
das von Bürgermeister Krause erzählte. Der hat sich in der Nacht nach der
Maueröffnung am 9. November 1989 in seinem Gewächshaus erhängt. Zuvor erschlug
er seine Frau und seine siebzehnjährige Tochter - vorsichtshalber, wie es im
Abschiedsbrief hieß. Er hatte Angst, dass ihre Stasi-Vergangenheit bekannt
werden und man ihn und seine Familie bestialisch lynchen würde.


„Mensch,
der Krause, das war ja bloß ein kleiner Fisch im großen, versumpften
Kommunistenteich. Jeder wusste doch, dass er für dieses Pack sogar seine eigene
Mutter verraten hätte, diese feige Sau“, entgegnete ich wütend, während ich den
Rest der Sahne in meinen lauwarmen Kaffee einrührte. „Wenn sich jeder von
dieser speziellen Spezies umgebracht hätte, wäre Deutschland um mindestens eine
Million Verrückter noch gottverlassener als es schon ist. Und es stimmt:
Irgendjemand schützt diese Typen. Denn deswegen sind die ja alle heutzutage
wieder obenauf, haben die große Fresse und noch stolz auf ihr blutrotes
Vermächtnis.“


Hilflos
spielte ich mit dem Kaffeelöffel in meiner Tasse herum und dachte plötzlich an
die Kiennadeln in meinem Garten. Sollte ich ihn fragen . . .? Warum nicht! „Sag
mal, Kalle, was macht eigentlich die Susi?“


„Susi?
Susanne Hennig? Nach der warst du doch scharf wie eine Rasierklinge, du
Kinderschänder. Susi ist mit einem Wessi verheiratet und heißt jetzt Doktor
Hennig-Schlemminger. Man sieht sie ab und zu im Fernsehen. Sie lebt in Karlsruhe.
Muss dort ein großes Tier beim Bundesverfassungsgericht sein.“


„Die
Susi . . .? Sie war das erste weibliche Wesen in meinem Leben, das mich aus der
Verfassung gebracht hat. Und nun hält sie die Verfassung ein? Ob die dort
wissen, dass sie wegen Zigarettenklauen mal im Kittchen saß? Vermutlich nicht.
Ich hätte sie gern wiedergesehen.“


„Ein-,
zweimal im Jahr kommt sie und besucht ihre Mutter in der Luchstraße. Die alte
Dame wohnt noch immer in dem Haus mit dem hölzernen Balkon im zweiten Stock.
Erinnerst du dich? Mir wurde berichtet - glaubhaft berichtet -, dass sich
seinerzeit ein gewisser Freddy aus Berlin mehrere Male an einem Seil an diesem
Balkon hoch gehangelt haben soll - nachts, wenn die Eltern schliefen. Da dieser
junge Mann das besagte Seil jedoch nicht von selbst an dem Holzgeländer
anbringen konnte, muss sich mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Helfershelfer im
Obergeschoss aufgehalten haben, der den festen Knoten in den Strick band,
während unten der Jüngling nach oben stierte und nervös von einem Bein auf das
andere hüpfte. Der einzige aber, der dazu fähig war die dicke Wäscheleine an
der Balustrade zu befestigen, hieß Susanne Hennig.“


„Wo
hast du denn diese Geschichte aufgeschnappt? Und selbst, wenn sie wahr wäre,
ist sie längst verjährt.“


„In
Waldfrieden verjährt nichts, das weißt du doch am besten. Ich rufe dich an,
wenn sie hier ist.“


„Ich
weiß nicht, Kalle. Meinst du?“


„Sie
kommt stets allein. Ihren Ehemann habe ich noch nie bei uns gesehen.“


Ich
wechselte das Thema und erklärte ihm, dass ich geschäftlich für zwei oder drei
Monate im Ausland zu tun hätte und bat ihn bis zu meiner Rückkehr auf mein
Häuschen zu achten. Eventuell ein paar Burschen anzuheuern, die im Frühjahr den
Garten in Ordnung bringen. Unser Familiengrab war zwar in Pflege, trotzdem
sollte er einmal im Monat nach dem Rechten sehen.


„Na,
du weißt schon. Wie geht es überhaupt deinem Vater, Kalle?“


„Seit
der Einheit ist er Rentner. Dem geht es gut, dem kann es gar nicht besser
gehen.“


„Grüß
ihn schön von mir, hörst du?“


Ich
gab ihm alle Schlüssel von meinem neuen Besitz. Es waren nur drei: der vom
Gartentor, der Haustürschlüssel und der kleine für das Vorhängeschloss am
Schuppen, in dem sich das Plumpsklosett befand.


Dann
fuhr mich Kalle zum Bahnhof.


Als
ich bei meinen Schwiegereltern eintraf, war es inzwischen Abend geworden. Ich
berichtete ihnen alles ausführlich, bedankte mich nochmals für ihre Hilfe,
übernachtete dort und fuhr am nächsten Morgen mit dem ersten Zug zurück nach
Frankfurt.
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Ich
stand am Fenster meiner vertrauten Unterkunft und sah auf die vergitterte
Nordsee. Der Herbst war gekommen. Farblos glänzte das Meer im nebligen Grau des
Morgens. Wir hatten Flut. Gewaltige Wogen wälzten sich mit einer beängstigenden
Ruhe unerbittlich heran und stürzten krachend über das felsige Ufer zusammen.
Blasse, zerrissene Wolken zogen vom Wind gehetzt am trüben Himmel vorüber. Die
Vogelscharen zogen längst südwärts, nur vereinzelte Eiderenten schwammen
paarweise in den Buchten, und die Möwen umkreisten lautstark den steinigen
Strand. In der Ferne steuerte einsam ein Schiff in Richtung Norden.


Die
Ereignisse der letzten Nacht hielten mich immer noch gefangen. Vergeblich
kämpfte ich gegen sie an, versuchte sie auszulöschen. Ich bemühte mich an alles
Mögliche zu denken. Ich begann die melodische Es-Molltonleiter aufwärts: es; f;
ges; as; b; c; d; es; und abwärts: es; des; ces; b; as; ges; f; es; leise vor
mich hinzusummen. Diese ständig im Hintergrund säuselnde Supermarktmusik, war
tatsächlich imstande meine Konzentration durcheinander zu bringen. Bis ich alle
anderen Tonleitern durch und mit Dis-Moll meinen kurzen Ausflug in die
Musiktheorie beendet hatte, verging eine ganze Weile. Dann erinnerte ich mich
an die unregelmäßigen englischen Verben und wollte sie aufsagen – Präsens,
Imperfekt, Perfekt. Doch die Ermordung des schwulen Lutze ließ mich nicht los.
Es war, als schwebe eine Gewitterwolke über mir und elektrifiziert meine
Nerven. Ich sah tausend Augen auf mich gerichtet, die mich herunterziehen
wollten, in die Tiefen der Sinnlosigkeit. Am unerträglichsten aber empfand ich
die Vorstellung, dass ein Entkommen aus dem Gefängnis dieser Hansen
aussichtslos erschien. Ich fühlte mich meines Lebens nicht mehr sicher. Dennoch
verspürte ich seit der letzten Nacht von irgendwoher eine gewisse Energie auf
mich einwirken, die mir meine Ruhe und Ausgeglichenheit wiedergab und mich
sanft und friedvoll einschlafen ließ. Das war für mich das Merkwürdigste nach
all dem Geschehenen.


9.
Oktober, sieben Uhr dreißig morgens - viel zu früh, um meinen Geburtstag zu
feiern. Mit wem auch. Ich wusste, Vroni würde heute an mich denken. Was sieben
Jahre zuvor an diesem Tag geschah, weiß ich nicht. Damals gab es keine Zeit.
Die Zeit stand still. Bleierne Zeit, ohne Zeitgefühl. Vermutlich hatte mich jener
bärtige Iraker an meinem Ehrentag auf den sonnigen Hof getrieben und fuchtelte
mit seiner Magnum 357 herum, in der drei Patronen steckten. Es machte dreimal
„Klick“, und ich überlebte dreimal. Im Nachhinein fällt es mir schwer zu
glauben, dass ich diesen ganzen Psychoterror einigermaßen glimpflich
überstanden hatte. Soviel Glück kann es einfach nicht geben. Ich nehme an, dass
die Patronen in dem Revolver eben solche Attrappen waren wie dieser Brunnen da
unten.


Vor
mir lag der tote Barmann aus dem Hotel Al Kuwayt, sein Schädel durchlöchert von
zwei Neun-Millimeter-Geschossen. Ich kannte noch nicht einmal seinen Namen. Die
Erinnerung daran überfiel mich wie die Armee lästiger Ameisen, die sein Gehirn
auffraßen.


Gedankenversunken
presste ich meine Stirn an die nackte Fensterscheibe. Das tat mir gut. Mein
Blick starrte ins Endlose. Plötzlich schreckte ich auf. Ich nahm verschwommen
Bewegungen wahr, dann traute ich meinen Augen nicht mehr: Auf der Brunnenallee
rannte, von links kommend, ein Mann im Jogginganzug, im Joggingtempo völlig
unbehelligt durch das Dorf. Ein Mann! Und niemand stoppte diesen Kerl. Ist das
ein Zeichen? Hattest Du, o Herr, mich in der letzten Nacht erhört? Das war ein
Zeichen. Das war Dein Zeichen - ich weiß es! Ich trommelte mit den Fäusten
gegen die Scheibe. Ich schlug und schlug, doch der Mann dort unten hörte mich
nicht. Sowie er kam, verschwand er auch wieder, verschwand unter den mehr oder
minder kahlen Bäumen der Brunnenallee. Stürmisch wurde das bräunliche
Herbstlaub durch einen leichten Windstoß hinter den unbekannten Läufer her
gewirbelt.


Maria
berichtete mir später, was währenddessen unter mir im Büro der Bürgermeisterin
geschah. Und zwar folgendes: „Posten Drei! Posten Vier! Kann mir jemand
begreiflich machen, woher dieser Mann kommt, der vollkommen ungeniert an meinem
Weißen Haus vorbei läuft? Kann man mir das vielleicht erklären?“ Frau Dr.
Hansen schrie unverhältnismäßig laut und unbeherrscht in ihr Sprechfunkgerät,
so dass die Posten Drei und Vier ein übersteuertes Signal empfingen.


„Zentrale!
Zentrale! Hier Posten Drei. Befehl nicht verstanden. Posten Drei bittet um
Wiederholung der Meldung.“


„Zentrale!
Zentrale! Hier Posten Vier. Befinden uns direkt an der Rückseite des Weißen
Hauses. Keine besonderen Vorkommnisse.“


„An
alle! An alle! Alarm! Ab sofort - Stufe Eins!“ Die Hansen war außer sich.
Unerklärlich, wie ein ungebetener Gast durch ihr ausgeklügeltes
Sicherheitssystem schlüpfen konnte. Allerdings beruhigte sie sich bald, weil
sie wusste: War erst jemand in ihrem Netz gefangen, gab es kein Entkommen mehr.


„Schick
sofort die Maria zu dem Wegner. Der muss sie jetzt befruchten“, befahl sie
einer der zwei Dienerinnen, die ständig um sie waren, „und sag ihr, dass ich
mir den Geschlechtsakt über Videokamera ansehen und aufzeichnen werde. Sie soll
sich also Mühe geben. Ist ja schließlich ihr erstes Mal.“


 


Der beste Geruch
ist der vom Brot, der beste Geschmack ist der vom Salz, und die beste Liebe ist
die von Kindern. (Graham Greene)
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Ich
ging ins Nebenzimmer, steckte den Gummistöpsel in den Abfluss, spritzte ein
bisschen von dem Schaumzeugs in die Badewanne und drehte den Wasserhahn auf.
Hartnäckig klebten meine Sachen an mir, die ich letzte Nacht bei der
Hinrichtung trug. Ohne mich ausgezogen zu haben, war ich eingeschlafen.


Ich
fühlte mich unrein und verschwitzt. Meine dicke Strickjacke, das karierte
Wollhemd, die Hose, die Unterwäsche, die Socken, sogar die Schuhe, alles stank
nach Verwesung. Ich bildete mir ein, meine Zunge wäre mit einer Salzkruste
belegt. Angeekelt von mir selbst, zog ich mich aus, warf sämtliche Klamotten in
die Ecke und stieg in die Wanne.


 





 
  	
  Badesalz-Werbung

  Wie stelle ich
  Badesalz selbst her? Ganz einfach. Man kaufe etwa 1,5 kg grobes Salz aus dem
  Toten Meer, eine Handvoll getrocknetes Rosmarin und eine unbehandelte Orange.
  Ein großes Glas mit Deckel nicht vergessen. Und schon geht’s los: Von der
  Orange die Schale dünn abschälen und in kleine Stücke schneiden. Eine
  Schüssel holen und alle Zutaten darin gut vermischen. Das war's schon. Alles
  in das Glas mit dem Deckel füllen und fertig ist das Badesalz. Die
  vorgegebene Menge sollte für drei Entspannungsbäder ausreichend sein. Viel
  Spaß beim Basteln. Wenn man das Glas mit einigen bunten Schleifchen versieht,
  eignet sich unsere Mischung sogar als Geburtstagsgeschenk.

  
 







 


Ich
wartete bis das heiße Wasser meine Kinnspitze berührte und drehte dann den Hahn
zu. Entspannt schloss ich meine Augen. Baden, das war für mich von jeher mit
Entspannung und Erholung gleichzusetzen. Deshalb kam es mir jetzt seltsam vor,
dass ich während meiner ganzen Gefangenschaft nicht ein einziges Mal in die
Badewanne gestiegen bin, sondern permanent duschte. Vermutlich war ich stets zu
unruhig, zu unausgeglichen, um mich in die Wanne zu legen. Offensichtlich konnte
ich diese entspannende Ruhe nicht ertragen. Irgendetwas hatte sich in mir
verändert seit der letzten Nacht.


Hinter
meinen geschlossenen Augen dachte ich an Vroni. Ich dachte daran, wie wir es
„trieben“. Zum ersten Mal trieben wir es in Muttis schwerer gusseisernen
Badewanne, während sie arbeiten war. Vroni hörte sich übrigens genauso gerne
Beatles-Songs an wie ich, das sollte ich an dieser Stelle erwähnen. Wir hatten
einen kleinen batteriebetriebenen Kassettenrekorder. Ich musste extra für sie
eine spezielle Kassette aufnehmen, die ausschließlich zum Baden benutzt werden
durfte. Es war nur ein Titel darauf, aber der dafür siebeneinhalbmal auf jeder
Seite. Die Nummer hieß: I Am The Walrus. Vroni meinte, sie könne sich bei
dieser geilen Musik so richtig entspannen und hingeben.


Öfters
badeten wir dann in unserer eigenen Wohnung, in unserem eigenen Badezimmer, in
unserer eigenen Wanne. Und kontinuierlich berieselten uns die Beatles dabei,
wenn wir es Unterwasser trieben. Wir hatten seinerzeit eine kleine Redewendung
für unser Treiben erfunden. Wenn einer von uns fragte: „Machen wir heute
‚Die-Walross-Nummer?“ wusste jeder Bescheid. Daraufhin hatte ich die Kohlen aus
dem Keller zu holen und den kupfernen Badeofen anzuheizen.


Zum
letzten Mal trieben wir es in Freilassing. Jene Badewanne war ziemlich eng und
unbequem. Für unsere Zwecke nur unter Schmerzen zu gebrauchen. Ohne sich einige
Körperteile zu verrenken oder auszukugeln, konnte mein Mr. Hartmann seine Mrs.
Weichmann kaum erreichen. Ich sehe Vroni vor mir: wie sie aus dem Wasser
steigt, sich ein flauschiges Handtuch um den nassen Kopf wickelt, sich
breitbeinig vor den großen Badezimmerspiegel stellt und mit einem zweiten
Badetuch ihren triefenden Körper trockenreibt. Dann das erste Tuch wieder löst,
um nackt wie sie war, sich ausgiebig ihr blondes Haar zu föhnen. Da sie wusste,
dass ich sie von der Wanne aus beobachtete und dabei die Beatles-Kassette im
Rekorder umdrehte, wurde das Föhnen zu einer außerordentlich langwierigen
Prozedur. Denn sie gab mir stets ein wenig Zeit, um mich vor dem nächsten
Körperkontakt neu aufzurüsten. Und wir trieben es auf den glitschigen,
feuchtwarmen Fliesen zwischen Klo und Waschbecken. Wir trieben es so lange, bis
wir entkräftet auseinander fielen, erschöpft liegen blieben und darauf
warteten, bis das frische Badewasser über den Wannenrand schwappen würde. Die
Zeit und die Kondition, den Text von „ I Am The Walrus“ einmal genauer zu
analysieren, hatten wir natürlich nicht.


Ich
bemerkte verlegen, dass ich anfing zu weinen und sich unter dem weißen
Badeschaum mein Glied stark versteift hatte. Trotz meiner Tränen, spürte ich
seit langem wieder dieses angenehme Gefühl in der Lendengegend. Ich hielt meine
Augen immer noch geschlossenen; immer noch sah ich Vroni vor mir. Zögernd abwärts
tastend, suchte ich unter der Schaumdecke meinen Penis und berührte ihn
vorsichtig.


„Lass
es uns jetzt tun und wir haben es hinter uns.“


Mit
einem Schlag schreckte ich hoch. Wasser spritzte aus der Wanne. Maria stand vor
mir und war im Begriff sich auszuziehen. Sie knöpfte die Bluse auf und ich sah
ihre kräftigen Brüste. Sie ließ den Rock fallen und ich sah ihren weißen Slip.
Sie streifte ihn herunter und ich sah sie splitternackt! Ich sah die
dreiundzwanzigjährige Veronika Wegner in ihrer ganzen subtilen Schönheit. Erst
eben träumte ich von ihr - nun stand sie in voller Größe vor mir. Sie war jung
und schlank und blond. Mit ihren seelenvollen Augen, von denen man nie wusste,
ob sie von totaler Unschuld zeugten oder davon, alles zu wissen, schaute sie mich
an. Ich bildete mir ein, als sauge sie mich mit diesen Augen auf. Wie lange
hatte ich sie nicht mehr berührt? Veronika! Ich stieg aus der Wanne, umarmte
sie mit meinem nassen Körper und presste mit voller Kraft mein starkes Glied
gegen ihren Bauch. Dabei küsste ich sie gierig auf den Mund. Ich fühlte ihr
Zittern. Ich zog Vroni in mein lauwarmes Schaumbad. Klatschend fiel sie auf
mich. Die Hälfte des Wassers überflutete den gefliesten Boden. Nein, hier war
es zu eng. Klitschnass liefen wir hinüber zu meinem Bett am vergitterten
Fenster. Sie legte sich hinein, ich mich neben sie. Schüchtern berührte ich
ihre feuchte Wange, während ich abermals mit aller Härte meinen Penis gegen
ihre Hüfte drückte und in diesem Zustand verharrte. Das tat mir gut. Ich streichelte
ihre Knie und schob meine Hand langsam die nassen Schenkel hinauf, die sie
verkrampft zusammenhielt. Ich fand ihre Schamhaare. Zögernd versuchte ich ihre
Beine auseinander zu bringen. Das Zittern wurde stärker und durchfloss ihren
ganzen Körper. Ich küsste den festen Busen. Ich hielt es einfach nicht mehr
aus, denn ich legte mich auf sie, griff in ihre Kniekehlen und hob sie
allmählich nach oben. Behutsam drang ich in sie ein. Sie stöhnte und jammerte,
dabei stemmte sie mir ihren Unterleib entgegen - ich nahm nichts mehr um mich
herum wahr. Plötzlich schrie sie auf und war wie erstarrt. Ich hatte sie zur
Frau gemacht. Nach einer Weile bewegte sie sich wieder und ich bewegte mich mit
ihr. Wir schaukelten. Wir schaukelten wie die kleinen Nordseewellen draußen vor
dem felsigen Ufer, die ängstlich vor der allgewaltigen, alles erdrückenden
großen Welle wegschwimmen wollen, es aber nicht schaffen. Und dann kam diese
eine berauschende große Welle. Wie von Sinnen brach sie gleichzeitig über uns
zusammen. Es war wie ein mächtiges Aufbäumen der Wogen, die geräuschvoll an
einem Fels zerschellen, und dann müde und schlapp in das Meer zurückfließen, um
von dort aus neue Kraft zu schöpfen.


Wir
lagen entkräftet, verwirrt und sprachlos im zerwühlten Bett, wie zwei Schwerverletzte
nach einem Unfall. Verstört kam ich zu mir. Mein Glied schlief weich und
schlaff; mein Kopf war leer. Nach einiger Zeit überfielen mich tausend
Gedanken. Neben mir lag Maria. Ich hatte es also getan: den Zeugungsakt
auftragsgemäß erfüllt. Ich suchte nach Rechtfertigungen und fand keine. Es
musste der tierische Urtrieb in mir gewesen sein. Meine verdammte Geilheit
hatte mich übermannt. Und es hat mir Spaß gemacht - verflucht noch mal! Ich
habe mich, Maria und die Hansen befriedigt. Verdammte Scheiße, was sollte ich
bloß tun? Ich begann für mich fragwürdige Entschuldigungen zu finden und zu
akzeptieren, und nahm mir vor, uns alle drei auch weiterhin zu befriedigen.


Ich
entdeckte rosarote Flecken auf dem nassen lindgrünen Laken, und Blut zwischen
ihren Schenkeln und an meinem Penis. Maria war wahrhaftig noch Jungfrau und ich
hatte diese fragile Tatsache ein für allemal zerstört, genau wie man es von mir
erwartete.


„Habe
ich dir weh getan?“ waren meine ersten Worte. Sie schüttelte unmerklich den Kopf.
Ich wollte aufstehen, doch sie hielt mich fest und küsste mich auf die Stirn.


„Manfred,
bitte verzeih mir. Vergiss, dass du und Gabriele in diese Situation geraten
seid - ich kann nichts dafür. Ich weiß nur eins: Ich liebe dich! Ich liebe dich
seit dem ersten Augenblick und war überglücklich, als ich deine Dienerin werden
durfte. Ich liebe dich wirklich, und jetzt erst recht! Du bist mein erster Mann
und wirst mein einziger bleiben. Das schwöre ich dir. Ich hoffe, dass ihr bald
in mein Haus einziehen dürft. Dann leben wir drei zusammen wie eine kleine
Familie. Ich verspreche dir, ich werde gut für Gabriele sorgen. Sie wird wieder
gesund werden. Frau Hansen darf sie nicht mehr mit den Drogen behandeln.“


Das
klang alles so furchtbar naiv - wie aus alten Schnulzenfilmen -, dennoch
glaubte ich ihr, irgendwie.


„Maria,
was denkst du, soll aus uns werden? Ich bin ein verheirateter Mann“, log ich,
denn ich war ja von Vroni geschieden, „und Gaby und ich wollen zu unserer
Familie zurück. Was meinst du, wird mit uns passieren, wenn du das Kind geboren
hast? Hast du die letzte Nacht vergessen? Ich nicht, und ich weiß auch nicht,
was in dem Gehirn deiner Frau Hansen vor sich geht.“ All das flüsterte ich ihr
ins Ohr. Die Mikrofone der Hansen sollten das nicht unbedingt mit aufzeichnen.


„Lass
uns in mein Haus ziehen und wir warten ab. Es wird alles gut werden, glaub mir,
denn ich liebe dich. Heute hast du Geburtstag. Du darfst dir was wünschen.
Sprich mit Frau Hansen. Sie hat ein weiches Herz.“ Und Maria kuschelte sich an
mich.


Sie
wusste nicht, was sie da sagte. Hatte diese Frau sie tatsächlich so verblenden
können? Ich sah auf meine Uhr, es war schon zehn. 


Wir
lagen noch im Bett, als ich erneut aufschreckte. Aus den versteckten
Zimmerlautsprechern erklang - und ich erkannte sofort die chaotischen ersten 16
Takte mit den berühmten Doppelquinten - die Neunte Sinfonie in d-Moll, Opus
125, von Ludwig van Beethoven, mit Schillers verfluchter Ode „An die Freude“.
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„Bye,
bye, Miss Rita. Thank you very much for your excellent service. It was a
pleasure to fly so high with your marvellous airline. I hope I will see you
again, sometimes, somewhere. Bye, bye, ,Lovely Rita’.“


„Mach
mir nicht die Stewardessen verrückt. Die Leute zeigen schon auf uns. Ist ja richtig
peinlich, Freddy.“


„Ich
bin happy, Junge, und aufgeregt. Obendrein soll ich mich mit der englischen
Sprache beschäftigen, hast du gesagt, oder? Was ist denn los mit dir? Du bist
doch sonst auch kein Kostverächter.“


Schrittweise
rückten wir vorwärts, dem Ausgang entgegen. Nach dem achtstündigen Flug wollte
natürlich jeder so schnell wie möglich die Maschine verlassen. An der Tür der
DC 10 schlug mir eine unerträgliche Wärme entgegen. Die Turbinen rotierten
langsam aus. Demnach kam von dort die Hitze, dachte ich. Mit wackligen Knien
ging ich die Gangway hinunter. Steven versuchte mit seinen Krücken zurecht zu
kommen. „Lovely Rita“ konnte ihn gerade noch rechtzeitig an den Armen packen,
sonst wäre er die schmalen Metallstufen der Gangway heruntergestürzt. Nachdem
er sich von dem kurzen Schock erholt hatte, spuckte er wieder große Töne:
„Freddy, du könntest eventuell deinen dicken Mantel ausziehen. Wir sind jetzt
fast am Äquator. Du solltest dich an die hiesigen Temperaturen gewöhnen, wenn
du länger bleiben willst“, lachte mir Steven von hinten lautstark in die Ohren.
Nun waren wir also in Ghana und etliche Meter von den Flugzeugturbinen
entfernt, doch die Hitze ließ nicht nach. Es war abends, sechs Uhr dreißig
Ortszeit in Accra, und bereits dunkel. Ich las die grelle Leuchtschrift oben
auf dem Flughafengebäude: Kotoka International Airport. Ich zog meinen Mantel
aus und warf ihn über das Handgepäck. Schweißperlen verbanden sich zu
Schweißströmen und durchtränkten Hemd und Hose. Überall standen Soldaten mit Stahlhelmen
und Schnellfeuergewehren herum: an der Maschine, auf dem Flugfeld, am Eingang
zum Hauptgebäude, überall. Klitschnass erreichten wir nach den
nervenaufreibenden Passformalitäten die Abfertigungshalle. Hier empfing uns das
reinste Chaos. Menschen über Menschen. Von wo die herkamen, war mir unklar. Als
wir nach längerem Warten endlich unsere Koffer und Taschen auf den
Förderbändern entdeckten und einsammelten, stürzten zwei Schwarze auf uns zu.
Jeder schnappte sich ein paar unserer Gepäckstücke und wollte in dem dichten
Gedränge verschwinden. Steven, der den Umgang mit den Einheimischen der dritten
Welt und ihre eigenartigen Gepflogenheiten besser kannte als ich, ließ seine
Krücken fallen, packte die beiden Typen blitzschnell an ihren Klamotten und hielt
sie fest. Ich hörte Worte wie: fuck you, leave me alone, bastards, son of a
bitch, und so weiter und so fort. Inzwischen besorgte ich einen Gepäckkarren.
Unter viel Geschrei und Gezeter bekamen wir unsere Sachen zurück. Wir
verstauten das ganze Zeug auf dem klapprigen Roller und stellten uns an einen
der zehn Abfertigungsschalter, an denen jeweils ein Zollbeamter mit
erstaunlicher Bedächtigkeit alles durchwühlte, was er in seine Hände bekam. Vor
uns, hinter uns, neben uns, überall wurde geschoben und gedrängelt, geflucht
und geschimpft. Zu guter Letzt kamen wir an die Reihe. Der schwarze Zöllner in
seiner blauen Uniform sah abwechselnd zu Steven und zu mir. Urplötzlich brach
es aus Steven heraus und er begrüßte den Mann dermaßen überschwänglich, wie man
einen guten, alten Bekannten begrüßt, den man nach zwanzig Jahren zufällig
wiedertrifft: „Hey, Kwame, is it you? Long time no see. How are you?“ und
schüttelte ihm herzlich die Hände dabei. Der in dieser Weise Begrüßte nahm ein
Stück Kreide und malte grinsend - ohne unsere Sachen weiter zu untersuchen -
mit etwas schnellerer Bedächtigkeit ein weißes Kreidekreuz nach dem anderen auf
unser Reisegepäck, was bedeuten sollte, dass alles ordnungsgemäß kontrolliert
worden war. Wir gelangten ohne erneuten Zwischenfall zum Ausgang.


„Was
hast du denn mit dem gemacht?“ fragte ich Steven kopfschüttelnd.


„Ich
habe ihm einen Fünfzigmarkschein in die Hand gedrückt.“


Es
wimmelte überall von Menschen. Schließlich gelangten wir ins Freie. Jemand
zupfte mich am Ärmel: „Taxi? Taxi?“


„Pass
auf deine Brieftasche auf, Freddy! Hast du die noch?“


„Ja,
ja, alles klar. Steven, wo ist dein englischer Freund?“


„Ich
kann ihn in diesem Durcheinander nicht ausfindig machen. Ein bisschen Geduld
musst du schon haben. Lass uns dort drüben auf die Bank setzen. Mir tut mein
Bein weh - verdammte Scheiße.“


Ich
wusste, dass Steven noch nicht richtig auskuriert war, doch ich sagte nichts.
Wir warteten eine halbe Stunde, aber sein Freund tauchte nicht auf. Ich wollte
uns was zum Trinken kaufen, doch das wurde mir unmöglich gemacht, weil man
leeren Flaschen mitzubringen hatte. Nach längerem Hin und Her und jede Menge
Deutschmark, war es mir gelungen eine Flasche ghanaisches Bier und zwei Gläser
zu beschaffen. Anstatt sich zu freuen, hielt mir Steven einen
wissenschaftlichen Vortrag: „Hör mir gut zu, Freddy. Ich las im Krankenhaus in
Frankfurt, dass man nicht in jedem afrikanischen Land aus Gläsern trinken
soll.“


„Wie
bitte?“


„Da
könnten Wasserreste drin sein, vom Spülen, weißt du?“


„Ja,
na und? Die Reste kann man doch auskippen.“


„Das
hiesige Trinkwasser ist ein wenig anders zusammengebraut als unseres. Oder hast
du schon mal was von einer Choleraepidemie in Oberbayern gehört? Denk dran,
auch beim Zähneputzen solltest du abgefülltes Mineralwasser verwenden. Alles
klar? Also, lass uns aus der Flasche trinken. Ich weiß, wir beide sind immer
noch am sterilsten. Prost!“


Nach
der vierten Flasche Bier auf der Bank im Freien riss uns der Geduldsfaden.
Stevens Bekannter war nirgendwo zu sehen, stattdessen belagerten ein paar Boys
unseren Platz, die ausgerechnet mit uns Freundschaft schließen und unser Bier
trinken wollten. Als es Steven gelungen war, die aufdringlichen Burschen
abzuwimmeln, meinte er entnervt: „Was auf dem Flughafen abläuft, ist nicht normal.
Ich bin müde. Was ist mit dir? Komm, wir nehmen ein Taxi und suchen uns ein
Hotel. Morgen Früh werde ich meinen Kumpel anrufen und ihn fragen, was los war.
Bestimmt ist ihm etwas Wichtiges dazwischengekommen, sonst würde er uns niemals
so hängen lassen.“


Es
war wirklich nicht normal, was hier vor sich ging, und wo man hinsah,
bewaffnete Soldaten. Der überfüllte Taxistand wurde ebenfalls von Uniformierten
umzingelt; auch die trugen Stahlhelme und Schnellfeuergewehre. Wie ich später
erfuhr, handelte es sich um die ghanaische Polizei. Polizei und Armee
arbeiteten demnach zusammen.


Wir
ergatterten eines der schrottreifen Taxis, packten unsere Sachen in den
Kofferraum und stiegen ein. Ich setzte mich nach vorn neben den Fahrer. Steven
lag hinter mir quer auf den Rücksitzen, die Krücken über seine Beine gelegt.
Wir hatten klare Sicht, denn in diesem Kraftfahrzeug befand sich keine
Windschutzscheibe. Wir fuhren los. Der warme Fahrtwind trocknete mir die
verschwitzten Haare. In der ersten Linkskurve öffnete sich meine rechte
Wagentür. Ich konnte gerade noch mit meiner Hand ins Lenkrad greifen, sonst
wäre ich unweigerlich herausgeflogen.


Das
war also Ghana.


„Steven,
was ist hier eigentlich los? Überall lungern Armee und Polizei herum, und dazu
noch bis an die Zähne bewaffnet. Du hast mich doch wohl nicht in eine Gegend
verschleppt, in dem eine Militärdiktatur an der Macht ist? Ich kenne mich
nämlich aus mit Diktaturen. Und ich mag die nicht besonders“, schrie ich zu ihm
nach hinten, um den ohrenbetäubenden Motorenlärm zu übertönen.


„Das
wird dir David gewiss alles ganz genau erklären können, du wirst sehen“, rief
er zurück. „Freddy, erinnere mich bitte morgen Früh, dass ich irgendwo Geld
umtauschen muss. Wenn wir weiterhin alles mit D-Mark bezahlen, sind wir gleich
am ersten Tag pleite.“


 


Für den
menschlichen Körper ist die Salzaufnahme lebenswichtig. Dies erkennt man daran,
dass „salzig“ ein Geschmackssinn ist und
Speisesalz zu den begehrtesten Gewürzen unserer Welt
gehört.
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„Unser
Mann hatte ausgesprochenes Glück. Nein. Glück sollte man nicht sagen, sondern:
Unser Mann im Hintergrund stellte sich ausgesprochen clever an. Irgendwie, vielleicht
getarnt als Rambo im Urwald, schlich er sich durch das Unterholz in dieses
Gebiet ein, observierte es einige Zeit im Morgengrauen und lief dann verkleidet
als Jogger die Hauptstraße entlang, seine Anwesenheit demonstrierend, um
schließlich mit einem bereitstehenden Motorboot auf dem Seeweg während der Flut
das Dorf wieder zu verlassen. Dafür hatte er eigens einen alten Fischer
angeheuert, der zum richtigen Zeitpunkt mit dem Boot am richtigen Ort war. Das
sind natürlich Sonderausgaben.


Unser
Mann behauptet, er wurde von alten Frauen verfolgt. Sie hatten
Sprechfunkgeräte. Wir wissen nun, dass dieses Dorf von einer Sekte beherrscht
wird. Näheres kann ich nicht sagen, weil ich den schriftlichen Bericht von ihm
noch nicht erhalten habe. Wie er mir aber am Telefon mitteilte, wirkte das Nest
wie ausgestorben. Bis auf die Patrouillen, die das gesamte Gelände bewachen und
hermetisch abriegeln, sah er niemanden. Es war früh am Morgen. Weshalb er
jedoch das Risiko einging, sich so provokativ zu zeigen, verstehe ich nicht.
Dadurch könnten die jetzt gewarnt sein. Wir werden hoffentlich bald etwas
Konkreteres wissen, Frau Wegner.“
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ZDF:
Herr Schmid-Mertens, warum sind Sie Staatsanwalt geworden?


SCHMID-MERTENS:
Hm, gute Frage . . . Zunächst war ich junger Rechtsanwalt und Strafverteidiger.
Dann bin ich allerdings zu der Erkenntnis gelangt, dass ich als Staatsanwalt
mehr für die Gerechtigkeit und Wahrheitsfindung tun kann, und das für mich
befriedigender ist. Ich habe ja nicht nur Belastendes für die Anklage, sondern
auch Entlastendes zu ermitteln.


ZDF:
Ist der Entführungsfall Wegner Ihr bislang schwierigster Fall?


SCHMID-MERTENS:
Das kann man so sagen. Ja, mit Abstand ja. Denn es traten Problemstellungen
auf, mit denen ich zuvor noch nicht konfrontiert war.


ZDF:
Was lief denn falsch? Ihre Ermittlungen sind wiederholt als „schlampig“
bezeichnet worden.


SCHMID-MERTENS:
Das ist - und das sage ich nicht, um hier meine Weste reinwaschen zu wollen –
das ist ein absolut ungerechtfertigter Vorwurf. Als ich in die Ermittlungen
eingeschaltet wurde, war es leider schon zu spät. Die Fehleinschätzungen
einzelner Kollegen im Vorfeld der Untersuchungen waren derart gravierend, dass
mir freilich jeder nachträglich die Verantwortung dafür in die Schuhe schieben
möchte. Gabriele Wegner ist eines von fast 10.000 Kinder unter 15 Jahren, die
jährlich in Deutschland als vermisst gemeldet werden, eines von 400 Kindern,
die einen Monat später noch nicht wieder aufgetaucht sind und könnte eines von
rund 900 Kindern werden, deren Daten auch nach Jahren noch im Computerprogramm
„Vermisst oder unbekannte Tote“ des Bundeskriminalamtes in Wiesbaden
gespeichert sind.


ZDF:
Was ist denn nun schief gelaufen?


SCHMID-MERTENS:
Wird ein Kind vermisst, muss so schnell wie möglich die Polizei verständigt
werden. Das hat Frau Wegner getan. Die Anzeige nimmt die Kriminalpolizei
entgegen, in großen Dienststellen gibt es spezielle Vermissten-Abteilungen. Die
Angaben zur Person werden im Fahndungscomputer gespeichert und an alle
Polizeidienststellen in ganz Deutschland weitergegeben. Das geschah in unserem
Fall nicht. Ein Beamter der Münchner Polizei speicherte die Daten nicht im
Computer ab, nein, er verschickte ein einziges Fax, und zwar zu jenem Ort,
beziehungsweise an jene Polizeidienststelle, die Frau Wegner ihm
wahrheitsgetreu angegeben hat - und das war ja bekanntlich Sankt Peter-Ording,
der voraussichtliche Urlaubsort der Familie Wegner. Verstehen Sie mich bitte
recht: Die Vermisstenmeldung wurde nicht in den Computer eingegeben, das heißt,
dass diese Meldung überhaupt nicht offiziell registriert worden war. Es ist mir
unbegreiflich, wie das passieren konnte. Ist das Kind nach vierzehn Tagen noch
immer nicht aufgetaucht, wird das zuständige Landeskriminalamt eingeschaltet,
nach acht Wochen das Bundeskriminalamt. Das hat schließlich die Möglichkeit,
über Interpol auch im Ausland nach Vermissten suchen zu lassen.


Wäre
zum Beispiel damals Anzeige gegen Herrn Wegner erhoben worden - er hielt oder
hält sich vermutlich in Österreich auf -, sähe der Dienstweg selbstverständlich
anders aus. Die Staatsanwaltschaft muss ein Rechtshilfeersuchen beim
Justizministerium beantragen. Wird es dort genehmigt, führt der Weg zum
Außenministerium. Jetzt wandert das Dokument über die Grenzen. Von unserem
Außenministerium zum Außenministerium des betreffenden Landes. Und dort gibt es
ebenso ein Justizministerium, das dann endlich der Staatsanwaltschaft vor Ort
unser Rechtshilfeersuchen unterbreitet. Wie dem auch sei, all das ist nicht
geschehen. Im Gegenteil: Ein Oberinspektor des LKA Kiel spielt Wild West in
Österreich. Das hätte sich beinahe zu einem politischen Konflikt zwischen
unseren Ländern ausgeweitet. Erschwerend kam hinzu, dass einige Hinweise sehr
dilettantisch verfolgt worden sind. Speziell die Theorie, die Herrn Wegner
nicht als Täter, sondern als Opfer darstellt, worauf seine Frau ausdrücklich
und bei jeder sich ergebenden Gelegenheit hinweist.


ZDF:
Was ist mit den verantwortlichen Beamten geschehen?


SCHMID-MERTENS:
Das ist mir nicht bekannt. Zurzeit kann ich das selbst nicht eruieren. Ich
werde jedenfalls nach Abschluss meiner Ermittlungen die betreffenden Kollegen
zur Rechenschaft ziehen.


ZDF:
Dennoch meinte die Anwältin der Familie Wegner, was sie in den Akten gefunden
habe, sei, ich zitiere wörtlich „mit den durchschnittlichen Fähigkeiten eines
Juristen nicht mehr vereinbar“.


SCHMID-MERTENS:
Sehen Sie, Frau Doktor von Bentheim und ich sind gewissermaßen zur gleichen
Zeit mit diesem Verfahren betraut worden. Man kann somit theoretisch sagen, wir
hatten gleichzeitig Akteneinsicht. Wir arbeiten eng miteinander zusammen. Ich
schätze Frau von Bentheim als eine hochqualifizierte Kollegin und sehe in Ihrer
Fragestellung einfach eine persönliche Diffamierung, die von Leuten ausgeht,
die mit diesem Fall nicht das Geringste zu tun haben.


ZDF:
Ich bitte Sie, Herr Staatsanwalt, es geht hier doch nicht um Persönliches.
Kontroversen gibt es neuerdings sogar über die dubiosen Alpenbilder. Halten Sie
diese drei Fotografien, die durch mysteriöse Kanäle an die Öffentlichkeit
gelangten und für allerhand Aufregung sorgten, für Fälschungen?


SCHMID-MERTENS:
Ich möchte darüber nicht spekulieren. Die Bilder werden derzeit von unseren
Experten genauestens untersucht, und ich habe auf das Ergebnis zu warten.


ZDF:
Tatsache ist doch aber, dass es auch am Ende Ihrer Ermittlungen eine stattliche
Reihe von Ungereimtheiten gibt.


SCHMID-MERTENS:
Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich verwahre mich hiermit in aller
Schärfe gegen Ihre grotesken Äußerungen und unhaltbaren Vorwürfe. Wenn Sie
diese Unterhaltung fortsetzen möchten, sehr geehrter Herr, fordere ich Sie auf,
sich eingehender mit dem Sachverhalt zu befassen. Wie ich aus der
eigentümlichen Führung Ihres Interviews ersehe, sollten Sie Ihrer
journalistischen Aufgabe angemessener Folgeleisten. Anscheinend sind Sie nicht
einmal in der Lage, richtig zu zuhören. Um es verständlicher auszudrücken: Der
Entführungsfall Wegner ist keineswegs abgeschlossen. Bis heute haben wir weder
einen Tatverdächtigen, noch haben wir Anklage erhoben, geschweige denn einen
Angeklagten. Ich weiß also nicht, was ihre vagen Andeutungen implizieren.
Dieser Fall ist ein Offizialdelikt und muss schon von Amtswegen verfolgt
werden, ob nun der Wegner angezeigt wurde oder nicht. Und aus Gründen der
Sicherheit aller Beteiligten, möchte ich keine weiteren Erläuterungen mehr über
die laufenden Ermittlungen abgeben. Aber ich darf Ihnen verraten, dass es neue
Erkenntnisse gibt. Ich bin mir sehr sicher, Frau von Bentheim wird Ihnen die
gleichen Auskünfte geben können. Ich werde dieses Gespräch jetzt beenden. Das
ist unter meinem Niveau. Ich vermute, Ihre Zuschauer empfinden das ebenso. Auf
Wiedersehen.


ZDF:
Auf Wiedersehen . . .? Ja, meine lieben Zuschauer, da geht er hin, unser lieber
Herr Staatsanwalt. Wieso diese übertriebene Nervosität? Im Moment haben wir uns
mit Kraftausdrücken und Ungereimtheiten zu begnügen. Soll das unser Publikum so
widerspruchslos hinnehmen?


 


Dann was sollen
alle speisen, dabey nicht Saltz ist? Wem seind alle kostliche trachten mit
Arabischer vnd Indianischer wurtz bereit, nutz oder anmüttig? Es mag doch
niemands speiß ohn Saltz geniessen oderloben, darumb ist Saltz . . . die aller
best wurtz auf Erden. (Hieronymus Bock)
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„Was
willst du denn hier? Mutti ist nicht zuhause, und ich nehme an, dass sie dich
kaum wiedersehen will. Mann, hau ab!“


„Danny,
was ist los mit dir? Wir waren doch allzeit gute Freunde. Erinnerst du dich
nicht mehr? Die besten Freunde waren wir. Mach auf und lass mich rein. Es ist
wirklich wichtig, das kannst du mir ruhig glauben. Wäre ich sonst zu euch
gekommen? Ich habe nämlich einige Neuigkeiten über deinen Vater und über deine
kleine Schwester in Erfahrung gebracht. Nun mach die verdammte Tür auf. Ich
möchte nicht unbedingt im Treppenhaus über eure Familienangelegenheiten
debattieren.“


„Was
hast du in Erfahrung gebracht? Und von wem hast du unsere Adresse?“


„Danny,
wo ist dein Problem? Immerhin versuche ich euch zu helfen. Die ganze Sache geht
ja auch mir zu Herzen. Was denkst du wohl.“


„Na,
dann komm halt herein. Mach mir aber kein Theater, wenn Mutti kommt. Sie wird
sowieso bald vom Einkauf zurück sein.“


„Bist
groß geworden, Danny. Ja, bist gewaltig gewachsen. Bist ein schmucker Bub. Wie
geht’s in der Schule voran? Man liest so viel über euch in den Zeitungen, man
sieht so viel von euch im Fernsehen - nach dem Verschwinden von deinem Vater,
seid ihr ja richtig berühmt geworden. Und wenn man den Gerüchten Glauben
schenken darf, seid ihr auch kürzlich auf wundersame Weise reich geworden,
sogar ziemlich reich geworden.“


„Was
redest du da für einen Schmarrn daher. Sei jetzt still und be-nimm dich. Mutti
kommt“, flüsterte Daniel ihm zu und zum Korridor gewandt, rief er, „Mutti, wir
haben Besuch. Weißt du, wer gekommen ist?“ Man hörte die Flurtür ins Schloss
fallen. Noch im Mantel kam Veronika ins Wohnzimmer und starrte voller
Irritation auf den unerwarteten Gast.


„Ich
traue meinen Augen nicht. Bist du es wahrhaftig? Kann das sein? Du kommst zu
mir? Du wagst es meine Wohnung zu betreten? Vor allem nach den sechs
glücklichen Jahren ohne dich. Danny, wieso hast du ihn hereingelassen? Franz,
mach keine Schwierigkeiten, bitte geh.“


„Aber
Mutti, so lass ihn wenigstens mal zu Worte kommen. Also, Franz . . .“


„Grüß
Gott, Vroni. Hast dein Temperament noch immer nicht unter Kontrolle. Ist ja
kein Wunder, bei dem was du alles durchgemacht hast. Hast ‘ne ganze Menge
durchgemacht. Stimmt ‘s?“


„Danny,
nun sag mir, was will er denn?“


„Vroni,
ich habe Informationen über den Aufenthaltsort von deinem Manfred und deiner
Gaby. Was sagst du dazu? Interessiert dich das? Das wird dich doch wohl
interessieren.“


Nach
späteren Aussagen der Familie Wegner trat ein längeres Schweigen ein. Frau
Wegner zog währenddessen ihren Mantel aus, warf ihn gedankenlos über einen
Sessel, ging zum Fenster, um für einige Sekunden herauszuschauen und setzte
sich dann unschlüssig an den Wohnzimmertisch, an dem auch Franz saß.


„Woher
hast du denn diese so genannten Informationen? Und wie kommt es, dass du nicht
zur Polizei gehst? Warum kommst du zu mir damit?“


„Ich
habe ja meine Informationen von der Polizei. Weshalb sollte ich dahin gehen,
wenn es die Polizei schon weiß? Und die weiß das schon lange.“


„Franz,
red keinen Unsinn zusammen! Fast täglich treffe ich meine Anwältin und
mindestens einmal die Woche den Staatsanwalt. Übrigens komme ich gerade von ihm.
Keiner von denen weiß gegenwärtig etwas Genaueres.“


„Siehst
du, Vroni, das ist es ja eben. Genau das ist es.“


„Was
willst du denn damit sagen? Ich verstehe dich nicht. Na komm, spuck’s aus!“


„Es
gibt immer jemand, der ein bisschen mehr weiß als ein anderer. Das ist ja sein
Kapital. Ihr kennt bestimmt den berühmten Ausspruch: Wissen ist Macht. Kurz
gesagt, ich weiß Bescheid. Und mit dem, was ich weiß, will ich was machen.“


„Jetzt
werde endlich mal deutlich, Franz! Du sprichst ja wie ein dreijähriges Kind.“


„Deutlich
gesagt: Wir wollen Geld. Für dieses Wissen wollen wir halt Geld, viel Geld.
Mehr als die armseligen fünftausend Mark Belohnung, die dieses nordische
Provinzblatt so marktschreierisch offeriert. Oder haben sie die Prämie
mittlerweile auf hunderttausend erhöht?“


„Willst
du mich etwa erpressen? Sehe ich das richtig, du willst mich erpressen, Franz?
Danny, hast du das auch so verstanden?“


„Ja,
Mutti, das habe ich. Ich frage mich nur wer ‚wir‘ ist. Dass Franz solch eine
Sache nicht alleine durchziehen kann – vorausgesetzt, sie stimmt -, war mir
natürlich sofort klar. Dafür ist er zu feige, das weiß ich. Wie sagt man so
schön: Das ist eine Nummer zu groß für dich, Franz. Also, muss unser Franz,
wenn er tatsächlich die Wahrheit sagt, logischerweise ein hohes Tier bei den
Bullen kennen, das ihn im Ernstfall schützt.“


„Vroni,
bei allem Respekt, dein Bub ist ein außergewöhnlich gescheiter Bub. Alle
Achtung, Hut ab.“


„Das
hat er von seinem Vater. Da kannst du nicht mithalten, denn du spielst ja, wie
allzeit, für irgendjemanden bloß den Handlanger oder Laufburschen, weil du
selber viel zu dumm bist, mein lieber Franz. Ich bedanke mich für deinen lieben
Besuch und glaube, du solltest jetzt schnell verschwinden, bevor ich die
Polizei rufe.“


„Gewiss
werde ich verschwinden, meine liebe Vroni. Allerdings habe ich euch noch
folgendes mitzuteilen, damit ihr euch keinen falschen Illusionen hingebt: Wir
spielen hier nicht ‚Räuber und Gendarm‘, ihr Lieben. Wir meinen es ernst. Wenn
ihr der Polizei oder sonst jemandem von unserer netten Unterhaltung berichtet,
müssten wir uns bedauerlicherweise an Danny halten. Versteht ihr, was ich
meine? Mein Partner spaßt nicht. Vroni, nun hör doch mal zu: Du könntest mit
uns ein Abkommen eingehen, eine mündliche Vereinbarung von beiderseitigem
Nutzen. Das ist keine Erpressung. Das ist eine Art Dienstleistung, versteht du,
ein Service. Wir besorgen dir das, was du haben willst, und du bezahlst dafür.
Ein ganz einfaches Bündnis. Ja, so etwas wie ein Bündnis.“


„Bündnisse
schließt man nur zum Zwecke eines Krieges.“


„Wenn
du meinst, dann ist es eben ein Krieg. Mir ist es scheißegal, wie du das
nennst. Denkt darüber nach, ihr beiden, aber viel Zeit lasse ich euch nicht.
Ich melde mich wieder. Habt ihr mich verstanden? Ich melde mich sehr bald wieder
und werde das Geld abholen, meine Lieben. Pfüet euch.“
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Die
glühende Morgensonne zwängte sich erbarmungslos durch das schmutzige Fenster
und stach schmerzend in meine verschlafenen Augen. Der monoton rotierende Deckenventilator
krachte bei jeder einzelnen Umdrehung. Er musizierte sein windiges Frühkonzert.
Zwar um einiges leiser als der musikalisch begnadete Ventilator, aber ebenso
unermüdlich, tropfte von irgendwoher ein Wasserhahn. Die exakt programmierten
Synkopen des Rotorsounds von oben und dem wässerigen Tropfen von der Seite
waren erstaunlich.


Steven
und ich erwachten fast gleichzeitig. Erst jetzt öffnete ich meine verträumten
Lider zur vollen Weite. Doch die Weite, die ich erhoffte, zerbrach an der Enge
des Zimmers. Ich schwenkte meinen Blickwinkel von rechts - Steven sah mich
schmunzelnd an - nach links, wo ich den synkopisierenden Plastikhahn entdeckte.
Unter ihm hing ein einigermaßen zersprungenes Keramikbecken und darüber ein
erblindeter Spiegel. Den Rest des Raumes füllten unser Doppelbett und ein Tisch
mit zwei wackligen Metallstühlen aus. In einer Ecke stand ein leerer Papierkorb
aus geflochtenem Stroh. Kein Schrank, nicht einmal ein Haken an der Tür, wo man
gegebenenfalls etwas aufhängen könnte. Die Erbärmlichkeit unseres
Aufenthaltsortes hatte ich gestern Abend gar nicht bemerkt, denn ich fiel nach
unserer Ankunft sofort ins Bett – ich war vollkommen zerschlagen.
Wahrscheinlich übermannte mich die Müdigkeit nach dem strapaziösen Flug oder
die Klimaumstellung oder die vier Flaschen ghanaisches Bier vom Airport oder
alles zusammen.


„Wie
hast du geschlafen, Freddy?“ grinste Steven. Ohne darauf einzugehen, fragte
ich: „Wo ist unser Gepäck?“


„Unter
dem Bett.“


Ich
stand auf und stolperte zum Fenster. Der Ausblick versöhnte mich mit der
Scheußlichkeit des Zimmers. Ich sah das blaue Meer, überall Palmen und einen
gelben Strand, den man sich nicht einmal im Traum erträumen kann. Ich hatte so
etwas noch nie zuvor gesehen. Es war einfach überwältigend. Vor Steven verbarg
ich meinen faszinierenden Eindruck allerdings.


„Ich
vermute, das ist der Atlantische Ozean“, gähnte ich.


„Ja,
das ist der Atlantik. Genauer gesagt, wir befinden uns am Golf von Guinea.“
Steven rekelte sich im Bett und verschränkte seine Arme hinter den Kopf.


„Wie
heißt dieses verwahrloste Quartier eigentlich ?“


„Riviera-Beach-Hotel.
Wieso, hast du Probleme damit?“


„Nein.
Nicht direkt. Ich dachte nur, die Riviera befände sich am Mittelmeer.“


„Da
hast du zweifellos recht, doch die hier mögen es exotisch. Und Europa ist für
die exotisch.“


Ich
stand immer noch wie angewurzelt am Fenster und betrachtete das herrliche
Panorama. Ich wünschte, Veronika wäre hier. 


„Komm,
lass uns duschen. Danach werde ich meinen Kumpel anrufen. Okay?“


Acht
Uhr morgens. Wir saßen draußen auf der Terrasse des Hotelrestaurants. Mein
frisches Hemd war unter den Achseln völlig durchgeschwitzt und klebte bereits
am ganzen Oberkörper, ohne dass ich mich bewegt hätte. Ein Kellner versuchte
uns nicht allzu schnell zu bedienen. Schließlich servierte er lauwarmen
Instantkaffee und kalte Käsesandwichs. Als wir gefrühstückt hatten, ging Steven
telefonieren. Ich sah ihm hinterher, wie er mit seinen Krücken unbeholfen davon
humpelte. Er sagte es mir nicht, dennoch wusste ich, dass er seine Entlassung
aus dem Frankfurter Militärkrankenhaus selbst zu verantworten hatte. Kein Arzt
der Welt würde ihn in diesem Zustand aus dem Bett gelassen haben. Sein rechtes
Bein war noch immer von den Zehen bis zu den Eiern eingegipst. Er musste
unglaublich schwitzen mit dem Ding. Den dicken, eingegipsten Gummipfropfen an
der Ferse konnte er offenbar auch nicht voll belasten, ohne Schmerzen zu
empfinden. Steven, mein treuer Freund, du tust mir so leid, und ich kann es dir
nicht sagen. Die einstige Kraft deines Körpers ist in Kuwait geblieben. Für
einen Weg von fünfzig Meter benötigst du jetzt eine Viertelstunde. Ich weiß,
dass du einen starken Willen hast. Die Überwindung von Hindernissen fiel dir
von jeher leicht. Darin bist du der Alte geblieben. Ich bin zum Gegenteil
mutiert: körperlich anscheinend fit, doch geistig nur noch ein Arsch. Nicht
einmal mein Schwanz steht mehr, weil es nichts mehr zum Stehen gibt. Warum habe
ich bloß Vroni und die Kinder so leichtfertig aufgegeben? Wo sind meine
Gefühle? Wo ist Freddy, der tolle Macker aus Berlin? Wo ist der Wegner, der aus
Scheiße Geld machen konnte? Oh, Mann! Selbst Tausende Kilometer entfernt der
Heimat ertappe ich mich: ich schmecke, ich rieche, ich weine, ich träume, ich
denke - deutsch. Das musste anders werden, wenn ich nicht an mir selbst
zerbrechen wollte. Bin ich wirklich noch ich selbst? Nein! Ich lass mich
treiben. Egal was passiert: Steven entscheidet alles für mich. Steven, du tust
mir leid und ich tu mir leid. Doch du bist der Stärkere von uns beiden. Hilf
mir zu meinem Selbst zu finden. Ich fühle mich so schlecht. Scheiße! Nun bin
ich hier in Ghana, unter all den Schwarzen, am schwarzen Arsch der Welt.


Ich
kam erst wieder zu mir, als ich das Plastikgeschirr am Boden klappern hörte,
das ich mit einer unbewussten Handbewegung vom Tisch gewischt hatte.


„Was
ist denn mit dir los? Verträgst du den löslichen Kaffee nicht?“ Steven stand
vor mir und schüttelte den Kopf. „Alter, du siehst beschissen aus. Kopf hoch,
Freddy, vergiss dein borniertes Deutschland und alles was damit zusammenhängt.
Ich werde meine oberbornierten Engländer auch vergessen. Lass uns neu anfangen,
und sag ganz einfach: Das Leben ist schön.“


Er
konnte meine Gedanken lesen, weil er mich kannte. Er kannte mich besser als ich
mich selbst. Steven, du Mann, du Krüppel, du mein Freund - ich liebe dich wie
meinen eigenen Bruder, den ich nie hatte, mir jedoch immer wünschte.


„Dreh
dich mal um, Mensch. Siehst du die beiden schokoladenbraunen Miezen hinter dir
nicht? Die sollten jetzt unser Ziel sein. Lass uns den Rest unseres
verpfuschten Lebens genießen. Guck mich nicht so bescheuert an. Ich weiß, das
sind Nutten, na und? Die warten doch bloß auf uns oder siehst du hier sonst
noch jemanden? Die wollen umgelegt werden. Mein Kumpel kann uns erst gegen ein
Uhr abholen, zur Mittagszeit, dann hat er für heute und morgen frei.“


„Hast
du ihn gefragt, weswegen er uns gestern so verarscht hat? Hast du ihm auch
erzählt, dass wir wie bekloppt auf dem waffenstrotzenden Flughafengelände umher
gerannt sind und ihn überall gesucht haben?“


„Aber,
Freddy, das stimmt doch gar nicht. Wir saßen auf einer Bank und tranken Bier.
Na, komm, beruhige dich wieder. Selbstverständlich hab ich ihn gefragt. Seine
Geschiedene kam – ausgerechnet gestern Abend - mit ein paar schwarzen Schlägern
und wollte seine Villa ausräumen. Sie haben ihn in die Garage eingesperrt.
Stell dir das vor. Glücklicherweise bemerkten die das Handy in seiner
Aktentasche nicht. Das nützliche Ding hatte die saubere Dame scheinbar
übersehen, deshalb konnte mein Kumpel die Polizei informieren. Die Hälfte des
Mobiliars war längst auf einem Sattelschlepper verladen, als die Bullen
eintrafen. Weshalb erzähle ich dir das überhaupt? Wir müssen das nicht wissen.
Wir haben andere Probleme und genau vier Stunden Zeit, um sie zu lösen. Pass
gut auf, ich rufe die zwei Ladies jetzt rüber zu uns, okay?“ Und durch einen
Fingerzeig winkte er die beiden an unseren Tisch. Steven führte die
Unterhaltung, ich saß da wie beschränkt. Erst als ich eine Hand zwischen meinen
Beinen spürte, schreckte ich hoch und sah die junge Frau zu meiner Rechten
sprachlos an.


„Lets
go sweetheart! Where is your room?“ raunte mir die, die sich Paulina nannte,
leise ins Ohr. Hilfesuchend sah ich zu Steven.


„Wie
glotzt du mich denn an, Alter? Willst du uns den Spaß verderben? Wir machen
einen ‚flotten Vierer‘. Verstehst du das? Davon hast du sicher schon gehört,
oder? Stell dich nicht so an. Bums mir aber nicht aus Versehen in den Arsch
dabei. Das mag ich nicht so sehr. Wenn mir mein Bein weh tut, macht ihr zu
Dritt weiter. Du musst doch spitz sein wie ein Eichhörnchen nach all der Zeit.
Schäme dich nicht, wenn‘s dir gleich kommt. Ist ja vollkommen normal. Mir wird
es wohl auch nicht anders gehen. Junge, wir haben knappe vier Stunden. Lass es
kommen so oft du willst und kannst. Wenn wir nicht mehr können, zahlen wir und
schmeißen die Puppen raus. Mach dir über Moral und Ethik keine Sorgen. Dieses
weltumspannende Dienstleistungsgewerbe existiert seit Anbeginn aller Zeiten und
es läuft ständig auf dasselbe zwischen Mann und Frau hinaus. Dafür sind wir
erschaffen worden, Freddy. Steht sogar irgendwo in der Bibel. Allein wir Männer
haben unsere Rechnung in verschiedenen Kategorien zu begleichen. Entweder wir
zahlen in Geld und Naturalien oder wir ertragen unsere Schuld mit einer meist
lebenslangen Abhängigkeit, die sich Ehe nennt. Mir ist nicht klar, warum ich
dich über die Entstehung des Lebens aufklären muss? Bin ich etwa dein Vater?
Nein! Na, siehst du. Also, dann, Kopf runter, Schwanz hoch und hinein ins Vergnügen“,
schloss Steven sein Plädoyer über Sex und die Welt.


Plaudernd
und unbekümmert durchquerten wir mit den Mädels die menschenleere Hotelhalle.
Dennoch spürte ich bohrende Blicke in meinem Rücken und fühlte mich beobachtet
von dem Kellner, dem Barmann und der Dame an der Rezeption. Unser
Zimmerschlüssel baumelte provokativ an Stevens rechte Krücke. Lächelnd
überspielte er die Schwierigkeiten, die er beim Treppensteigen hatte. Völlig
unerwartet warf er seine Krücken effektvoll über das Geländer und hüpfte
übermütig mit seinem linken Bein Stufe um Stufe empor. Es war unfassbar:
Plötzlich stand er mit einem Salto rückwärts auf seinen Armen, beide Beine in
die Höhe gestreckt. Die Hosen rutschten bis auf seinen Genitalbereich herunter
und jeder konnte sein weißes Gipsbein sehen. Im Handstand schwebte er die
Treppe empor. Die bevorstehende Sexorgie verlieh ihm mehr übernatürliche Kräfte
als ich vermutet hätte. Dabei vergaß ich jedoch, dass er einmal Spitzensportler
war. Ohne meine gegenwärtige Partnerin zu beachten, verfolgte ich Stevens
Aufführung und benahm mich so lustig und ungezwungen wie möglich. Lässig ging
ich hinunter und hob gelangweilt die Krücken und den Schlüssel auf. Ich glaube,
niemand bemerkte meine Unsicherheit und die gespielte Gleichgültigkeit, die ich
darbot. Im Rausch meiner Unbeholfenheit bestellte ich zwei Flaschen Martini auf
unser Zimmer. Ich brauchte eine Enthemmung in meiner Verklemmung. Und da wirkt
Wermut für mich anregender als ein ganzer Kasten Bier.


Ich
gab Steven seine Krücken zurück und schloss die Tür auf. Hinter mir kicherten
die beiden Girls. Der verrückte Kerl fummelte seiner Braut bereits unter ihrer
Bluse herum. Unser Raum war inzwischen gereinigt und die Betten frisch bezogen
worden. Das Zimmermädchen wird die Laken später noch einmal wechseln müssen . .
. 


.
. . und aus der Ferne drang ein leises Klopfen an meine Ohren, das beharrlich
lauter wurde. Dann tauchte das Zimmer um mich herum wieder auf. Verstohlen
blinzelte ich in den sonnendurchfluteten Raum. Wie lange hatte ich geschlafen?
Was war geschehen? Die dumpfen Geräusche, die von irgendwoher außerhalb zu mir
drangen, nahm mein durchgedrehtes Bewusstsein nicht wahr. Bemerkenswert: Erst
jetzt fiel mir auf, dass ein Bild an der Wand unserer schäbigen Absteige hing.
Eigentlich war es gar kein Bild. Es war ein Bibelspruch hinter Glas.
Verschwommen las ich folgendes: Beloved, do not avenge yourselves, but rather
give place to wrath; for it is written, “Vengeance is Mine, I will repay,“ says
the Lord. Therefore “If your enemy hungers, feed him; if he thirsts, give him a
drink; for in so doing you will heap coal of fire on his head.” Romans 12:19,20



Mein
Kopf tat mir zu weh, um diese biblischen Sentenzen verstehen zu können. Nachdem
ich die beiden leeren Martiniflaschen auf dem teppichlosen Betonfußboden liegen
sah, kam mir mein Gedächtnis schwerfällig zur Hilfe. Das kräftige Klopfen
schien nicht aus meinem Schädel, es schien von unserer Zimmertür her zu
dröhnen. Lautstark hörte ich jemanden rufen: „Mister Smiley you have a visitor!
Please, wake up!“ Ich sah Steven: Er lag ausgestreckt quer vor dem Bett. Das
einzige Kleidungsstück, was ihn bedeckte, war sein weißes Gipsbein, immerhin,
ich hatte ja noch weniger an.


„Mister
Smiley, please, somebody is after you!“ brüllte es erneut von draußen. Ich
fühlte mich unfähig aufzustehen und ließ meinen Kopf zur Seite fallen. Alle
Koffer und Taschen waren geöffnet und durchwühlt. Die meisten Sachen lagen
verstreut im Zimmer umher. Ich griff mir ein Badehandtuch, band es um meine
Hüften und taumelte zur Tür. Sie war verschlossen.


„Please,
Mr. Smiley, open the door!“


„Yes,
just a moment. We are coming!“ schrie ich krächzend zurück, während ich
vergeblich nach dem Schlüssel suchte.


„Hello,
Sir! By the way, Sir!“ tönte es weiter durch die verschlossene Tür, „you didn’t
paid your breakfast. And you didn’t paid the lorry-fare for the two ladies as
well, Sir.”


„Hey,
Steven, komm zu dir, werde wach. Wo hast du den verdammten Schlüssel
hingeworfen? Ich glaube dein Kumpel ist da, um uns abzuholen.“ Ich hob ihn hoch
und zerrte ihn auf unser zerkämpftes Doppelbett. Dann verabreichte ich ihm zwei
mittelkräftige Ohrfeigen. Entgeistert starrte er mich an.


„Hast
du die ganze Unordnung veranstaltet, Freddy? Was soll das? Wo sind die beiden
Weiber? Du wirst sie doch hoffentlich bezahlt haben. Ich möchte nämlich an
meinem ersten Tag in Ghana keine Schwierigkeiten haben. Verstehst du?“


Beim
Sprechen stieß seine Zunge immerzu gegen den Gaumen, so dass es klang, als
würde er lallen. Seine Augen wirkten übergroß und waren rot unterlaufen. Auf
meine unsicher Frage, ob mein körperlicher Zustand dem seinen ähneln würde,
antwortete er nicht. Jedenfalls reagierten unsere ramponierten Sinnesorgane
trotzdem gleichzeitig, denn gleichzeitig drehten sich unsere vernebelten Köpfe
zum Waschbecken. Unter dem ständig tropfenden Wasserhahn lag Stevens
aufgeweichte, leere Brieftasche und im Papierkorb in der Ecke glänzte
inhaltslos die Plastikhülle, in der wir unsere Reisepässe und Flugtickets
aufbewahrt hatten.


 


Die einfachste Methode
Salz herzustellen ist durch direkte Sonneneinstrahlung auf offene mit
Meerwasser gefüllte Kessel oder Pfannen.
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Als
Frau Dr. Radtke das Büro betrat, saß die Bürgermeisterin hinter ihrem
Schreibtisch und war mit ihrem Computer beschäftigt.


„Margot,
ich komme gerade aus Itzehoe und habe die Post mitgebracht.“


„Ja,
und? Das machst du doch immer, wenn du in die Stadt fährst. Warum redest du so
geschwollen und starrst mich an wie eine Geistesgestörte? Bitte, ich habe zu
tun. Komm etwas später wieder.“


„Nein,
das werde ich nicht. Kannst du bitte deine beiden Dienerinnen ersuchen, den
Raum zu verlassen? Ich würde mich gern allein mit dir unterhalten. Und schalte
deine Sprechfunkanlage aus. Vorsichtshalber.“


„Also,
ihr habt es gehört: verschwindet! Man will mich nicht in Ruhe arbeiten lassen“,
seufzte Frau Dr. Hansen abgespannt. Die Mädchen verließen in größter Eile ihre
Herrin. Geräuschlos wurde die Tür geschlossen.


„Was
ist denn passiert? Du bringst meinen heutigen Dienstplan vollkommen
durcheinander.“


„Michael
hat mir geschrieben!“


„Michael
. . .? Wer? Welcher Michael? Mein Sohn? Weshalb schreibt er dir? Ich bildete
mir ein, er kennt dich gar nicht. Was will er denn von dir?“


„Er
will Geld. Er will sehr viel Geld. Ich sagte dir damals: ‚Margot, lass die
Finger von dem Wegner’. Und dazu noch seine kleine Tochter. Ich habe dich
angefleht, auf meinen Knien habe ich dich angefleht. ‚Lass die gehen‘, habe ich
gesagt. Du hast ganz genau gewusst, dass der aus München kommt, dass er dort
lebt, dass auch Michael dort lebt und überdies bei der Münchner Polizei
arbeitet. Das haben wir doch seinerzeit alles in Erfahrung gebracht, nicht
wahr?“


„Jammer
nicht herum und verlier nicht gleich die Nerven, Elisabeth! München ist groß.
Ich gebe zu: Das Leben besteht nun einmal aus glücklichen und unglücklichen
Zufällen. Ich werde mit Michael reden.“


„Reden
willst du mit ihm? Nach all den Jahren willst du mit ihm reden? Lies seinen
Brief, dann wirst du sehen, ob er bereit ist mit sich reden zu lassen, dein
lieber Herr Sohn.“


„Weißt
du was, Elisabeth, du warst schon immer die schlechtere Psychologin von uns
beiden. Bei dem kleinsten Scheinproblemchen gerät dein vegetatives Nervensystem
völlig außer Kontrolle. Ich beobachte das neuerdings häufiger an dir. Du
solltest deinen Parasympathikus besser trainieren, denn der sorgt ja
bekanntlich für Erholung und Entspannung. Oder ist es etwas anderes? Deine
Niedergeschlagenheit, deine ständig bedrückte Stimmung und diese Schwermut, all
das deutet beängstigend auf eine exogene Depression hin - eine Reaktion auf
nicht bewältigte innere oder äußere Belastungen, wie du aus deiner Studienzeit
vermutlich noch wissen wirst.“


„Bitte,
sprich nicht in diesem Ton mit mir, Margot. Ich bin nicht eine deiner Dienerinnen.“


„Jetzt
setz dich endlich hin und beruhige dich wieder. Nimm dir ein Glas Cognac, wenn
du willst.“ Frau Hansen nahm äußerst ungehalten den Brief entgegen, zog das
Schreiben aus dem Umschlag und begann zu lesen:


Liebe
Tante Elisabeth,


sicher
wirst Du Dich wundern, von mir Post zu erhalten, und sicher wirst Du Dich auch
darüber wundern, woher ich weiß, dass Du meine Tante bist. Ich hatte ja bereits
früher über meinen lieben Großvater Anrüchiges gehört - er soll in seinen
jungen Jahren ein unverwüstlicher Schürzenjäger und Frauenheld gewesen sein -,
aber dass er mit seinem eigenen Dienstmädchen (Deiner Mutter), liebe Tante
Elisabeth, vor den Augen seiner Frau (meiner Großmutter) gevögelt hat und Du
dadurch unter die Fuchtel seiner rechtmäßigen Tochter (meiner Mutter) geraten
bist, das erfuhr ich erst vor kurzem. Gut, gut, meine Liebe, das nur nebenbei.
Wie Du weißt, haben Deine Stiefschwester und ich keinen Kontakt miteinander.
Seit der Zeit, als sie meinen Vater und mich verließ, verachte ich diese Frau, die
vorgibt meine leibliche Mutter zu sein. Ich hasse sie von ganzem Herzen.
Dennoch beobachtete ich all ihre Aktivitäten und Spinnereien aufmerksam und
verfolgte intensiv ihren absonderlichen Werdegang. Aus Scham über sie und um
nicht selbst durch eventuelle gesetzwidrige Machenschaften mit dieser Dame in
Verbindung gebracht zu werden, nahm ich den Familiennamen meiner Frau an. Ja,
ich habe vor knapp zwei Jahren geheiratet. Wie Du leicht aus dem Absender
ersehen kannst, heiße ich nun Aichinger. Nach unserer Hochzeit sind meine Frau
und ich von Berlin nach München gezogen. Wir leben hier im Haus meiner
Schwiegereltern. Kurz und gut, ich bin sehr glücklich und fühle mich ausnehmend
wohl in meiner bayrischen Umgebung. Seit fast einem Jahr arbeite ich als Hauptkommissar
im Ersten Münchener Kommissariat. Ich war übrigens derjenige, der
zufälligerweise die Vermisstenanzeige dieser Veronika Wegner aufgenommen hat
(Ja, ja, es gibt manchmal Fügungen des Schicksals, die sind unbegreiflich). Da
ich wusste, in welcher Gegend Eure verrückte Sekte operiert und mit welchem
Schwachsinn Ihr Euch dort oben an der Nordseeküste den lieben langen Tag über
beschäftigt, habe ich die Weiterleitung der Anzeige ein wenig verzögert bzw.
behindert, um auf eigene Faust Nachforschungen zu betreiben. Mir half dabei ein
Kollege aus Sankt Peter-Ording. Und siehe da, nach ein paar Tagen wurden meine
Vermutungen zur Gewissheit: Ihr habt den Wegner und seine Tochter entführt!
Welche Motive ihr dabei verfolgt, werde ich noch herausfinden. Ich wartete also
ab, was geschehen würde. Doch es geschah nichts. Keine Erpressung, kein
Lösegeld, es geschah einfach gar nichts. Na gut, ich bin, was mich betrifft,
ruhig und geduldig und möchte nichts überstürzen. Bis heute tappen die
Ermittlungsbeamten im Dunkeln. Weil, wie gesagt, keine Lösegeldforderungen
vorliegen und auch sonst nicht viel Detailliertes darüber an die Allgemeinheit
gedrungen ist, wie es scheint, bin ich auf die phänomenale Idee gekommen, meine
Ex-Mutter um dieses Lösegeld zu bitten. Und Du weißt ja, wie das ist - es ist
ein Elend: Es wird immer komplizierter, unkompliziert zu leben. Kurz gesagt, es
liegt an meiner charakterlosen Mama, was nun geschieht. Sollte sie mir eine
großherzige Spende oder, sagen wir, mein anteilsmäßiges Erbe in Höhe von DM
5.000.000, - (in Worten fünf Millionen) überweisen, wird nichts passieren. Ich
gebe der alten Margot vier Wochen Zeit für den Geldtransfer. Geht bis dahin
nichts auf meine Konten ein, könnte ich böse werden und müsste gegebenenfalls
Dinge tun, die man dann nicht mehr rückgängig machen kann. Beispielsweise wäre
ich durchaus imstande eine Großrazzia in die Wege zu leiten, um Euer
beschissenes Nest ausheben zu lassen. Was meinst Du dazu? Den bundesweiten Ruhm
für meine aufopferungswürdige Ermittlungstätigkeit würde ich ohnehin
einheimsen. Danach erklärt irgendein psychiatrischer Gutachter meine ehemalige
Mutter und Dich, liebe Tante Elisabeth, für unzurechnungsfähig. Als einziger
Sohn und Neffe und vorbildlicher Polizist werde ich notwendigerweise die Vormundschaft
über Euch beantragen, und sie auf jeden Fall erhalten. Gezwungenermaßen habe
ich dann die zweifelhafte Ehre Euer gesamtes ergaunertes Vermögen verwalten zu
müssen. Du siehst demzufolge, wie einfach es ist, mein gutes Tantchen, durch
einige geistreiche Überlegungen vielen eine Freude zu bereiten. Es liegt daher
ganz bei Dir und Deiner verblödeten Halbschwester, was Euch besser gefällt -
die Klapsmühle oder ein etwas eingeschrumpftes Gesamtvermögen. Ihr habt die
Wahl. Zu erwähnen wäre noch, dass Ihr dieses Schreiben niemals gegen mich
verwenden könnt, weil es keine Unterschrift und keine Fingerabdrücke enthält.
Da meine vermeintliche Mutter mich genauso hasst wie ich sie, hätte auch sie
ein Interesse diesen Brief zu verfassen, nur um mich bloßzustellen und um meine
steile Karriere als Beamter zu behindern. Gebt Euch also keine Mühe mich
hereinlegen zu wollen. Sobald dieser Brief im Kasten ist, läuft der „Count
Down“, Ihr Lieben. Ich werde meinen zu erhoffenden finanziellen Segen als
edelmütiges Präsent einer leiblichen Verwandten ersten Grades für die
erlittenen einsamen und mutterlosen Jahre meiner Kindheit und Jugend
deklarieren.


Abschließend
wirst Du Dich fragen, Tante Lisa, warum ich diesen Brief ausgerechnet an Dich
adressiert habe. Das hatte drei sehr einfache und plausible Gründe:


Erstens:
Ich schwor mir vor vielen Jahren, nie wieder in meinem Leben - ich betone: nie
wieder! - in irgendeinen Kontakt, in irgendeine Beziehung zu Margot Sofia
Hansen zu treten. Zu jener Frau, die mich wie ihre Fehlgeburt behandelte.


Zweitens:
Sollte dieses Erpresserschreiben nicht von mir stammen, sondern von der
obengenannten Dame, ist es am unverfänglichsten, ihn in Dein Postfach zu
schieben. Somit erweckt es den Eindruck des offiziellen Charakters und niemand
wird nachvollziehen können, wer von uns beiden - Mutter oder Sohn - der
eindeutige Verfasser war. Kannst Du mir folgen?


Drittens:
und das stimmt mich wahrlich ein wenig betrübt. Es kam mir zu Ohren, dass Du,
meine liebe Tante Elisabeth, in einer undefinierbaren Abhängigkeit zu Deiner
Halbschwester stehst. In einem Verhältnis, so wird berichtet, das man
schlechterdings als hörig, knechtisch oder sklavisch bezeichnen könnte. Da ich
davon ausgehe, die eben genannten Eigenschaften treffen auf Dich zu und Du
selbst eine Betroffene unseres Unternehmens bist, bin ich mir hundert-, nein
tausendprozentig sicher, dass Du meinen Bittbrief an die angegebene und
maßgebliche Person weiterleiten wirst.


Auf
baldige Geldüberweisungen wartend, verbleibe ich mit all meinem Hass und Groll
gegen eine Frau, die mich zwar geboren, aber nicht die Bezeichnung „Mutter“
verdient hat, unfreundlichst Eure misshandelte Halbwaise 


Michael Aichinger
- Hauptkommissar


PS:
Meine Bankverbindungen stehen auf der Rückseite. Bitte alles auf mehrere Konten
verteilen. Danke!


Säuberlich
faltete Frau Hansen dieses Blatt Papier zusammen, schob es mit aller
Beherrschtheit in das Kuvert zurück und warf es achtlos auf ihren Schreibtisch.
Erst jetzt ließ sie sich tief ausatmend in ihren schweren Ledersessel zurückfallen.
Mit versteinerten Augen starrte sie ihre Stiefschwester an, die ihr aufrecht
gegenüber saß und nervös an einem halbgefüllten Cognacglas nippte. Schweigend
vergingen einige Sekunden. Während die Hansen den Briefumschlag erneut in die
Hand nahm und damit gedankenverloren auf den Tisch klopfte, begann sie leise
vor sich hin zu reden.


„Mein
Herr Junior bildet sich also ernsthaft ein sehr schlau zu sein. Und er scheint
wohl noch immer viel von mir zu halten, denn auf den Gedanken, dass ich ihm
seine ‚phänomenale Idee‘ vermasseln könnte, auf diesen Gedanken kommt der
geldgeile Klugscheißer offenbar nicht. Mein Sprössling weiß wahrscheinlich
überhaupt nicht, was er da tut.


Ich
hatte die Kraft ihm das Leben zu geben - und ich habe die Kraft ihm es wieder
zu nehmen.“
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„
. . . nein, nein, verfolgt hat mich niemand. Ich habe aufgepasst, deshalb komme
ich ja mitten in der Nacht zu Ihnen. Bitte verzeihen Sie die späte Stunde, und
dass ich Sie in Ihrer Wohnung aufsuche. Anrufen wollte ich nicht. Frau von
Bentheim, ich habe Angst! Mein Sohn und ich sind in größter Gefahr! Bitte,
helfen Sie uns. Ich kenne diesen Mann, der kann gemeingefährlich werden.“


„Aber,
Frau Wegner, bitte beruhigen Sie sich. Legen Sie sich hier auf die Couch,
strecken Sie Ihre Arme in die Höhe und atmen Sie mehrmals tief ein und aus. Mir
hilft das meistens, um mich zu entspannen. Möchten Sie ein Glas Wasser oder
Wein . . .? Also, wenn ich Sie richtig verstanden habe, kam ein ehemaliger
Bekannter – ein gewisser Franz Stottinger -, den Sie seit sechs Jahren nicht
mehr gesehen haben, heute Nachmittag unangemeldet in Ihre Wohnung und teilte
Ihnen, ohne weitere Umschweife zu machen, mit, dass er erstens: wisse, wo sich
Ihr Mann und Ihre Tochter aufhalten. Zweitens: er eine Summe von hunderttausend
Mark als Belohnung für die Freilassung der beiden verlangt. Drittens: er einen
Freund, beziehungsweise Komplizen bei der Polizei habe, der ihn mit
Informationen versorgt, und schließlich viertens: Sollten Sie nicht bereit sein
zu zahlen oder einen Dritten über dieses Gespräch in Kenntnis setzen, werden er
und sein Partner sich an Daniel halten. Das könnte bedeuten, dass die Ihren
Sohn entführen wollen.“


„Verstehen
Sie jetzt, wie mir zu Mute ist? Mein Junge und ich haben uns den ganzen Abend
darüber unterhalten, was geschehen könnte und was zu machen ist. Und wir sind
zu dem Entschluss gekommen, Sie in diese Sache einzuweihen. Ich meine, Sie
darüber in Kenntnis zu setzten.“


„Das
war auch vollkommen richtig von Ihnen, Frau Wegner. Es ist gut, dass Sie mir
vertrauen. Ich werde unseren Sherlock Holmes auf diesen Franz ansetzen. Der
wird uns dann wie von selbst, ohne es zu merken, zu diesem mysteriösen
Polizisten führen, der hier irgendwo in München sitzt und sein eigenes Süppchen
kochen will. Wir nennen solche Leute: Trittbrettfahrer. Übrigens bekam ich den
Bericht und die Fotos von unserem verdeckten Mitarbeiter. Dieses Dorf in der
Nähe von Sankt Peter-Ording, ist in der Hand einer Sekte, die sich ‚Auserwählte
des Erlösers‘ nennt. Einer Sekte mit hinduistischem Hintergrund. Bislang trat
sie nicht sonderlich in Erscheinung. Niemand weiß genau, was die überhaupt
wollen. Anzeigen oder Beschwerden gab es vorerst nicht. Immerhin, diese Leute
haben ein ganzes Dorf okkupiert. Es wirkt beinahe wie eine Enklave und wird
rund um die Uhr bewacht. Alle Zufahrten sind mit falschen
Einbahnstraßen-Schildern gekennzeichnet. Ein normaler Autofahrer fährt dort
erst gar nicht rein. Wenn doch: Innerhalb des Gebietes patrouillieren mehre
Zweierposten das Gelände. Die werden dem ungebetenen Besucher bestimmt den
richtigen Weg weisen. Mir fällt es schwer zu verstehen, warum das Land
Schleswig-Holstein solche Missverhältnisse toleriert. Unser Mann behauptet,
dort ginge es angeblich zu wie im früheren Osten der fünfziger und sechziger
Jahre: alles ist eingezäunt, jeder läuft in den gleichen Sachen umher, wie in
Uniform, keine Autos, keine Fernsehantennen auf den Dächern, keine Kirche –
alles sehr fade. Männer scheinen dort ebenfalls nicht zu existieren. Das ist alles
sehr merkwürdig. Sonst macht das Dorf einen ordentlichen und friedlichen
Eindruck, meint er. Die Sektenführerin ist eine Deutsche. Eine gewisse Frau
Doktor Hansen, die dort das ganze Jahr über Seminare abhält. Übrigens habe ich
von dieser Frau schon gehört. Vor einigen Jahren machte sie großes Furore mit
unorthodoxen Methoden in der Managementführung. Außerdem beschäftigt sie sich
mit spiritueller Heilung. Auf diesem Gebiet soll sie ebenso erfolgreich sein,
wenn man den Pressepublikationen Glauben schenken darf. Ihre Seminare sind die
einzige Einnahmequelle und der einzige Kontakt zur Außenwelt. Sie versorgen
sich durch Gemüseanbau und Tierhaltung. Wie gesagt, diese Leute sind bis jetzt
in keiner Weise negativ aufgefallen. Ich habe auch den Staatsanwalt von meinen
privaten Ermittlungen in Kenntnis gesetzt. Das Wichtigste ist nun, dass unser
Sherlock Holmes an diesen korrumpierten Polizisten herankommt, der
wahrscheinlich nichts mit unserem Fall zu tun hat, aber trotzdem Ihre Familie
bedroht. Frau Wegner, ist es Ihnen möglich zwei Wochen Urlaub über die
Feiertage zu nehmen, und könnten Sie Daniel währenddessen von seiner Lehre
befreien? Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie München für kurze Zeit verlassen
würden.“


„Das
wird schwierig für mich, denn es ist ja Weihnachtszeit. Ja, vielleicht . . .
Ich muss es halt irgendwie arrangieren. Danny hat ohnehin Ferien. Er ist gerade
mit seinen Freunden zusammen beim Billardspielen. Dort ist er in Sicherheit.
Ich werde ihn nachher abholen.“


„Sie
sollten Ihre Eltern in Berlin besuchen. Wenn alles geklärt ist, rufe ich Sie an
und Sie kommen nach München zurück. Wie geht es eigentlich meiner
Schwiegermutter?“


„Hatte
ich das vorhin nicht erwähnt? Entschuldigen Sie, ich bin scheinbar ein bisschen
durcheinander. Ja, sie soll in den nächsten Tagen entlassen werden. Sie fühlt
sich wesentlich besser. Professor Haffner hat jedoch angedeutet, dass sie in
den kommenden Wochen noch nicht ohne Pflegepersonal auskommen wird.“


„Na,
das regeln mein Gatte und ich. Wir werden Mutter zu uns nehmen. Ihre Villa in
Bad Tölz ist sowieso zu groß für sie. So, liebe Frau Wegner, seien Sie
unbesorgt, es wird sich alles zum Guten wenden.“


„Ich
danke Ihnen, Frau von Bentheim. Vielen, vielen Dank. Und verzeihen Sie mir
bitte nochmals die späte Stunde. Gute Nacht.“


 


In der Natur
kommt Salz häufig vor. Die Ozeane haben Salzkonzentrationen bis nahezu 30 g/l.
Salz kommt auch in vielen Flüssen, Binnenseen und Meeren vor. Die
Konzentrationen variieren zwischen 0.002 % im Mississippi und 12 %  im großen
Salt Lake, in Utah, USA.
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Ich
hatte meine paar Sachen bereits gepackt und wartete nun ungeduldig auf Maria,
die jeden Moment kommen würde. In wenigen Minuten werde ich endlich Gaby
wiedersehen und mit ihr in Marias Haus einziehen, grübelte ich. Die Angst vor
dem Wiedersehen mit meiner Tochter wurde mit jedem Augenblick unerträglicher.
Ich wusste, sie war nicht mehr die Gaby, die ich kannte. Wird sie jemals wieder
das unschuldige Kind sein, mit dem ich am 9. August dieses Jahres zur Nordsee
gefahren bin?


Mir
war völlig schleierhaft, was den plötzlichen Sinneswandel der Hansen ausgelöst
haben könnte. Die Nachricht für meinen Umzug kam früher als erwartet, zumal
Maria noch nicht schwanger war, soviel ich wusste. Ein Plan für die Flucht
spukte mir seit längerem im Kopf herum. Durch die hervorragende Bibliothek, die
ich uneingeschränkt nutzen konnte - ich brauchte meinen Buchwunsch oder
Themenbereich bloß zu äußern und Maria brachte mir das, was ich haben wollte -
eignete ich mir einiges Wissen über die Nordsee aus dem Bertelsmann
Universallexikon an: „Die Nordsee ist ein Nebenmeer des Atlantik und liegt
zwischen den Britischen Inseln und dem europäischen Festland. Es umfasst eine
Fläche von 580 000 km². Sie ist ein flaches Schelfmeer mit nach Norden zunehmender
Tiefe, im Skagerrak bis 725 m, ist aber durchschnittlich 94 m tief. Im Südosten
liegt die Deutsche Bucht. Zwischen Jütland und Südnorwegen befindet sich das
Skagerrak, das über das Kattegatt mit der Ostsee verbunden ist. Die Nordsee hat
eine starke Gezeitenströmung mit Tidenhüben bis über 2,5 m bei Helgoland und
hat einen Salzgehalt bis zu 35‰. Obendrein ist sie ein bedeutendes
Fischereigebiet, besonders bei der Doggerbank ist der Fischfang sehr ergiebig.
Die Nordsee ist reich an Erdöl- und Erdgasvorkommen, vor allem im britischem
und norwegischem Hoheitsgebiet.“


Ich
fand heraus, dass das Ufer nur während der sechs Stunden Ebbe von Hansens
Privatarmee bewacht wurde. Bei Flut gab es somit eine Möglichkeit zu fliehen.
Das Problem war: Wie kommen Gaby und ich ohne Boot und mitten im kältesten
Winter - raus aus dem bewaffneten Gefahrenbereich dieser Verrückten -
schwimmend bis zur nächsten Ortschaft, entlang der stürmischen Nordseeküste?
Ich dachte an eine Art Luftmatratze, auf der Gaby und ich genügend Platz haben
sollten, um sie auch manövrieren zu können. Wie groß müsste dieses
Wasserungetüm sein? Ich betrachtete mir die schlosslose Tür meiner Unterkunft
etwas näher, versuchte deren Maße zu schätzen und kam, wenn ich Gaby mit
Lederriemen auf meinem Rücken festschnallen würde, auf die Größe: 220 cm x 120
cm x 60 cm. Noch wusste ich nicht, welches Material ich verwenden würde, und ob
es verfügbar war. Doch später küsste mich die Muse: Ich hatte wiedermal eine
Idee. Mit meinem kleinen Taschenkalender maß ich eine der handelsüblichen 1,5 l
Mineralwasserflaschen ab, die aus Plastik bestehen und, wie ich herausfand, das
meistverkaufte Getränk an die Seminarteilnehmer war. Länge = 8 cm, Breite = 8
cm, Höhe = 30 cm. Nun hatte ich zu errechnen, wie viele von diesen
Plastikflaschen ich benötigte. Zuerst die Länge, 220 cm geteilt durch 8 cm =
27,5. Also, für eine Längsreihe brauchte ich 28 Flaschen. Für die Breite - 4
Flaschen. 28 x 4 = 112. Hundertzwölf Flaschen für eine volle Lage. Sieben Lagen
ergaben somit siebenhundertvierundachtzig Flaschen. Wenn ich mir pro Woche zehn
Mineralwasser bestellen würde, bräuchte ich annähernd neunundsiebzig Wochen,
gute anderthalb Jahre. Das entsprach nicht meinen zeitlichen Vorstellungen. Ich
musste mir eine Ausrede einfallen lassen, um mehr Mineralwasser zu bekommen.
Irgendeine Diät. Vielleicht gewährten sie mir sechs Flaschen am Tag, das sind
zweiundvierzig in der Woche. Ich brauchte bloß siebenhundertvierundachtzig
durch zweiundvierzig zu teilen. Nach 18,6 Wochen wäre mein Nordseefloß
komplett. Das war mein Plan. Wir werden Ende Februar in See stechen - komme,
was da wolle. Doch wer trinkt sechs Flaschen Mineralwasser am Tag? Das sind
neun Liter Flüssigkeit, fast ein ganzer Wassereimer. 


„Ich
muss dir wieder Handschellen anlegen und die Kapuze überziehen. Wird ja
hoffentlich zum letzten Mal sein“, meinte Maria beim Eintreten mit strahlenden
Augen. Sie kam auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Gaby ist
bereits im Haus und wartet auf uns. Jetzt sind wir eine richtige Familie. Frau
Hansen hat mir versprochen zu unserer Einzugsfeier zu kommen. So, lass uns
gehen. Ich habe eine ganze Menge vorzubereiten.“
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Nachdem
wir durch die aufgebrochene Tür unseres Hotelzimmers auf den Flur traten und
uns zu Dritt gegenüberstanden, stellte uns Steven einander vor. „David, das ist
mein Freund Manfred Wegner aus Berlin, Deutschland. Manfred, das ist mein
Freund David Sharrock aus London, England. Irgendwie kennt ihr euch ja schon -
vom Hörensagen. Infolgedessen, schüttelt euch schön die Hände und werdet
Freunde.“


Ich
glaubte in Davids Gesicht eine Unzahl sich voneinander ausschließender Mimiken
zu erkennen: angefangen von Klage und Verhöhnung über Hoffnungslosigkeit und
Entsetzen - alles mit einem Mal. Ja, alles gleichzeitig. In meiner Verwirrung
fiel mir ein, dass David bei der British High Commission arbeitete, dort ein
hohes Tier war und Steven von Kindesbeinen an kannte. Natürlich wusste ich
nicht, was er nach diesem Vorfall über uns dachte. Weil ich wie ein Sünder mit
verschränkten Armen auf dem Rücken dastand und ungewollt von einem Bein auf das
andere trat, richtete er sich wahrscheinlich zu erst an mich.


„Manfred,
du kommst in ein fremdes Land, dazu in ein afrikanisches und obendrein noch mit
dem da“, er wies verächtlich mit seinem Kopf auf Steven. „Und gleich am ersten
Tag klaut man euch die Papiere, die Flugtickets, das ganze Geld und schließt
euch – als krönender Abschluss sozusagen - in eurem eigenen Zimmer ein. Wie
dämlich seit ihr eigentlich? Was soll ich denn mit euch anfangen?“ fragte er
mit einem ernsten Unterton in der Stimme. „Ihr seid doch jetzt vollkommen
pleite!“


Ich
zuckte unbewusst mit den Schultern und nickte befangen mit meinem zerzausten
Kopf. Dann sah ich zu Steven, der sofort los zeterte: „Halt, halt! Moment mal,
bitte! Das kannst du doch gar nicht wissen. Ich hatte ja bisher noch gar keine
Gelegenheit dir von unserem kleinen Missgeschick zu berichtet.“


„Ja,
meine Lieben, zufällig musste ich vor einer Stunde mit ansehen, wie zwei nette
junge Damen unten in der Hotelhalle in aller Seelenruhe ihre Beute an zwei
nette junge Herren übergaben, die scheinbar auf sie gewartet haben. Von dem
Gelächter, was dabei erschallte, will ich erst gar nicht reden. Die Pässe
erkannte ich an den Farben. Der eine war weinrot, ein deutscher Pass, der
andere sah britisch aus, und Tickets steckten drin. Und wenn die Pässe und
Tickets verschwinden lassen konnten, ist es doch wohl naheliegend, dass sie
euer Geld auch nicht übersehen würden. Schließlich seid ihr zurzeit die
einzigen, ausländischen Gäste im Hotel“, schloss er in steifer englischer
Haltung. Ich wusste nicht, was ich über meinen neuen Freund denken sollte.
Steven sah mich und ich sah Steven an. Ebenfalls sehr ernst erwiderte er:
„Willst du damit etwa andeuten, dass du bereits seit einer Stunde auf uns
wartest?“


„Ja,
was denn sonst. Man hat euch ja nicht wach bekommen. Eigentlich wollte ich viel
früher eure Tür aufbrechen lassen. Ihr hättet ja tot sein können – das geht
hier ganz schnell -, doch als der Hotelmanager mit dem Stemmeisen kam, hörten
wir euch schnarchen.“


„Gibt’s
keinen Generalschlüssel?“ fragte Steven verschlafen.


„Hast
du immer noch nicht begriffen, dass du in Afrika bist?“


„David,
ich wundere mich über dich und stelle mir die profane Frage: Wieso arbeitest du
nicht bei Scottland Yard im vernebelten London, sondern schuftest für diesen
verdammt miserabel bezahlten Job hier in der hitzigen Hitze des Äquators, wo du
jeden Tag diesen unglaublich blauen Himmel und die immergrünen Palmen zu ertragen
hast? Nebenbei bist du dienstlich verpflichtet deine schmutzigen Gedanken in
die Angelegenheiten deiner Landsleute zu stecken, um sie unter Umständen bei
höherer Stelle anzuscheißen. Es muss grauenvoll sein in den Tropen: überall
diese Verdorbenheit, überall dieser Sextourismus und überall diese grelle
Sonne.“


„Oho!
Das war gut beobachtet und sehr nett dargestellt. Dementsprechend möchte ich
auf ein Zitat von Hemingway hinweisen, der in diesem Zusammenhang etwas äußerst
Bemerkenswertes formulierte: ‚Wer sich in Afrika nicht die meiste Zeit wie ein
Idiot vorkommt, ist wirklich ein Idiot‘.“


Endlich
fielen sie sich lachend in die Arme. Freudentränen flossen beiden unmerklich
über die Wangen. David zog mich in ihre Mitte. Ich glaube, seit diesem
Zeitpunkt waren wir ein Trio. Später in seinem Diplomatenwagen erzählte er
ausführlich über seine Arbeit bei der High Commission, über seine vor Kurzem
gescheiterte Ehe mit einer aus seinem Büro und über den Alltag in Accra.


Wir
fuhren durch die überhitzte Hauptstadt. Jedes Mal, wenn wir halten mussten -
und halten mussten wir ständig -, stürmten bettelnde Kinder von links und
rechts, von vorn und hinten, auf unser Fahrzeug ein. Durch die offenen
Autofenster zupften sie an unseren hochgekrempelten Hemdsärmeln und schrien:
„Mister White, give us money, give us money.“ Sie streckten ihre kleinen
schmutzigen Hände aus, um eine Geldmünze vom weißen Mann zu erhaschen. Wenn sie
die ergattert hatten und die Fahrt weiter ging, rannten sie neben uns her, bis
sie außer Atem waren und erschöpft stehen blieben. Lachend winkten sie uns
hinterher.


Allerorts
Marktstände, auf Schritt und Tritt Straßenhändler. Jeder transportierte seine
Waren auf dem Kopf. Verkauft wurde im wahrsten Sinne des Wortes alles, was
nicht niet- und nagelfest war: vom koreanischen Farbfernseher über
einheimisches Essen und Trinken bis hin zum zerbrochenen linken Außenspiegel
eines Trabants. Die gesamte City ähnelte einem überdimensionalen
Menschenknäuel. Riesige Müllberge verdeckten zerfallene einstöckige Wellblechhäuser,
in denen die Ärmsten der Armen hausten - teilweise ohne Wasser und Strom. Unter
einem gewaltigen Dach aus zusammengenähten Plastiksäcken, das sowohl vor Sonne
als auch vor Regen schützen sollte, entdeckte ich eine Schule für über hundert
Kinder, die mit ihren Schreibutensilien auf dem staubigen Lehmboden saßen.
Gleich daneben wurde Gemüse, Holzkohle und selbstgebrannter Schnaps verkauft.
Es stank erbärmlich. Wie konnte man hier leben? Der Verkehr auf den
durchlöcherten Straßen war beängstigend. Jeder fuhr, wie er wollte. Es kam mir
vor, als würde es keine Regeln geben. Tausende altersschwache Taxis verstopften
die engen Gassen um die Mittagszeit. Dazu die ständig überfüllten „Trotros“ -
die ghanaische Mischung zwischen VW-Bus und Pferdefuhrwerk, eines der
billigsten Transportmittel im Land. Jeder gestikulierte mit den Händen und gab
irgendwelche unverständliche Zeichen. Das ohrenbetäubende Hupen raubte einem
den letzten Nerv. „Stop and Go“, und unaufhörlich die erdrückende Hitze dazu.
Ich war beim besten Willen nicht imstande mir vorzustellen, mich hier jemals
hinter das Steuer eines Autos zu setzen, zumal man an den Straßenrändern zur
Abschreckung Unmengen von Wracks unfallgeschädigter Massenkarambolagen vor sich
hin rosten sah.


Nach
einer knappen Stunde verwegener Fahrt erreichten wir letztendlich Davids Haus
in North Ridge, das von unserem Hotel keine drei Kilometer entfernt war. Dieser
Stadtbezirk erwies sich als vollkommener Gegensatz zum chaotischen Zentrum.
Plötzlich befanden wir uns in einer anderen Welt. Die Häuser mit den hoch
ummauerten Grundstücken in diesem gepflegten und nach europäischem Stil
angelegten Villenviertel waren ausschließlich für Diplomaten und sehr reiche
Ghanaer erschwinglich.


Ein
„Gardenboy“ öffnete das große Einfahrtstor, das den Blick auf einen
wunderschönen Garten frei gab. Vorbei an Swimming Pool und Tennis Court, lenkte
David sein Auto graziös vor die Terrasse seiner Dienstvilla. Wir stiegen aus
und ließen den Wagen mit laufendem Motor ungeachtet zurück. Ein „Houseboy“
setzte sich hinter das Lenkrad und fuhr ihn in die Garage. Ich sah mich in die
britische Kolonialzeit zurückversetzt, die ich allerdings nur aus Filmen
kannte.


„So,
Freunde, setzt euch hin und fühlt euch wie zuhause. Habt ihr Hunger?“


„Nein,
Kopfschmerzen.“


„Was
wollt ihr trinken?“


Steven
sah mich an und fragte schwülstig: „Wie wär’s mit einem Martini? Soll ‘ne tolle
Wirkung haben in dieser Jahreszeit. Stimmt doch, Freddy, oder?“


„Als
ob das heute Morgen meine Schuld war! Du weißt ganz genau, dass uns die netten
Damen was in die Drinks gemixt haben“, erwiderte ich mit einem leicht
verstimmten Unterton.


„Und
weshalb hast du die Flaschen überhaupt auf unser Zimmer bringen lassen?
Brauchst du immer noch potenzfördernde Mittel?“


„Hätte
ich die nicht bestellt, dann hätten die sie bestellt. Die mussten ja
schließlich ihre Tropfen irgendwo rein träufeln.“


„Und
das hast du alles schon vorher gewusst?“


„Nein,
natürlich nicht! Und wer, frage ich dich, hat die Nutten mit Salto Mortale und
Handstand so galant in unsere Betten gelotst?“


„Jungs,
hört auf euch zu streiten. Ihr habt sehr viel zu lernen, wenn ihr in Ghana
überleben wollt. Jeder hat hier sein Lehrgeld bezahlen müssen. Da seid ihr
wahrlich nicht die Ersten, das könnt ihr mir glauben. Wenn man die Ghanaer
besser verstehen will, sollte man darauf achten, was sie sagen. Sie sagen zum
Beispiel: Wer zu schnell kommt, verschwindet auch schnell. Diese Weisheit hat
sich ja bei euch beiden heute Früh fast bewahrheitet. Und vor allem sollte man
sich eingehender mit ihrer Geschichte befassen.“


„Du
willst uns hoffentlich nicht an unserem ersten Tag in Ghana einen Vortrag über
dessen historische Entstehung halten? Wir haben jetzt keine Nerven für
Geschichte und Geschichten, David.“


„Warum
nicht? Ich nahm mir euretwegen extra frei. Das Nachtleben beginnt ja
erfahrungsgemäß erst in der Nacht. Lasst uns deshalb den wunderschönen
Nachmittag mit ein paar eisgekühlten Getränken aufheitern; und ich werde euch
nebenbei eine kurze Einführung in Ghanas Vergangenheit und Gegenwart geben.“


„Das
interessiert keinen Menschen. Oder hat sich deine Frau scheiden lassen, weil du
zu viel über ghanaische Mädels gequatscht hast?“


„Steven:
Du hast dich wirklich nicht verändert. Kannst du nicht einmal deine Klappe
halten? Manfred, dich wird es doch sicher interessieren, was in Ghana vor sich
geht. Denn, um es zum wiederholten Male zu sagen: Dieses Land ist vorläufig
noch ‚Unbekanntes Land’ für euch. Hört mir einfach zu. Eventuell werdet ihr
später weniger Fehler machen als all diejenigen, die sich für derart clever
hielten und dieses schöne Land ausbeuten wollten. Eines dürft ihr nie
vergessen: Ein weißer Mann ist immer ein reicher Mann. Wenn ihr kein Geld habt,
werdet ihr von den Afrikanern nicht mehr respektiert und euer Untergang ist so
gut wie vorprogrammiert.“


„Und
jetzt? Wir haben ja kein Geld mehr. Das weiß aber keiner, außer dir, also
respektiert man uns auch bedenkenlos. Wir brauchen bloß eine große Schnauze zu
haben, dann denkt jeder, wir sind reich.“


„Fragt
sich nur, wie lange die Schwarzen benötigen, um euch zu durchschauen. Wenn die
merken, ihr habt sie verarscht, beginnen sie euch zu hassen. Der Hass auf den
weißen Mann begann übrigens mit der Sklaverei.“


„Das
kann doch nicht sein: Der will uns einschläfern. Und wenn wir eingeschlafen
sind, zieht er heute Nacht allein um die schwarzen Häuser. Ausbeutung,
Sklaverei. David, was ist mit den Weibern?“


„Die
Frauen werden weiterhin unterdrückt, du unverbesserlicher Weiberheld. Über
Jahrhunderte hinweg ging der Handel in Westafrika von der Küste aus. Das Inland
wurde von Königreichen beherrscht, die die Gebiete vom Niger bis zum Rand der
Sahara umfassten. Das bekannteste und mächtigste Königreich war und ist das
Reich der Ashanti, das im ausgehenden 17. Jahrhundert die meisten der früher
bestehenden Reiche in sich aufgesogen hat. Nun begann der Asantehene - der
König - seine Aufmerksamkeit der Kontrolle über die Handelsrouten von und zur
Küste zuzuwenden. Die Hauptstadt Kumasi war gut strukturiert und besaß
Einrichtungen wie man sie gleichermaßen im Europa der damaligen Zeit kannte.
Gold, Elfenbein, Sklaven und Salz bildeten die wichtigsten Handelsgüter. Die
Abgaben, die Städte wie Goa, Timbuktu und Djenne von den Trans-Sahara-Karawanen
verlangten, die ihre Waren in den Norden brachten, machten diese Städte reich
und mächtig. Hier, seht in den Atlas, dann begreift ihr die Zusammenhänge
vielleicht besser.“


„David,
du bist so ein Langweiler geworden - ich halte es nicht mehr aus. Komm, gieß
lieber noch einmal mein Glas voll. Cheers.“


„Ich
verstehe dich nicht! Was denkst du wohl, warum ich euch das erzähle? Oder soll
ich dich fragen: Steven, wie war’s in Kuwait? Was machen deine Nerven? Wie
geht’s deinem Bein? Ist das jetzt kürzer? Manfred, was machen deine Nerven? Wie
geht’s deinem Schwanz? Ist der jetzt länger? Was bildet ihr euch überhaupt ein,
ihr Arschlöcher? Ich bin nicht euer Seelentröster; ich bin euer Freund. Ihr
kommt nach Ghana, ihr habt einen Haufen Scheiße erlebt, toll, und ich muss euch
bemitleiden? Klar, mach ich ja. Menschenskinder, ich will euch doch bloß
ablenken. Okay?“


„Hey,
David! Ich hab's nicht so gemeint. Tut mir leid, David . . . die Städte waren
also reich und mächtig. Und dann?“


„Ja,
die Städte waren reich und mächtig. Die große Veränderung hingegen, die zum
Zerfall dieser Städte führte, kam durch den Sklavenhandel mit Amerika. Obwohl
man schon in den Jahrhunderten zuvor gewinnbringend mit Sklaven handelte, war
das Ausmaß, mit dem die Europäer diesen Handel betrieben, sehr klein im
Vergleich zum unerschöpflichen Absatzmarkt Amerika. Innerhalb kürzester Zeit
wurde die Hauptrichtung des Handels in ihr Gegenteil verkehrt. Da sich alles
auf die Küstengebiete konzentrierte, kamen die dort gelegenen Königreiche zu
erheblichem Reichtum.“


„Freddy,
nun kannst du mal sehen, dass Ökonomie eine sehr alte Wissenschaft ist: Selbst
damals ging es bereits um Angebot und Nachfrage. Deswegen verstehe ich nicht,
dass es in eurer beschissenen DDR-Republik mehr Nachfragen als Angebote gab.
Deine Kommunisten hätten sich was vom Sklavenhandel abgucken sollen. Zum
Beispiel: Ich verlagere den Verkauf von Trabi-Saloncars an die Ostseeküste.
Über Nacht wäre diese Region zu einer Industrielandschaft ungeahnten Ausmaßes
erblüht. Wenn nicht, hättest du einfach diesen 25 PS Motor ausgebaut, zur
Tischkreissäge mit höhenverstellbarer Absaugvorrichtung umgerüstet und die
leere Plastikkarosse als ‚Vierer ohne Steuermann‘ angeboten oder selber
behalten. Könntest du mit der umgedrehten Schüssel den ganzen lieben langen Tag
auf der Ostsee herum paddeln. Die Scheiben musst du natürlich richtig
hochdrehen, damit dein Boot nicht absäuft.“


„Weißt
du was, Steven? Leck mich am Arsch! Und außerdem durfte niemand auf der Ostsee
herum paddeln, du Blödmann. Dort war nämlich für normalsterbliche DDR-Bürger
Grenzgebiet. Dort gab es keine Yachthäfen wie in Nizza oder Cannes. Obendrein
war unsere sozialistische Planwirtschaft nicht auf den inländischen Absatzmarkt
orientiert, sondern ausschließlich auf den ausländischen, speziell den
westlichen. Denn der brachte die harten Währungen ins Land, mit denen unsere
Bonzen einmal im Jahr Bananen und Apfelsinen von Fidel Castro kaufen konnten,
damit unsere Kinder etwas Exotisches auf ihren erbärmlichen Weihnachtstellern
zu liegen hatten. So war das früher. Ob unsere staatlichen Bosse auch Trabants an
den Westen verhökert haben, weiß ich nicht, ist mir nichts von bekannt.
Erstaunlicherweise rostet die Karosse nicht. Mit der wärst du über hundert
Jahre spielend durch den TÜV gekommen. Kannste mir glauben.“


„Wenn
ihr noch was trinken wollt, dann haltet jetzt eure Schandmäuler. Das kann sich
keiner mit anhören, was ihr beide von euch gebt. Okay, machen wir weiter. Bis
zum 19. Jahrhundert waren nur wenige Ausländer in das Landesinnere
vorgedrungen, weil sie sich auf die Königreiche an der Küste verließen, die
ihnen die menschliche Ware direkt von den Festungen auf die bereitstehenden
Schiffe lieferten. Die ersten dieser Festungen wurden bereits im 15.
Jahrhundert von den Portugiesen errichtet, und bald darauf folgten
Festungsbauten der Briten, Franzosen, Holländer und Dänen. Die meisten jedoch
waren schlecht gesichert und man musste sich auf seine guten Beziehungen zu den
jeweiligen Herrschern verlassen. Hey, Leute, versteht ihr mich richtig? Die
schwarzen Könige haben ihre eigenen schwarzen Untertanen einfangen und in den
Festungen an der Küste sperren lassen, um sie gewinnbringend an jeden Weißen,
der vorbei schipperte zu verscherbeln.“


„So
habe ich das nicht in der Schule gelernt. Die Schwarzen haben also tatsächlich
ihre eigenen Brüder, Schwestern und Kinder verkauft?“ fragte ich einigermaßen
verblüfft. „In unseren Bildungseinrichtungen wurde regelmäßig von den bösen
amerikanischen Ausbeutern gesprochen, die sich alles unter den Nagel reißen,
selbst Menschen.“


„Was
sicher keine Unwahrheit ist, aber lassen wir das. Wo war ich stehen geblieben?
Ach ja, die Festungen. Diese Festungen wurden häufig angegriffen, die
Gefangenen geraubt und die Sklavenhändler getötet. Da der Sklavenhandel Anfang
des 19. Jahrhunderts abgeschafft wurde, waren die Europäer gezwungen, sich neue
Wege für ihren Profit zu suchen, was dazu führte, dass sie mehr und mehr
Interesse am Landesinneren zeigten. Das Interesse der Briten an der
‚Goldküste‘, wie Ghana einst genannt wurde, wurde allumfassend, nachdem die
holländischen Besitzungen im Jahre 1868 an die Briten übergingen. Die britische
Eroberung der Goldküste traf auf heftigen Widerstand, vor allem von den
Bewohnern der Küstenkönigreiche und der Ashanti. Wenngleich Kumasi schon 1874
geplündert wurde, dauerte der Krieg mit diesem Königreich noch bis 1900.
Übrigens befindet sich in Kumasi der berühmte ‚Central Market’. Laut
Reiseführer soll es der größte Markt Afrikas sein.“


„Und
was gibt’s dort? Cheeseburger?“ fragte Steven mit ernster Miene. Ich konnte
mich nicht mehr halten, ich begann hemmungslos zu lachen. David sah von einem
zum anderen, schüttelte den Kopf und hatte Mühe seinen englischen Humor zu
verbergen. „Mit euch beiden Verrückten habe ich einen tollen Fang gemacht, das
kann man gar keinem erzählen, das glaubt einem auch niemand.“


„Quatsch
nicht so viel, berichte weiter. Wir brennen förmlich vor Neugierde.“


Als
wir uns wieder beruhigt und erneut einen kräftigen Schluck genehmigt hatten,
setzte David seinen historischen Vortrag fort: „Jedenfalls konnte die
militärische Eroberung die Entschlossenheit der Afrikaner auf Unabhängigkeit
nicht brechen. In den 20er und 30er Jahren unseres Jahrhunderts bildeten sich
politische Parteien, die sich dieses Ziel zur Aufgabe machten. Weder diese
Parteien, noch die 1947 geschaffene United Gold Coast Convention (UGCC) waren
aber national ausgerichtet. Erst als sich dessen Generalsekretär, Kwame
Nkrumah, von dieser Partei löste und 1948 die Convention People‘s Party (CPP)
gründete, wurde erstmals der Norden mit in die Landespolitik einbezogen.“


„Halt,
halt, halt! David, du machst einen wirklich irre mit deinem: CPP und CDU oder
CSU. Das kann sich kaum jemand merken. Oder was? Freddy, willst du wissen, wie
Parteien heißen, die anscheinend überhaupt nicht mehr existieren?“


 


Schafen und
Ziegen gibt man im Sommer Salz, damit sie fett werden.

(Aristoteles)
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Daniel
überlegte angestrengt: Es sind nur noch sieben Tage bis Weihnachten, und
nächsten Dienstag werden wir zu Oma und Opa nach Berlin fahren, doch vorher
muss noch etwas passieren.


Er
konnte und wollte nicht zulassen, dass der einfältige Franz Stottinger seine
Mutter und ihn in solch einer primitiven Art und Weise tyrannisierte. Da er
wusste, dass Stottinger vor zwei, drei Jahren wegen einiger krummen Sachen in
Unehren aus dem Polizeidienst entlassen worden war, setzte er sich mit
ehemaligen Kollegen von Franz in Verbindung, um genaueres in Erfahrung zu
bringen. Es dauerte nicht lange und er fand heraus, dass Franz Stottinger bei
der Deutschen Bahn AG auf dem Münchener Hauptbahnhof arbeitete. Nun war es nur
noch eine Kleinigkeit, und Daniel erfuhr, wo und wann Franz Dienst hatte . . .


Es
war Sonntagmorgen, und der Schnee rieselte seit Stunden unaufhörlich über den
Münchner Hauptbahnhof hinweg. Eine Truppe von zwanzig jungen Männern, bewaffnet
mit Baseballschlägern und Schlagringen marschierte durch die große
Schalterhalle, geradewegs auf den beinahe menschenleeren Querbahnsteig zu.
Vermutlich angetrunken, pöbelten und grölten sie aus vollen Kehlen. Um alle
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, schleuderten sie Gepäckwagen umher,
entleerten Papierkörbe und sangen lauthals „We Are The Champions“.


Durch
den ungewöhnlichen Krawall aufgeschreckt - es war sieben Uhr fünfzehn -,
formierte sich die Bahnpolizei, um die Randalierer aufzuhalten. Nachdem die
krakeelende Horde die Polizisten hinter sich bemerkte, versuchte sie
davonzurennen, in einem Tempo allerdings, in dem sie für die Verfolger noch in
Sichtweite blieben. Die Jagd ging über Gleise und Schotter, durch Schneewehen
und Glatteis in Richtung Lokomotivausbesserungswerk. Fast gleichzeitig
erreichten sie ein kleines Gebäude, das sich an der Rückseite der Werkstatt
befand. Zu dieser Zeit versah Franz Stottinger nichts ahnend seinen Frühdienst.
Daniel, gefolgt von seiner johlenden Meute, stieß die Tür, an der das schlichte
Namensschild „F. Stottinger (Abteilungsleiter)“ befestigt war, auf und stellte
sich breitbeinig vor den Schreibtisch, hinter dem - völlig verstört und
geistesabwesend - Franz, der Schrank, saß. Mit seinem Holzknüppel umher
fuchtelnd, wartete Daniel bis seine Freunde in dem winzigen überheizten Büro
Aufstellung genommen hatten.


„Was
soll das?! Bist du verrückt geworden? Was willst du? Hat dir diesen Quatsch
deine Mutter eingeredet? Verschwindet! Ich werde sofort die Polizei rufen
lassen“, brüllte Franz, während er von seinem Stuhl aufsprang und automatisch
zum Telefon griff. Als er aber im selben Augenblick sah, wie sich der erste
Polizeibeamte durch den verstellten Eingang zwängte und sich bis zu seinem
Schreibtisch vorgekämpft hatte, verstummte Franz plötzlich und sank kraftlos
auf seinen Stuhl, den Telefonhörer noch in der Hand. Langsam kühlte der Raum
aus, denn niemand schloss die Tür.


„Was
geht hier vor, Herr Stottinger? Kennen Sie diese jungen Männer?“


„Jawohl,
Herr Stottinger kennt uns“, fuhr Daniel dazwischen. „Mein Name ist Daniel
Wegner, und das ist mein Personalausweis. Hier, nehmen Sie den vorläufig an
sich, Herr Inspektor, denn ich brauche Sie als Zeugen. Ich weiß gar nicht warum
Herr Stottinger so aufgeregt ist. Meine Freunde und ich sind hergekommen, um
von diesem Herrn zu erfahren, wer sein Auftraggeber beziehungsweise sein
Komplize bei der Polizei ist. Das möchten wir gern wissen. Und das bitte
sofort. Dieser Herr Stottinger - hier! - versucht nämlich meine Mutter zu
erpressen und mich zu bedrohen. Franz, es stimmt doch, dass du und dein
Polizeispezi hunderttausend Mark von meiner Mutter erpressen wollt? Das stimmt
doch, oder?“ kreischte Daniel und schlug mit seinem Schläger energisch auf den
mit Papieren überfüllten Tisch. Durch die heftige Erschütterung fiel eine
Kaffeetasse klirrend zu Boden und zersprang.


„Hören
Sie nicht auf den Jungen, Herr Obermayr. Er bringt da einiges durcheinander.“
Franz lächelte gezwungen, und Schweiß stand auf seiner Stirn. „Die Mutter des
jungen Mannes und ich kennen uns seit mehreren Jahren, und wir lebten für kurze
Zeit zusammen, ja . . . äh, es stimmt, ich hatte sie in der letzten Woche
besucht und wir haben bei einer Tasse Kaffee über dies und jenes geplaudert.
Das war etwas rein Privates. Und nun bildet sich der Junge ein, ich wolle
wieder bei seiner Mama anbändeln. Sie kennen ja die Probleme, Herr Obermayr,
die Kinder manchmal veranstalten, um niemand an die alleinstehende Mutter
heranzulassen.“


„Franz,
ihr habt euch nicht übers Anbändeln unterhalten, sondern über eine handfeste
Erpressung, du Dreckskerl - redest solch ein saudummes Zeugs daher! Man müsste
dich tatsächlich auf der Stelle erschlag. . .“ Daniel hob zum zweiten Mal
seinen Baseballschläger in die Höhe. Rein automatisch traten seine Freunde
einen Schritt näher zum Schreibtisch.


„Halt,
junger Mann! Legen Sie endlich Ihren Knüppel weg. Wir wollen uns doch nicht
wegen tätlicher Bedrohung eine Jungendstrafe einhandeln? Und überdenken Sie,
was Sie sagen, junger Freund, sonst kommt Beleidigung dazu. Also, ich bitte
Sie, Herr Stottinger, und Sie, Herr Daniel, ihre privaten Angelegenheiten nicht
innerhalb unseres Betriebsgeländes zu erörtern, anderenfalls muss ich Sie und
Ihre jungen Genossen wegen Störung der öffentlichen Ordnung und Sicherheit
vorübergehend festnehmen. Denn was ihr Typen im Bahnhofsgebäude veranstaltet
habt, reicht aus, um euch für ein paar Monate aus dem Verkehr zu ziehen. Dann
dürft ihr Weihnachten, Silvester und Ostern zusammen in einer Zelle feiern.“


Daniel
grinste den Bahnpolizisten freundlich an: „Aber Herr Oberkriminalrat, das wird
nicht nötig sein. Ich feiere meine Feste lieber zuhause. Für mich ist die Sache
ohnehin erledigt. Wir werden friedlich abziehen. Meine Freunde und ich sind nur
hier, um Sie als unseren Zeugen dabei zu haben. Wenn meiner Mutter oder mir
etwas zustoßen sollte, wissen Sie bereits im Voraus wer dahinter steckt. Ich
hoffe, Sie werden darüber einen Bericht anfertigen. Das Vernünftigste wäre
sicherlich, Sie nehmen gleich ein Protokoll über diesen Vorfall auf, dann ist
jeder zufriedengestellt. Stimmt doch, Franz, oder? Kommen Sie, Herr Kommissar,
gehen wir auf Ihr Bahnhofsrevier. Ich unterschreibe alles . . .“
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Einige
Tage vor Heiligabend stellte ich bestürzt fest, dass sich die Theorie zur
Praxis analog verhält, wie die Anode zur Kathode. Also: Die positive Theorie
hat mit der negativen Praxis eben soviel zu tun wie Ebbe und Flut. Zu dieser
späten und deprimierenden Erkenntnis kam ich, weil ich mittlerweile
dreihundertvierundzwanzig leere Plastikflaschen gesammelt und auf Marias
Dachboden versteckt hatte. Sie wusste das, und sie wusste genau, was ich mit
diesen Flaschen beabsichtigte. Zu meiner eigenen Beschämung muss ich ehrlich
eingestehen, dass der Konstruktionsplan von diesem Wasserfahrzeug in der
Realität nicht dem entsprach, was mir in meiner ersten Euphorie theoretisch
vorschwebte. Mein Projekt hielt ich zwar nach wie vor für genial, doch
währenddessen ich begann die ersten Flaschen mit Spezialkleber, den mir Maria
besorgt hatte, zusammenzukleistern, brach es aus mir heraus: Ich fing an zu
lachen, ich fing an mich auszulachen. Und somit erklärte ich meinen eiskalten
Fluchtplan als in der Nordsee gekentert und ein für allemal abgesoffen.


Nach
diesem geistigen Tiefflug versuchte ich über mich selbst nachzudenken und
stellte mir drei existentielle Fragen: Wer war ich? Wer bin ich? Wer möchte ich
sein? Vorerst kam ich auf eine ganz einfache Kurzformel, und die lautete: Ich
war ein Arsch; ich bin ein Arsch; ich möchte kein Arsch mehr sein. Ich wollte
tiefer in mich eindringen und erkannte, dass mein Kuwait-Trauma nicht
ausschlaggebend für meine jetzige Misere war, sondern bloß ein verlogener
Vorwand, um meine allgemeinen Unzulänglichkeiten zu verschleiern. Manche nennen
so etwas Selbstbetrug, ich auch. Demzufolge ging ich weiter zurück. Zurück zu
den ersten Tagen, an die ich mich verschwommen erinnern konnte - meine
Kindheit. Ich wuchs in einer staatlich geschützten Welt auf, in einer
Käseglocke, die ohne böse äußere Einflüsse real zu existieren schien. Meine
Familie, meine Lehrer und später meine Vorgesetzten trugen dazu bei, dass ich
bis zum Zeitpunkt des ersehnten Zusammenbruchs der Mauer verantwortungslos
blieb, das heißt: ohne eigene Verantwortung, ohne Aufgaben und Pflichten. Ich
hatte die schmeichelhafte Ehre ausschließlich Anweisungen und Befehlen zu
folgen, nicht nach deren Sinn oder Unsinn zu fragen - das wäre Aufstand
gewesen. Ungläubig und sprachlos stand ich plötzlich in der freien westlichen Welt,
hörte die Leute von Marktwirtschaft und Pluralismus reden und sollte
Verantwortung übernehmen. Das musste ja schief gehen, labil und ungefestigt wie
ich war.


Unter
dem Motto „Die Partei hat immer recht“, verlief meine Vergangenheit fast
statisch, von kleinen seismischen, pubertären Erschütterungen einmal abgesehen.
Ich befürchte, Katholiken geht es ebenso, zumal sie einer ähnlichen Maxime
nacheifern „Der Papst ist unfehlbar“. „Extra ecclesiam nulla salus“ - außerhalb
der Kirche kein Heil, denn die katholische Kirche ist die einzige Kirche
Christi. Vereinfacht gesagt: Das Schaf folgt seiner Herde, und die Herde folgt
dem Hirten. Aber ich schweife ab. Was gehen mich Päpste und Parteien an, wenn
ich an Gott glaube? Ich frage Dich abermals, warum Du mir erst jetzt über den
Weg gelaufen bist. Herr? Du hättest mich schon viel früher in Deine Arme
schließen können. Was habe ich denn falsch gemacht und was war verkehrt, dass
Du mir so lange keine Beachtung geschenkt hast? Ich kann nichts dafür, für gar
nichts bin ich verantwortlich: nicht für meine Herkunft, nicht für mein
Aussehen, nicht für meine Bildung, nicht für meinen Charakter, nicht für meine
Zukunft und, und, und - es lag und liegt alles in Deiner Hand. Ich bin an
meinem Leben nicht schuld, ich bin unschuldig. Du hast mich doch in diese
verrückte Welt gestoßen. Weswegen, frage ich Dich, lädst Du mir so viel Schuld
auf?


Im
Koran steht: Wenn Gott Gutes will, dann prüft er mit Leid. Ich bin so vermessen
und möchte es endlich wissen: Lässt Du wirklich die ganze friedliebende
Menschheit leiden, weil Du Gutes willst?


 


Salz ist von den
reinsten Eltern geboren, der Sonne und dem Meer. (Pythagoras)
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Das
Anwesen lag südwestlich von München. Gut zwei Stunden dauerte die Fahrt von der
Innenstadt, denn es gelang dem Fahrer nicht auf den vereisten und mit Neuschnee
verwehten Straßen diesen verdammten Schneepflug zu überholen, der gerade heute
Abend mit einer unzulässigen Höchstgeschwindigkeit von 10 km/h in Richtung
Starnberg vor sich hin tuckerte.


Als
die Dame und ihr Chauffeur schließlich die hinter eingeschneiten Bäumen
verdeckte Einfahrt zur Villa erreicht hatten, war das unaufhörlich blinkende
Räumfahrzeug längst außer Sichtweite und schob die weiße Flockenpracht
womöglich zurück in Richtung München. Noch immer rieselte der Schnee wie durch
ein Sieb auf die abendliche Landschaft. Er rieselte leise, aber unaufhörlich.


Nachdem
die unbekannte Frau in dem auffälligen roten Wintermantel über die
Wechselsprechanlage ihren Namen nannte, setzte sie sich wieder in den Fond des
Wagens und wartete. Elektronisch wurde das schwere Eisentor geöffnete, das
geräuschlos hinter einer Granitmauer verschwand. Die Auffahrt zum Grundstück
war durch mannshohe Laternen hell erleuchtet. Aus einem Zwinger bellten
Wachhunde.


Der
Fahrer stoppte den schwarzen Benz vor der großen Freitreppe des Gebäudes, auf
der vier überdimensionale Säulen den Eingang zu den Empfangsräumen der Familie
Aichinger bildeten. Ein Diener in Livree öffnete die hintere Wagentür, und die
Dame im roten Mantel stieg graziös aus der warmen Limousine.


„Guten
Abend, Frau Gräfin. Wenn Sie mir bitte folgen würden“, sagte Friedrich, einer
der vier oder fünf ständig anwesenden Bediensteten. Friedrich also, führte die
Fremde in einen der festlich geschmückten Säle, in dem ein spürbarer Duft für
die zu erwartenden kulinarischen Speisen des heutigen Abends schwebte, dessen
Annehmlichkeiten und Extravaganzen man erahnen konnte und nur wenigen
Auserwählten der hiesigen Gesellschaft zugänglich sein werden.


„Bitte,
hier entlang, gnädige Frau.“ Der Diener half ihr routiniert beim Ablegen des
auffälligen Mantels.


„Der
junge Herr wird sofort zur Verfügung stehen. Darf ich Ihnen inzwischen eine
kleine Erfrischung servieren, Frau Gräfin?“


Die
Gräfin verneinte. Sie nahm auf einem der Chippendalestühle Platz und sah sich
in diesem herrschaftlichen Raum um. Sie ließ den Blick über all die
Kostbarkeiten schweifen: über das Porzellan und die antiken Kerzenleuchter, die
auf mit belgischen Spitzentischtüchern eingedeckten Tafeln standen; betrachtete
die imposanten Ölgemälde, die vom sachkundigen Urteilsvermögen des Sammlers
zeugten, und musterte mit geübtem Auge das kostbare Mobiliar. Majestätisch
funkelten die Champagnergläser und das erlesene Kristall im Schein der
festlichen Lichter. Es verging einige Zeit. Sie erinnerte sich an ihre
Kindheit. In jenen Tagen hatte sie ähnlichen Prunk wie diesen gesehen, doch
niemals für sich in Anspruch nehmen dürfen. Ihr strenger Herr Vater hätte es
nicht gestattet, dass die nichteheliche Tochter möglicherweise seinen ehelichen
Frieden stört. Elisabeth, Rufname Lisa, wuchs bei ihrer Mutter, dem
Dienstmädchen Clara Radtke, in der, wie es Vater Funke fortwährend nannte,
„Mädchenkammer“ auf. Lisa konnte sich nicht entsinnen, ein einziges Wort mit
ihrem autoritären Erzeuger gewechselt zu haben - im Gegensatz zu ihrer älteren
Stiefschwester Margot, denn sie war ja die „richtige“ Tochter von diesem Mann.
Die schweigsame Ehefrau des Vaters beachtete das kleine Mädchen ebenso wenig.
Diese Kindheitseindrücke prägten sie. Ihre Mutter starb bei der Entbindung
eines zweiten Kindes, das ihr dieser geile alte Bock in irgendeiner dunklen
Ecke seines imposanten Hauses einspritzte. Auch der Säugling stirbt, ebenfalls
ein Mädchen, zwei Stunden nach der Geburt. Nach dem Tod des Vaters und der
Mutter erbt Margot ein großes Anwesen an der Nordsee und ein beträchtliches
Barvermögen. Margot muss sich nun um die siebenjährige Elisabeth kümmern. Lisa
akzeptiert die ältere Schwester als Mutter und fühlt sich noch heute abhängig
von ihr, erfüllt bedingungslos ihre Befehle und kommt nicht los aus dem
Teufelskreis dieser Frau, die sie bevormundet und unterdrückt.


Durch
schwache Geräusche schreckte sie aus ihren Gedanken auf und findet sofort
wieder zu ihrer gräflichen Haltung zurück, dann: „Du bist also der Michael. Du
hast die Augen deiner Mutter.“


„Und
du hast die Augen meines Großvaters. Grüß Gott. Du bist Tante Elisabeth, habe
ich recht? Seit wann bist du Gräfin?“


„Das
war ein Vorwand, um mich bei euch standesgemäß einzuführen. Wie ich sehe,
scheinst du durch deine Heirat in höheren Kreisen zu verkehren.“


„Ja,
das stimmt. Obwohl, wie du sehr richtig erwähntes, es scheint nur so. Mein
lieber Herr Schwiegervater hält mich ziemlich knapp, im Gegensatz zu seiner
Tochter. Ihr liest er jeden Wunsch von den Augen ab. Aus diesem Grunde konnte
er auch unsere Heirat nicht verhindern, und das lässt er mich natürlich Tag für
Tag deutlich spüren, zumal ich obendrein noch seinen Namen trage“, und etwas
lauter, „ach, Friedrich! Bitte bring uns eine Flasche Champagner. Ich nehme an,
du magst Champagner, Tante Lisa? Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, wenn
ich dich Lisa nenne? Wir sollten auf unser verspätetes Kennenlernen anstoßen.
Apropos, ich kam über den Mädchennamen deiner Mutter auf dich. Warum heißt du
nicht Funke?“


„Warum
heißt du nicht Hansen? Wahrscheinlich haben wir das gleiche Problem: Wir hassen
einen Teil unserer Erzeuger.“


Der
Diener brachte das Gewünschte und füllte würdevoll die beiden Kristallgläser.
Nachdem Michael neben seiner Tante Platz nahm, zündete er sieben
elfenbeinfarbene Kerzen in einem silbernen Kandelaber an und erhob dann
feierlich sein Glas.


„Sehr
zum Wohle, und auf ein gesundes, prosperierendes neues Jahr, liebe Tante. Es
werden all unsere Wünsche in Erfüllung gehen, das verspreche ich uns.“


Friedrich
verließ die beiden und stellte sich diskret und unauffällig in einiger
Entfernung auf, um jedwede Anordnung des jungen Herrn sofort entgegenzunehmen
und auszuführen. Dass er von diesem Standpunkt aus dem Gespräch zwischen Herrn
Aichinger und der attraktiven Gräfin hätte folgen können, ist auszuschließen,
denn er hatte nebenbei das Eindecken der überlangen Tafeln zu beaufsichtigen,
mit dem die anderen Bediensteten des Hauses eben erst begannen.


„Ja,
und was die höheren Kreise anbelangt, liebe Tante, die geben sich hier de facto
die Klinke in die Hand, aber geben sich nicht mit einem kleinen Hauptkommissar
der Münchener Kripo ab. Die sind so kriminell, die verkehren mit Herrschaften
von ganz oben. Das kannst du dir gar nicht vorstellen. Aichinger besitzt eines
der größten Bauunternehmen im freiem Staate der Bayern. Und wenn es sich um die
Vergabe von Aufträgen handelt, wird geschmiert, wo es nur geht. Angefangen in
der bayrischen Staatskanzlei und aufgehört im Bundeskanzleramt. Aichinger hat
sie alle in der Tasche. Stell dir vor, Tantchen, der bekam sogar Aufträge in
den neuen Bundesländern. Direkt vom Kanzler. Deshalb vertrauen ihm seine
Hausbanken eine Unmenge von Geldern an. Die brauchen bloß einen
Blankobriefbogen aus Bonn zu sehen und schon reißen sie für den Aichinger
sämtliche Tresore auf. Es geht im wilden Osten um Milliarden, sage ich dir.
Dagegen hält er seinen lieben Schwiegersohn an der kurzen Leine und schickt ihn
fleißig arbeiten, damit er auf keine dummen Gedanken kommt, anstatt ihn in
seiner Firma als Sicherheitsexperten einzustellen. Höchstwahrscheinlich schätzt
er mich für so dämlich ein, dass er überhaupt nicht erfasst, wie ich ihn und
seine Geschäftsfreunde beobachte und alles sorgfältig registriere, was um ihn
herum vor sich geht. Denn Aichinger bescheißt sie alle.“


„In
deinem netten Brief an mich klang das aber völlig anders. Ich erinnere mich
sehr genau - ich las das Wort: glücklich.“


„Das
bin ich auch“, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, beugte sich leicht zu
ihr herüber und sah zu Friedrich, der stumm das hektische Treiben seiner
Kollegen beobachtete. „Wenn ich mit dir und deiner verrückten Schwester fertig
bin, ist der Alte dran. Ich war noch nie so glücklich. Ich habe jede Menge
Material gegen euch in der Hand - es ist unglaublich. Meine Pension kann ich
mir damit, ohne unseren armen Sozialstaat belasten zu müssen, selbst
finanzieren. Unglücklicherweise bin ich ausgerechnet heute zum Nachtdienst
eingeteilt, und viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Also, was willst du?“


„Oh!?
Ich will gar nichts - du wolltest doch etwas. Ich habe das Geld dabei. Wenn es
dir nichts ausmacht, fahren wir zu meinem Hotel und du kannst die gewünschte
Summe sofort mitnehmen. Die Tasche ist im Hotelsafe. Ich wollte nicht das Risiko
eingehen und unsere gesamten Ersparnisse durch die dunkle, winterliche
Landschaft kutschieren.“


„Du
hast das ganze Geld im Hotelsafe? Das nenne ich eine gelungene
Silvesterüberraschung. Tante Lisa, dafür bekommst du einen riesengroßen Kuss
von deinem Neffen. Warum habt ihr es denn nicht überwiesen? Hättest dir die
ganzen Strapazen ersparen können.“


„Nun,
dass mit den Kontoüberweisungen, die du vorgeschlagen hast, wäre uns zu
offiziell und suboptimal zu verbuchen gewesen. Verstehst du, was ich meine?“ 


„Du
wirst mir jetzt nicht erzählen wollen, dass ihr plötzlich mittellos dasteht. Im
Übrigen siehst du mit deinen vierzig Jahren noch recht attraktiv aus“, hauchte
er ihr charmant ins Ohr. Daraufhin stand er auf und rief lächelnd: „Friedrich,
bitte füllen Sie unsere leeren Gläser nach. Uns dürstet nach diesem göttlichen
Trunk! Es gibt schließlich ein kleines Fest zu feiern.“


Der
Diener tat, was ihm befohlen wurde in gleicher Weise wie zuvor und nahm danach
erneut am vorherigen Platz seine überwachende Stellung ein.


„Bist
du schon länger in München?“ fragte Michael, nach dem ersten prickelnden
Schluck aus dem Glas. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in eurem
Psychokaff solche eleganten Klamotten zu kaufen gibt. Du siehst wirklich gut
aus. Sei mir nicht böse, wenn ich so offen spreche. Du musst entschuldigen, ich
hatte mir die nichteheliche Tochter meines liebeshungrigen Großvaters
eigentlich anders vorgestellt.“


„Ich
weiß nicht, wie du das meinst. Trotzdem: vielen Dank, Micha. Du siehst auch
nicht gerade wie Walter Sedlmayr aus.“


„Wie
kommst du denn auf diesen Vergleich? Der schwule Walter Sedlmayr ist 1990
bestialisch ermordet worden. Die Ermittlungen in diesem Fall wurden damals
übrigens von meinem Kommissariat geführt. Zu jener Zeit habe ich nicht im
entferntesten an München gedacht. Dass du mich ausgerechnet mit diesem
Volksschauspieler vergleichst, find ich nicht fair.“


„Bitte
entschuldige einer älteren Dame, ich habe es nicht so gemeint. Wo sind
eigentlich deine Frau und deine Schwiegereltern? Willst du mich ihnen gar nicht
vorstellen?“


„Oh,
das tut mir leid. Ingeborg ist zum Flughafen gefahren, um meinen Vater
abzuholen - deinen Schwager. Er kommt heute Abend von einem Kongress aus den
Staaten zurück. Meine Schwiegereltern sind in ihrer Firma bei einer
Betriebsfeier. Sie sollten längst hier sein. Alle werden gemeinsam in das Neue
Jahr hinein feiern. Und wie du ja selbst siehst, wird noch eine größere Anzahl
von honorigen Gästen bei den Aichingers erwartet. Nur der kleine Micha ist
nicht eingeladen.“


„Wie
geht es deinem Vater? Leider habe ich ihn nie kennen gelernt.“


„Er
ist ziemlich erfolgreich, seitdem er sich aus dem Schatten meiner ehemaligen
Mutter gelöst hat. Ich gönne ihm das.“


„Und
ich bin sicher, du wirst dich genauso schnell aus dem Schatten deiner Mutter
lösen, wenn du erst einmal das Geld hast und mit deiner jungen Frau auf einer
Weltreise unterwegs bist.“


„Sag
mal, Tantchen, schätzt du mich tatsächlich für so naiv ein? Es wird alles
weiterlaufen wie bisher. Ich werde wie immer zum Dienst gehen, meine
Ehepflichten unbefangen erfüllen und das erniedrigende Verhältnis zu meinem
Schwiegervater auch künftig schweigend erdulden. Stell dir vor, jeden Morgen
fragt er seine Tochter, ob sie schwanger sei. Vorerst verneint sie das stets,
und er ist heilfroh darüber. Ich glaube, jeder normale Vater wünscht sich
Enkelkinder, oder? Aichinger nicht, jedenfalls nicht von mir. Bevor ich mit
meinen ganzen Moneten auf Nimmerwiedersehen verschwinde, werde ich dem Alten
auf alle Fälle einen kleinen Micha in die Wiege legen. Dafür garantiere ich.
Doch bis dahin dauert es allerdings noch ein Weilchen. Inzwischen wird niemand
irgendetwas von meinem plötzlichen Reichtum erfahren. Nun ist aber Schluss -
ich rede viel zu viel. Lass uns nach München fahren. Um zehn beginnt mein
Dienst.“


Es
war achtzehn Uhr dreißig, als Elisabeth Radtke und Michael Aichinger, geborener
Hansen, in die schwarze Limousine einstiegen.


Der
Diener Friedrich schlug schweigsam und ohne Hast nacheinander die beiden
hinteren Wagentüren sanft zu und trat zur Seite. Versonnen blickte er den roten
Rücklichtern hinterher, die langsam in die weiße, winterliche Dunkelheit
eintauchten und in ihr versanken. In der Ferne krachten bereits die ersten
Silvesterknaller.
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„Ist
ja gut, Steven, ich weiß, dass dein Interesse ausschließlich den ghanaischen
Sehenswürdigkeiten gilt. Und zwar ausnahmslos solchen Sehenswürdigkeiten, die
dir auch ab und an mal zwischen die Oberschenkel greifen. Hab ich recht?“


„Da
hast du vollkommen recht, denn dort bewegt sich wenigstens etwas bei mir, im
Gegensatz zu manch anderen Leuten. Wie lange willst du uns noch unseren kleinen
Fehler von heute Vormittag vorhalten?“


„Bis
du aufhörst mich laufend zu unterbrechen. Kann ich endlich weitermachen?“


„Sag
mal, David, was mich vorerst einmal interessieren würde, ist, warum habt ihr
Briten in Ghana keine Botschaft, sondern eine High Commission?“ fragte ich ihn,
um eine gewisse Ernsthaftigkeit anzudeuten.


„Ich
danke dir für diese Frage, Manfred. Steven könnte dir übrigens genauso darauf
antworten. Aber du siehst ja selbst, wie er sich in seiner neuen Umgebung
aufführt. Also, hör zu: Das hat was mit dem Commonwealth zu tun. Das
Commonwealth of Nations wurde 1948 gegründet und ist eine aus dem Britischen
Reich hervorgegangene lockere Gemeinschaft unabhängiger Staaten, die die
britische Krone als Oberhaupt und Symbol ihrer Vereinigung anerkennen.
Mitglieder dieses Gemeinwesens sind: Großbritannien und Nordirland, Antigua und
Barbuda, Australien, Bahamas, Bangladesch, Barbados, Belize, Botswana, Brunei,
Dominica, Gambia, Ghana, Grenada, Guyana, Hongkong, Indien, Jamaika, Kanada,
Kenia, Kiribati, Lesotho, Malawi, Malaysia, Malediven, Malta, Mauritius,
Namibia, Nauru, Neuseeland, Nigeria.“


„Ist
ja gut, ist ja gut“, platzte es aus Steven heraus. „Ich weiß, dass du deine
Lektion alphabetisch auswendig gelernt hast. Die kanntest du schon in der
Schule, du Streber. Du könntest damit aufhören.“ 


„Pakistan,
Papua-Neuguinea, Saint Christopher-Nevis, Saint Lucia, Saint Vincent, Salomonen,
Sambia, Samoa, Seychellen, Sierra Leone, Simbabwe, Singapur, Sri Lanka,
Südafrika, Swasiland, Tansania, Tonga, Trinidad und Tobago, Tuvalu, Uganda,
Vanuatu und Zypern. Infolgedessen unterhalten wir in all diesen Staaten keine
Botschaften. Allerdings in den Staaten, die Monarchien sind, ist die britische
Krone Staatsoberhaupt. Verstehst du? Kehren wir zurück nach Ghana. Kwame
Nkrumahs Partei, die CPP, wurde schnell zum Sprachrohr der Massen, ihr Slogan
lautete: sofortige Selbstregierung. Über Nacht etablierte sich die CPP zu einer
erfolgreichen Partei, und die feurigen Reden Nkrumahs spiegelten die Stimmung
im Land wider. Wir Briten versuchten die Situation unter Kontrolle zu bringen,
indem wir Nkrumah vor Gericht zerrten und zu einer Haftstrafe verurteilten.
Während er im Gefängnis saß, gewann die CPP die allgemeinen Wahlen von 1951.
Wir ließen ihn daraufhin frei, um die Führung der Regierung zu übernehmen.“


„Ich
kann mir ganz gut vorstellen, dass ihr Briten hier nicht allzu beliebt seid.“


„So
sollte man das nicht sagen. Wir haben stets sehr gute Beziehungen zum
jeweiligen Regime unterhalten. Ghana erlangte im März 1957 die Unabhängigkeit
und ist damit der erste afrikanische Staat, der sich aus jahrhundertlanger
Kolonialherrschaft befreien konnte. Ich sag euch was: Seitdem wir uns offiziell
aus Ghana verabschiedet haben, brach die Wirtschaft Stück für Stück in sich
zusammen, und das fiel der Bevölkerung selbstverständlich auf. So lobenswert
diese Unabhängigkeitsbestrebungen auch sein mochten, gingen andererseits ebenso
unverhohlen Korruption, Intrigen, rücksichtslose Geldverschwendung für
Prestigeprojekte, die angesichts der Bedürfnisse des Landes völlig unangemessen
waren, unbezahlte Schulden gegenüber westlichen Kreditgebern und die Ausweitung
seiner Leibgarde zu einem Regiment auf das Konto Kwame Nkrumahs. Als er sich im
Februar 1966 zu einem Freundschaftsbesuch in Peking aufhielt, stürzten Armee
und Polizei, mit geheimer und freundlicher Unterstützung der CIA, die
Regierung. Das neue Regime war von Anfang an durch leere Staatskassen, durch
den von Nkrumah hinterlassen Schuldenberg und die verbreitete Korruption
gelähmt. 1972 wurde es durch einen weiteren Militärcoup gestürzt. Auch dieser
Putsch veränderte nichts. Korruption und Misswirtschaft verhinderten nach wie
vor den Fortschritt. Der überwiegende Teil der zum Verkauf bestimmten Ernten -
vor allem Kakao - nahm nicht den normalen Handelsweg, sondern wurde über die
Grenzen nach Obervolta, dem heutigen Burkina Faso, und Togo geschmuggelt. Die
Nahrungsmittelknappheit erreichte immer bedrohlichere Ausmaße, wobei der
Reichtum der Armee ständig wuchs. Überall brachen Demonstrationen gegen die
anhaltende Militärherrschaft aus. Die höchsten Offiziere reagierten mit all ihr
zur Verfügung stehenden Gewalt, um die Massenkundgebungen niederzuschlagen. Die
Abrechnung dafür ließ nicht lange auf sich warten. Sogar die jüngeren Offiziere
waren desillusioniert, und im März 1979 rief ein junger unbekannter
Fliegerleutnant namens Jerry John Rawlings zur offenen Konfrontation zwischen
Offizieren und Soldaten auf. Rawlings wurde vor ein Kriegsgericht gestellt,
doch seine Anklagen gegen die Militärspitze, die er bei dem Prozess vorbrachte,
fanden weite Verbreitung und wurden im ganzen Land mit großem Interesse
aufgenommen. Eine Woche später kam es zu einem spontanen Aufstand der
Untergebenen gegen ihre militärischen Vorgesetzten. Die Parole lautete: Let the
blood flow. Man holte Rawlings aus seiner Zelle und brachte ihn zum Funkhaus,
von wo aus er die Nachricht verbreitete, die jüngeren Offiziere würden die
Regierung übernehmen und jene für den Bankrott des Landes Verantwortlichen auf
die Anklagebank bringen.“


„Das
ist ja spannender als ein Kriminalroman von Edgar Wallace. Aber, David, ich
kann dir jetzt schon sagen, wie es weiter geht: Nach drei Tagen wurde dieser
Rawlings ebenfalls entmachtet, und das gleiche Schauspiel fing unter einem
anderen Titel und mit anderen Schauspielern noch mal von vorn an. Eine
unendliche Geschichte, die sich in allen Ländern mit zu heißer Sonne tagtäglich
wiederholt. Sei es nun in Südamerika, Asien oder eben hier in Afrika. Man kennt
das ja.“


„Und
wieder einmal bist du im Unrecht. Dieser Rawlings, mag man ihn für einen
Despoten halten oder nicht, ist bereits seit zehn Jahren an der Macht und hat
eindeutig das Sagen im Lande. Das solltest du wissen, bevor du hier die große
Lippe riskierst. Sei beruhigt, die Geschichte ist gleich zu Ende. Im Herbst des
selben Jahres gibt Rawlings und sein Armed Force Revolutionary Council nach der
Durchführung von Wahlen die Führung des Landes an eine Zivilregierung ab, und
die begann mit einer gründlichen ‚Säuberungsaktion‘. Acht hochrangige Militärs
wurden durch ein Exekutionskommando hingerichtet und Hunderte von Offizieren
und zivile Geschäftsmänner vor improvisierte ‚Volksgerichte‘ gestellt und zu
langen Gefängnisstrafen verurteilt.“


„Deine
Stimme zittert ja so, als würde in diesem Augenblick das ganze Commonwealth
zusammenbrechen.“


„Der
neue Präsident, Hilla Limann, schien nicht so glücklich über die anhaltende
Popularität Rawlings‘ zu sein, deswegen startete er eine Kampagne, die Rawlings
und seine Freunde in Schwierigkeiten bringen sollte. Darüber hinaus versuchte
er an der Verfassung herumzubasteln. Rawlings, der einen Rückfall in die
altbekannten Muster kommen sah, begann die Bevölkerung mit Reden zur
Wachsamkeit aufzurufen, um die Errungenschaften von 1979 zu verteidigen. Limann
konterte, indem er Rawlings beschuldigte, die Verfassung zu unterlaufen, was
die zweite Machtübernahme durch die Armed Force Revolutionary Council
provozierte. Rawlings ist im besten Alter, nach wie vor sehr populär und von
der Bevölkerung wird er . . .


Steven!
Was ist denn los? Mach doch keinen Quatsch. Junge, steh auf! Freddy, was hat er
denn? Wir müssen einen Arzt holen!“


 


Das Salz ist
absolut und rein wie der Tod. (Gabriela Mistral)
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In
den frühen Morgenstunden des 1. Januar entdeckten Passanten, die verspätet von
einer Neujahrsfeier kamen, drei männliche Leichen in der Isar. Nach ersten
Ermittlungen der Polizei sollen die Männer im stark alkoholisiertem Zustand die
dünne Eisdecke der Isar betreten haben. Auf der Mitte des Flusses brachen sie
in das kaum dreizentimeterstarke Eis ein. An der Unglücksstelle wurden zwei
leere Flaschen Whisky, buntes Konfetti und zwanzig Gramm Kokain sichergestellt.



Alle
drei starben an Unterkühlung. Fremdeinwirkung schließen die Gerichtsmediziner
aus. 


Wie
weitere Untersuchungen ergaben, handelt es sich bei den Toten um den
Polizeibeamten Michael A. und den Angestellten der Deutschen Bahn AG Franz S. 
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Die
dritte Leiche konnte bislang noch nicht identifiziert werden. Auffällig an ihr
ist jedoch, dass an der linken Hand der kleine Finger und an der rechten der
Daumen fehlten. Nach Angaben der Ärzte wurden sie erst vor Kurzem fachgerecht
amputiert.


Die
Frage, wer die „Rote Gräfin“ war, die nach Aussagen eines Hausbediensteten der
Familie A. am Silvesterabend gegen siebzehn Uhr dreißig Michael A. in dessen
Villa bei Starnberg aufsuchte und mit ihm eine Stunde später in einem Mercedes
Benz das Anwesen verließ, ist gleichermaßen ungeklärt. Rätselhaft bleibt auch,
weshalb der Polizeibeamten A. seine Kollegen nicht über seine mögliche
Abwesenheit verständigte. Man geht davon aus, das A. private Ermittlungen
führte und einem Münchener Rauschgiftring auf der Spur war. 


Wurde
er Opfer eines Mordkomplotts? Weiterhin wird als ungewöhnlich erachtet, dass
sich in der Brieftasche des A. ein Passbild von Daniel Wegner befand. Daniel
ist der Bruder, der seit August letzten Jahres vermissten Gabriele und Sohn des
mutmaßlichen Entführers Manfred Wegner (Wir berichteten darüber). 


Welche
Beziehung bestand zwischen dem Toten und Daniel Wegner? Ferner liegt uns ein
Protokoll vor, welches vor genau anderthalb Wochen von einem Beamten der
Münchner Bahnpolizei aufgenommen wurde. Aus dem geht hervor, dass der tödlich
Verunglückte Franz S. von eben diesen Daniel Wegner und einigen seiner Freunde,
massiv bedroht worden sei. Wie uns die Münchner Ermittlungsbehörde noch vor
Redaktionsschluss mitteilte, wird jetzt nicht nur nach Manfred, sondern
ebenfalls nach seinem siebzehnjährigen Sohn, Daniel Wegner, gefahndet. Dabei
stellen sich logischerweise zwei grundlegende Fragen: Hat Daniel Wegner etwas
mit dem tragischen Tod der drei Männer zu tun? Und: Haben die Pathologen ein
Indiz übersehen, das doch auf ein Fremdeinwirken schließen lassen könnte? 


Ein
altes Sprichwort sagt: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.
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„Es
hat geklingelt . . ., nun mach schon auf“, sagte sie. Es war Sonntag, der 4.
Januar. Wir saßen am runden Kaffeetisch: Maria, Gaby und ich. Gelangweilt
schlenderte Gaby zur Flurtür.


Seid
unserem Einzug in Marias Haus, waren einige Wochen vergangen. Ich nahm mir sehr
viel Zeit, um mich mit Gaby zu beschäftigen, und musste dafür ein erhebliches
Maß an Geduld aufbringen, denn manches Mal kam ich mir ganz und gar hilflos
vor. Nachdem man bei ihr die Dauerbehandlung mit Drogen abrupt eingestellt
hatte, waren die schwerwiegenden Folgeerscheinungen selbst Maria nicht
entgangen. Auch sie gab sich alle erdenkliche Mühe, um meiner Kleinen die
Umstellung in das normale Leben zu erleichtern. Nervosität und häufiges
Erbrechen, zitternde Hände, Angstgefühle und nächtliche Alpträume wechselten
mit Phasen von Apathie. Nach annähernd zwei Monaten verbesserte sich unerwartet
ihr Zustand und es flackerte ein kleiner Hoffnungsschimmer in mir auf. Ich
wollte, dass Gaby genauso nach Hause zurückkehrt, wie ich mit ihr fortgefahren
war: gesund und munter. Ob mir das hingegen gelingen würde, schien derzeit fast
aussichtslos zu sein.


Am
Heiligen Abend erhielten wir eine wunderschöne Weihnachtskarte, die an Manfred
und Gabriele Wegner adressiert war. Sie hatte folgenden Wortlaut:


 


Ein
frohes Weihnachtsfest


Zur
gesegneten Geburt des ehrenwerten und hochangesehenen Propheten Jesus Christus,
Geist und Wort Gottes, übermittle ich Euch meine besten Glückwünsche.


In Liebe Eure Dr.
phil. Margot Sofia Hansen


 


Wir
feierten Weihnachten und Silvester, Neujahr ging vorüber - unser Leben
plätscherte eintönig vor sich hin. Mich erfüllte ein Gefühl von
Teilnahmslosigkeit und Desinteresse für alles, was da kommen möge, für alles,
was sich die Hansen noch einfallen lassen würde, um uns bis zur Unkenntlichkeit
zu degenerieren. Abgesehen von den Büchern aus der Bibliothek, gab es nichts,
womit man sich sonst hätte beschäftigen können. Jedem im Dorf war es untersagt
ein Radio- oder Fernsehgerät zu besitzen. Keine Zeitung, kein Telefon. Keine
Informationen von außen, die die Bewohner auf irgendeine Weise verwirren
konnten. Aber das war vielleicht ganz gut so. Ich kannte ja solche drakonischen
Maßnahmen wie totale Nachrichtensperre von früher.


Zum
Spazierengehen war es oft zu stürmisch und kalt an den kurzen Wintertagen. Nur
manchmal, wenn es ein wenig milder wurde, schlenderten wir für eine halbe
Stunde durch das Dorf. Stets achtete ich darauf, dass unser Weg am Weißen Haus
vorbei führte. Immer, wenn ich es sah, sah ich die Männer, die bei der
Hinrichtung des schwulen Lutze neben mir auf dem Podium saßen. Was mit ihnen
geschehen war, ob sie noch lebten oder man sie in den Brunnen geworfen hatte,
konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Eigentlich dachte ich ziemlich häufig an
den Lutze, an seine Hinrichtung und an seine flehenden Augen. Ja, dieses
erbärmliche Flehen in seinen Augen werde ich wohl nie vergessen. Schließlich
ereignete sich diese fürchterliche Tragödie an meinem neununddreißigsten
Geburtstag. Auch wenn ich all das Schreckliche vergessen wollte, bis an mein
Lebensende wird mich diese Hinrichtung verfolgen, weil ich unweigerlich jedes
Jahr am 9. Oktober daran erinnert werde, genau wie an John Lennon, der am
selben Tag Geburtstag hatte.


Da
ich nicht wusste, wie man schwul wird, bat ich Maria in der Hansen-Bibliothek
nachzusehen. Und tatsächlich, die hatten sogar etwas über Homosexualität in
ihren Regalen. Also, warum sollte ich mich nicht über gleichgeschlechtliche
Liebe informieren? Ich bin, Gott sei Dank, nicht derartig veranlagt, weswegen
müsste ich dann Berührungsängste vor diesem Thema haben? Und nebenbei kann es
kaum schaden, wenn man sich ein bisschen Allgemeinwissen aneignet, sagte ich
mir. Am nächsten Tag lag das Buch auf dem Wohnzimmertisch. Maria war nirgendwo
zu sehen. War ihr etwa diese absonderliche Materie peinlich? Ich schlug die
erste Seite auf und las das erste Wort: „Ödipuskomplex“. Aha, und weiter: „In
der männlichen Homosexualität sieht das Kind die Mutter als Sexualobjekt an.
Der Junge ist ungewöhnlich lange und intensiv an seine Mutter fixiert. Nach der
Pubertät kommt die Zeit, die Mutter gegen ein anderes Sexualobjekt
auszutauschen. Plötzlich tritt eine Wende ein: der junge Mann verlässt nicht
seine Mutter, sondern identifiziert sich mit ihr. Er wandelt sich in sie um und
sucht jetzt nach Objekten, die ihm sein Ich ersetzen können. Er will diese
Objekte, sprich Männer, so lieben und so pflegen wie es seine Mutter bei ihm
getan hat. Der Verlust eines geliebten Objekts führt in vielen Fällen zu
grausamer Selbstherabsetzung des Ichs in Verbindung mit schonungsloser
Selbstkritik und bitteren Selbstvorwürfen. Doch meistens gelten diese Vorwürfe
dem Objekt und ist die Rache des Ichs an ihm. Das Ich zerfällt in zwei Teile,
von denen das eine gegen das andere wütet.“


Es
reichte! Ich warf die „Ich-Analyse“ in die entfernteste Ecke des Zimmers. Dies
schien nicht das zu sein, was mir unter Schwulsein vorschwebte. Mit meinem Ich
möchte ich solche Probleme nicht durchleben müssen. Obwohl ich mir eingestehen
musste, dass da gewisse Ähnlichkeiten bestanden, zumal ich ja selbst ohne Vater
aufwuchs und obendrein von zwei Müttern erzogen worden war: Mutter und
Großmutter, auf die ich mich ebenso intensiv fixierte. Bin ich deshalb schwul?
Na ja, lassen wir das. Das war zu viel für mein heterosexuelles Ego. Immerhin
hatte ich einmal Sigmund Freud gelesen. 


Die
Hansen ließ uns weitgehendst in Ruhe, von den täglichen Ermahnungen zum
ständigen Geschlechtsverkehr abgesehen. Darüber konnte ich bloß herzhaft
lachen: Ich war dem Tode geweiht, weshalb sollte ich also während meiner
letzten Tage nicht mehr richtig ficken wollen, wenn schon die Möglichkeit dafür
bestand? Man hat ja sonst keine Freuden mehr. Ohnedies hatten sich Maria und
ich mittlerweile aneinander gewöhnt.


Jeden
Dienstag und Freitag musste sie im Labor bei der Johannsen erscheinen, um sich
einem Schwangerschaftstest zu unterziehen. Zu verkehren hatten wir nach einem
exakt erstellten Kalender, der strikt einzuhalten war. Man schrieb uns sogar
die genaue Tages- bzw. Nachtzeit zur Ausführung des Sexualkontaktes vor.
Außerdem bekamen wir eine spezielle Apfeldiät zusammen gemixt. Diese sagenhafte
Kur würde uns potenter, zeugungsfähiger machen. Jedes Kind weiß heutzutage:
Äpfel sind gesund. Frau Dr. phil. Hansen erachtete es freilich für angemessen,
uns ein Referat über den ordinären deutschen Apfel zu halten. Wenn man den Apfel
mit der Schale isst, sei er noch gesünder, dozierte sie. Er ist dann ein wahrer
Jungbrunnen, der die Vitamine A, B6 und C sowie die Mineralstoffe Kalzium und
Kalium in sich vereint. Und am besten wäre es, wenn wir ihn mit dem Kerngehäuse
verzehren würden, denn das enthält viel Jod. Vitamin A ist beispielsweise
wichtig für Haut, Haare und Augen. Mit dem Vitamin B6 werden der
Eiweißstoffwechsel gefördert und rote Blutkörperchen gebildet. Das Vitamin C
stärkt unser Immunsystem. Kalzium ist gut für Knochen, Zähne und Nerven. Kalium
regelt den Flüssigkeitshaushalt und den Stoffwechsel und ist auch wichtig für
Nerven, Wachstum, für die Entgiftung und Sauerstoffversorgung des Gehirns.
Fruchtsäuren und das im Apfel ebenfalls enthaltene Pektin regulieren den Blutzuckerspiegel
und verbessern die Darmfunktion. Das Pektin verhilft der Haut mehr Feuchtigkeit
aufzunehmen und zu binden. Dieser Quell- und Ballaststoff befindet sich
hauptsächlich unter der Schale.


Nach
diesem detaillierten Exkurs über den einheimischen Apfel, leitete sie das Thema
überraschend auf unseren Erdtrabanten über, um uns mit ihrem selbst
entwickelten Geschlechtsverkehrskalender vertraut zu machen. Für alles gäbe es
einen richtigen Zeitpunkt, meinte sie. Doch wer oder was bestimmt ihn? Es sei
der Mond, der mit seiner positiven Kraft den Menschen zu neuen Taten anregt.
Dass man in Harmonie mit den Mondrhythmen und der sinnvollen Nutzung der
Mondzyklen gesünder leben und intensiver Liebe erfahren könne, bezeichnete sie
als einen der wesentlichen Kernpunkte ihrer neuen Theorie über die
Ausgewogenheit physischer und psychischer Kräfte, unter ehrfurchtsvoller
Berücksichtigung der transzendentalen Lehren Brahma Babas versteht sich. 


„Übrigens
haben meine Kollegen von der Universität Bristol in einer Langzeitstudie
festgestellt, dass regelmäßiger Sex Männer vor Krebs und Herzinfarkten schützt.
Drei- bis viermal Sex in der Woche verringert das Schlaganfallrisiko um die
Hälfte. Erstaunlich, nicht wahr? Außerdem ist Sex auch ein gutes Schmerzmittel.
Beim Geschlechtsverkehrs werden Hormone ausgeschüttet, die gegen Gelenk- und
Kopfschmerzen helfen. Überdies stärken sie das Immunsystem und schützen vor
Arterienverkalkung und Osteoporose. Und vergesst nicht, meine Lieben: Ihr habt
eine Mission! Durch den von Gott befohlenen innig strömenden Energiefluss beim
Liebesakt wird die Welt im Gleichgewicht gehalten, das heißt, ihr tut es für
den Frieden“, schloss Frau Doktor Hansen ihre unglaublichen Ausführungen. 


Während
ihrer zweistündigen Unterweisung, stellte ich verblüfft fest: Siehst du Freddy,
man lernt nie aus. Und ab sofort ficke ich für meine eigene Gesundheit und den
Frieden in der Welt. Ich hörte kaum noch auf das, was diese Frau von sich gab,
ich dachte bloß an eines: Den Liebesakt unter Zwang vollziehen zu müssen, ist
mit Gewissheit ebenso erniedrigend wie impotent zu sein. Irgendwo las ich mal,
dass sich Sex zu neunundneunzig Prozent im Kopf abspielt. Impotenz tritt somit
nur zu einem Prozent als körperliches Leiden auf. Der Restanteil an dieser
eingebildeten Krankheit besteht demzufolge in der Zwangsvorstellung der
Geschlechter, beständig perfekt im Bett zu sein. Ob das auch auf mich zutrifft,
kann ich nicht sagen, da ich bis jetzt immer viel Spaß an diesen Sachen
unterhalb der Gürtellinien hatte. Wenn einem jedoch bei erwiesener Unfähigkeit
ein mit Leichen und Kochsalz gefüllter Brunnen erwartet, wird die Pflicht zur
Vögelei zum Horrortrip. Allem Anschein nach war das auch die Ursache dafür,
dass die geschlechtliche Beziehung zwischen Maria und mir bis zum heutigen Tage
ohne fruchtbringenden Erfolg blieb, denn sie wurde nicht schwanger, obwohl es
ihr jederzeit gelang meinen Blutkreislauf so zu aktivieren, dass bestimmte
Stellen meines Körpers unablässig zu Höchstleistungen angetrieben wurden. Doch
wie lange würde sich die Hansen das noch bieten lassen, wenn trotz des
termingerechten Geschlechtsverkehrs nichts dabei herauskam? Möglicherweise
musste ich täglich mit meiner Hinrichtung rechnen.


Gaby
hatte die Flurtür geöffnet und kam wieder in die „Gute Stube“ zurück: „Es ist
nur Tante Hansen“, meinte sie teilnahmslos. 


„Wer
sollte wohl sonst geklingelt haben“, erwiderte ich genauso gleichgültig und
fragte mich, ob sie mir nun endgültig mein Todesurteil aussprechen würde.
Majestätisch trat sie ein. Lächelnd setzte sie sich zu uns und legte einen
Aktenordner auf den Kaffeetisch.


„Ach,
so gut, wie ihr möchte ich es auch einmal haben. Ihr macht es euch an diesem
schönen, kalten Sonntagnachmittag in der warmen Stube gemütlich und die alte
Margot muss arbeiten. Aber recht so, recht so. Ihr habt es euch verdient. Zur
Sache: In diesem Ordner sind all eure Daten, eure Untersuchungsberichte, Marias
Perioden und Schwangerschaftstests, eure exakten Verkehrszeiten und so weiter.
Hiermit . . ., Herzlichen Glückwunsch, meine Lieben! Ihr habt es geschafft.
Maria, du bist schwanger. Manfred, wieso siehst du mich so einfältig an? Freust
du dich denn gar nicht? Soviel ich weiß, wirst du infolgedessen zum dritten Mal
Vater. Warum nicht gleich so, mein Junge? Wärst du schneller gewesen, hätte ich
dir noch eine andere Dienerin zugewiesen. Hingegen habe ich es mir aus
ethischen und humanitären Gründen anders überlegt. Ich kam ferner zu dem
Entschluss, dich und Gabriele möglichst bald zu entlassen, natürlich nur, wenn
die Ergebnisse auf dem Ultraschall unseren Vorstellungen entsprechen. Und dies
heißt wiederum, dass ihr mindestens bis zum Frühjahr bei uns bleiben werdet.
Maria, wenn du deine Pflicht erfüllst, du das Kind gesund entbindest, kannst
ebenso du, wenn du willst, gehen, weil ich weiß, du liebst ihn, und vielleicht
hat Manfred später einen Platz für dich in seinem Leben. Ihr könnt also eure
Fluchtpläne getrost in den Papierkorb werfen, oder habt ihr wirklich geglaubt,
ich hätte nicht bemerkt, wozu ihr die ganzen Mineralwasserflaschen missbrauchen
wolltet? Bei Flut über die Nordsee in das nächstgelegene Dorf. Stimmt’s? Ist ja
letzten Endes egal. Ihr hättet nie fliehen können. Da ist noch etwas anderes zu
klären. Und zwar werde ich meine Rechtsabteilung beauftragen ein Dokument
aufzusetzen, welches du unterschreiben wirst, Manfred. Dieses Dokument schließt
Gabriele mit ein. Ein so genanntes: regulum taciturnitas.“


 


Der mit Salz
beladene Esel


Ein mit Salz
beladener Esel musste durch einen Fluss, fiel hin und blieb einige Augenblicke
behaglich in dem erfrischenden Wasser liegen. Beim Aufstehen fühlte er sich um
einen großen Teil seiner Last erleichtert, weil sich das Salz im Wasser
aufgelöst hatte. Der Esel merkte sich diesen Vorteil und wandte ihn gleich am
folgenden Tage wieder an, als er mit Schwämmen beladen durch diesen Fluss
hindurchgehen musste. Diesmal fiel er absichtlich nieder, sah sich aber arg
getäuscht. Die Schwämme hatten nämlich das Wasser angezogen und waren bedeutend
schwerer als vorher. Die Last war nun so groß, dass er ihr erlag. Die Last war
schließlich so groß, dass sich das Tier nicht erheben konnte und starb. Sei
vorsichtig mit deinen Mitteln, sie helfen nicht in jedem Fall! (nach Äsop)
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„Es
hat geklingelt . . ., nun mach schon auf“, sagte sie. Es war Sonntag, der 4.
Januar. Alle saßen um den runden Kaffeetisch: Oma Ilse, Opa Toni, Veronika und
Daniel. Trotz der eisigen Kälte, die über Berlin lag, stand die Balkontür einen
winzigen Spalt offen, denn Opa hatte wieder mal mit seinem Zigarrenqualm das
ganze Wohnzimmer in tiefstes Blau gehüllt. Über dieses kleine Laster sah Oma
hinweg, allerdings nur sonntags. Im Fernsehen lief „Amadeus“. Veronika dachte
an Manfred - das war einer seiner Lieblingsfilme. Sie erinnerte sich an
Salzburg.


Es
lag noch ein halbes Stück Pflaumenkuchen auf Daniels Teller, als er aufstand,
um im Flur die Wohnungstür zu öffnen. Es verging einige Zeit.


„Was
macht der Junge bloß so lange da draußen, Leute? Jetzt kommen ihn wohl seine
Freundinnen schon bis zu uns ins Haus nachgelaufen?“ grinste Opa verschmitzt
über seine Kaffeetasse hinweg.


„Mutti,
kannst du bitte mal kommen“, rief Daniel durch den langen Korridor.


„Guten
Tag, sind Sie Frau Wegner?“


„Ja,
die bin ich. Was gibt es denn?“


„Ich
bin Oberkommissar Schäfer. Ich habe einen vorläufigen Haftbefehl für Ihren Sohn
Daniel Wegner. Er ist dringend tatverdächtig in der Nacht zum 1. Januar den
Hauptkommissar Michael Aichinger, den Bundesbahnbeamten Franz Stottinger und
eine dritte, bisher nicht identifizierte Person an der Isar in München ermordet
zu haben.“


„Machen
Sie Witze?“


„Frau
Wegner, es tut mir leid, ich muss Ihren Sohn vorläufig festnehmen. Außerdem
habe ich zwei Durchsuchungsbeschlüsse. Einen für diese Wohnung - wenn Sie bitte
lesen möchten - und der andere für Ihre Wohnung in München.“


„Das
kann bloß ein verspäteter Neujahrsscherz sein. Sie meinen das nicht im Ernst,
oder? Seid ihr alle verrückt geworden. Ich habe meinen Mann und meine Tochter
wegen der Unfähigkeit Ihrer Polizei verloren. Und jetzt wollt ihr mir noch
meinen Jungen nehmen? Wir halten uns seit dem 23. Dezember hier bei meinen
Eltern auf. Keiner war währenddessen in München, ganz zu schweigen davon, dass
wir jemanden ermordet haben sollen, Sie Wahnsinniger“, schrie sie den
Kripobeamten an und wollte mit ihren Fäusten auf den Mann einschlagen. Opa kam
gerade rechtzeitig, um sie von hinten zu umklammern. Daraufhin traten
unvermittelt drei weitere Zivilfahnder in den Flur, die sich zuvor unbemerkt im
Treppenhaus aufhielten.


„Bitte,
Frau Wegner, werden sie nicht hysterisch. Wir tun nur unsere Pflicht und haben
Sie zu informieren. Soviel ich weiß, ist Ihr Sohn siebzehn Jahre alt und somit
strafmündig. Also, bitte, machen Sie uns keine Schwierigkeiten.“


Nun
schaltete sich Opa ein: „Hören Sie, junger Mann, wenn Sie und Ihre Kollegen
nicht sofort meine Wohnung verlassen, werde ich Strafanzeige wegen
Hausfriedensbruch stellen.“


„Das
ist selbstverständlich Ihr gutes Recht, Herr Buchwald.“


Daniel
stand bewegungslos zwischen zwei der Kriminalbeamten, die ihn an den Armen
festhielten. Mit kreidebleichem Gesicht verfolgte er schweigend das Geschehen.
Veronika konnte sich aus Opas Umklammerung befreien und stürzte abermals auf
den Oberkommissar zu. Unversehens kam auch Oma in den Korridor gelaufen. Es
entstand ein kleines Handgemenge. Beide versuchten nun gemeinsam Veronika von
dem Mann loszureißen, der sich jedoch seinerseits mit einer geübten
Abwehrbewegung befreite, unglücklicherweise zu viel Kraft dafür aufwandte.
Veronika brach zusammen und blieb bewusstlos im Flur liegen.


„Was
haben Sie getan, Sie Mensch! Sie richten ja meine Tochter ganz und gar zu
Grunde. Ich werde Strafanzeige gegen Sie einleiten!“ brüllte Opa mit zitternder
Stimme, und zur Oma gewandt, „Rufe sofort Frau Doktor Mittmann an. Unsere
Hausärztin wird den Sachverhalt bezeugen.“


„Mutti,
bitte steh doch auf! Mutti!“ flehte Daniel mit Tränen in den Augen. Er riss
sich von den Männern los und warf sich zu seiner Mutter auf den Boden. „Es ist
alles meine Schuld, Mutti. Du weißt es nicht - ich war bei Franz und habe ein
mächtiges Theater gemacht. Mutti, steh doch auf. Ich werde dir alles erklären.“


Die
Beamten zogen ihn ohne lange zu zögern hoch und legten ihm Handschellen an.
Danach verschwand ein Ermittler mit Daniel im Treppenhaus. Die anderen brachten
die bewusstlose Veronika ins Wohnzimmer und legten sie vorsichtig auf das Sofa.
Opa riss die Balkontür auf. Er beugte sich über die Brüstung und mussten
entsetzt mitansehen, wie sein Enkel unten auf der Straße abgeführt und in ein
Polizeiauto gestoßen wurde, während die Tochter regungslos auf der
Wohnzimmercouch lag. Unterdessen begannen die Männer mit ihrer Durchsuchung.


Veronika
kam erst wieder zu sich, als alles vorüber war und Frau Dr. Mittmann mit einer
Beruhigungsspritze vor ihr saß. Mit leiser, gebrochener Stimme und halb
geöffneten Augen flüsterte sie: „Ihr müsst die Bentheim anrufen. Sofort!
Unbedingt! Hört ihr? Sie soll kommen. Ihre Nummer steht in meinem Adressbuch.
Meine Handtasche . . .“ Vroni verstummte. Ihr Kopf neigte sich zur Seite und
sie fiel in einen traumlosen Schlaf. Opa rief zuerst Rechtsanwalt Dr. Koch an,
der herausfinden sollte in welches Polizeirevier man ihren Enkel gebracht
hatte. Frau Dr. von Bentheim in München wurde ebenfalls über die Vorgänge in
Berlin informiert. Sie versprach im Laufe des morgigen Tages zu kommen, um mit
dem zuständigen Haftrichter zu sprechen.


Oma
vergrub ihr Gesicht in ihre Hände und weinte leise vor sich hin. Opa strich
sich seine spärlichen Haare glatt und murmelte, bevor er die Balkontür schloss,
Unverständliches über Polizeistaat und Polizistenterror. Der Zigarrendunst war
mittlerweile verflogen. Nach der Durchsuchung sah die Wohnung wie ein
Schlachtfeld aus, nur der Teller mit Daniels Pflaumenkuchen stand noch
unberührt auf dem Kaffeetisch, und Mozart dirigierte seinen Don Giovanni im
Fernsehen.
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„Bitte,
meine Herren, nehmen Sie Platz. Bevor wir beginnen, darf ich mir Ihre Namen
notieren?“


„Aber
Sie kennen mich doch. Das ist Mister Manfred Wegner. Mister Wegner und Mister
Smiley kamen gestern Abend mit British Airways nach Ghana. Mein Name ist David
Sharrock, Vice Consular of the British High Commission in Ghana. Wir sind
Freunde von Mister Smiley.“


„Ich
danke Ihnen, Mister Sharrock. Ich bin Doktor Webster, leitender Direktor dieser
Einrichtung. Also, was ist passiert?“


„Ja,
was ist passiert? Manfred, was ist passiert? Wir waren im Gespräch. Fortwährend
machte er seine üblen Witze. Er wirkte völlig normal auf mich. Ich kenne ihn
gar nicht anders. War es die Wiedersehensfreude, war es Ghana? Er benahm sich
sehr ausgelassen, fast übermütig, würde ich sagen. Manfred, was meinst du?“


Ich
zuckte mit den Schultern, und David sprach weiter: „Er lachte, er fiel mir
laufend ins Wort. Eben ganz normal. Und plötzlich, mitten im Satz, sackte er in
sich zusammen. Sein Kopf klappte auf die linke Schulter; seine Arme fielen
herunter. Scheinbar verlor er deshalb sein Gleichgewicht. Er stürzte mitsamt
dem Korbsessel auf den Boden. Es ging ja alles viel zu schnell. Wir hatten ja
keine Möglichkeit ihn . . . Ich habe noch immer den dumpfen Klang in den Ohren,
als er mit dem Kopf auf den blanken Terrazzo der Veranda schlug. Dieses
Geräusch - das können Sie mir glauben - werde ich nie mehr in meinem Leben
vergessen. Erst dadurch wurde mir klar, dass er nicht spaßte, dass es ernst
war.“


„Ist
Mister Smiley versichert? Darf ich seinen Reisepass sehen? Entschuldigen Sie
bitte, das sind die Formalitäten.“


„Ja,
Mister Smiley ist britischer Staatsangehöriger. Wir werden das alles
nachreichen. Herr Doktor, bitte, was ist mit ihm?“


„Ich
konnte ihn bisher nicht untersuchen. Mister Smiley ist weiterhin ohne
Bewusstsein. Das kann zwei Ursachen haben. Die zweite, ist sicherlich der harte
Aufschlag mit dem Kopf auf den Steinfußboden. Die erste Ursache allerdings -
sie sagten, er brach überraschend in sich zusammen -, die erste Ursache, oder
besser formuliert, das auslösende Symptom scheint mir noch im Argen zu liegen.
Was ist denn mit seinem rechten Bein geschehen?“


„Manfred,
das war die Kuwait-Sache, nicht wahr?“


„Ja,
sie haben Steven . . .“


In
dem kleinen, ruhigen Krankenhaus der High Commission in der Gamal Abd el-Nasser
Avenue war unversehens der Teufel los. Schreie auf den Fluren, Scheiben
klirrten, Telefongeklingel. Jemand riss ohne anzuklopfen die Tür vom leitenden
Direktor auf. 


„Doctor
Webster, I beg you pardon! Director, the patient at room 208 took ward sister
Florence as hostage!“


„Kommen
Sie meine Herren, das ist Ihr Mann!“


Wir
stürzten aus dem Büro und hetzten die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Im
Laufen fragte ich David: „Habe ich das richtig verstanden: Steven hat eine
Geisel?“


„Ja,
Steven dreht durch.“


Ich
war völlig außer Atem. Schließlich erreichten wir die zweite Etage. Aber wir
kamen nicht durch den dichtgedrängten Flur, da sich das Krankenzimmer 208
dummerweise genau gegenüber dem Treppenaufgang befand. Ärzte, Schwestern,
Pflegepersonal, Patienten und Besucher versperrten uns den Zugang zu Stevens
Zimmer. Neugier ist auch eine Gier, dachte ich. Erst als man Dr. Webster
erkannte und dessen Anordnungen wahrnahm, gaben die meisten Schaulustigen den
Weg frei. Die Tür stand weit offen. Ein Zweibettzimmer, belegt mit einem Mann.
Jeder starrte hinein. Alle warteten. Worauf sie warteten, wird an dieser Stelle
unbeantwortet bleiben müssen. Jeder sah dasselbe: Wir sahen diese Stationsschwester
Florence auf Steven liegen. Ihre weiße Schwesternkleidung lag rechts und links
neben dem Bett auf dem keimfrei geschrubbten Fußboden. Sie war splitternackt.
Ihren Slip hatte sich Steven wie eine Mütze über seinen bandagierten Kopf
gezogen. Mit dem linken Arm presste er die jammernde junge Frau an seinen
Körper, wobei seine kräftige Hand ständig über ihren kaffeebraunen Po
streichelte. (An und für sich ein reizender Anblick, wenn die Situation nicht
so tragisch gewesen wäre). In seiner Rechten hielt er eine Nachttischlampe mit
einem langen, schwarzen Kabel, das er teilweise um ihren Hals geschlungen
hatte. Aller Voraussicht nach rechnete er sich zwei Möglichkeiten aus: Er
könnte die Schwester entweder mit dem Stromkabel strangulieren oder die ganze Lampe
auf ihrem Kopf zerschmettern.


Ich
war der erste, der ihn anschrie: „Steven! Hörst du mich? Steven! Lass sofort
die Krankenschwester los! Bist du wahnsinnig geworden?“ Seine Augen starrten
mich geistesabwesend an. Dr. Webster warf mir einen ärgerlichen Blick zu und
schob David und mich aus dem Zimmer. Wahrscheinlich befürchtete er unsere
Unerfahrenheit. Er schloss die Tür hinter sich. Nun standen wir ebenso wie die
anderen in dem überfüllten Flur und warteten besorgt ab, was geschehen würde.


„Hey,
Doktor, wenn Sie nicht sofort die verdammte Tür aufmachen, wird niemand
erfahren, weshalb ich diese süße Puppe umbringen werde! Haben Sie mich
verstanden? Doktor, machen Sie die Tür auf!“


„Mister
Smiley, was ist Ihr Problem?“


„Ja,
Sie haben recht: Ich habe ein Problem, deshalb bin ich ein bisschen nervös
geworden. Und wenn Sie nicht sofort die Tür aufmachen, haben Sie genauso ein
Problem.“


Wir
konnten von draußen alles mit anhören, was im Zimmer geschrien wurde und
wussten nicht, wie wir reagieren sollten. War Steven wirklich verrückt
geworden?


„Ich
bitte Sie, sich zu beruhigen. Warum machen Sie das?“ hörten wir Dr. Webster
beschwichtigend fragen.


„Warum
ich das mache, Doktor, ist ganz einfach: Sie sollen mir die Wahrheit sagen! Was
ist los mit mir? Wie komme ich hier her? Ich kann mich nicht erinnern, schon
einmal bei Ihnen in Behandlung gewesen zu sein. Wenn Sie um den heißen Brei
herumreden wollen - das schwarze Kabel und die Lampe halte ich in der Hand,
also sehen Sie sich Ihre hübsche Mitarbeiterin noch mal genau an!“


„Mister
Smiley, mir geht es wie Ihnen: Auch ich weiß nicht, was los ist. Und wie soll
ich Ihnen die Wahrheit sagen - ich muss Sie doch zuvor untersuchen. Sie sind
seit zwei Stunden in meiner Klinik. Sie lagen bis jetzt bewusstlos im Bett. Was
erwarten Sie von mir? Ich konnte vorerst lediglich Ihren Kopf und Ihr Bein
röntgen. So, und jetzt sagen Sie mir, was Sie wollen? Wollen sie tatsächlich
Schwester Florence umbringen? Schön, aber dann verspreche ich Ihnen, dass Sie
nicht mehr lebend aus meiner Klinik herauskommen werden. Wir sind hier in
Afrika, mein lieber Freund, und wenn ein weißer Arzt Ihr beschissenes weißes
Ableben attestiert, dürfte das den ghanaischen Behörden so ziemlich egal sein.
Die kümmern sich einen Scheißdreck um unsere weißen Probleme. Verstehen Sie
mich, Mister Smiley? Lassen sie sofort die Schwester los!“


Unvermittelt
sprang die Tür auf. Schwester Florence kam mit ihren Sachen in den Händen, die
sie schützend vor ihren wohlgeformten Körper presste, aus dem Zimmer gestürzt. Weinend
stieß sie die Neugierigen beiseite. Gleichzeitig stürmten zwei schwarze Pfleger
hinein und warfen sich auf Steven. Florence rannte im Zickzack den Korridor
entlang, dem Schwesternzimmer entgegen. Zum zweiten Mal hatte ich Gelegenheit
ihr prachtvolles Hinterteil zu bewundern.


 


An Salz kann man
sich nicht satt essen und mit Gedanken sich nicht von seinen Sorgen befreien. (russisches
Sprichwort)
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„Mensch
Möller, Menschenskind, was haben Sie bloß in der Neujahrsnacht veranstaltet? Wie
konnte das passieren?“


„Na
sagen Sie mal, was wollen Sie denn damit andeuten? Sie glauben wohl nicht allen
Ernstes, dass ich etwas damit zu tun habe? So weit geht unsere Freundschaft
auch wieder nicht, liebe Frau von Bentheim.“


„Aber
weshalb, um Himmelswillen, haben Sie sich seit diesem Vorfall nicht mehr bei
mir gemeldet? Ich muss heute nach Berlin. Dort wurde Daniel Wegner wegen der
drei Toten in der Isar verhaftet. Bitte, ich bin in Eile. Ist Ihr Bericht
fertig? So, reden Sie doch. Soll ich Ihren Bericht beim Autofahren lesen?“


„Sie
können gar nichts lesen. Es gibt noch keinen Bericht.“


„Sie
möchten nicht zufällig, dass ich mir die entsprechenden Notizen für meine Akten
aus den heutigen Tageszeitungen zusammensuche? Wofür bezahle ich Sie
eigentlich?“


„Hören
Sie: Bis zu dieser Minute war ich unterwegs, um die Frau in Rot zu finden.
Leider ohne Erfolg. Doch lassen Sie mich von Anfang an berichten. Zuerst
kundschaftete ich die Wohnung und die Arbeitsstelle von diesem Stottinger aus.
Das war kein Kunststück. Durch den bin ich dann an einen gewissen Michael
Aichinger geraten. Dieser Aichinger arbeitet, arbeitete als Hauptkommissar im
Ersten Kommissariat hier in München. Am Silvesterabend fuhr ich raus nach
Starnberg, wo er mit seiner Frau in der Villa seiner Schwiegereltern wohnt,
wohnte - Verzeihung. Ich wollte mich dort mal umsehen.“


„Warum
gerade Silvester?“


„Ich
dachte mir, die ganze Familie würde an solch einem Abend beisammen sein und ich
bekäme infolgedessen mehr Hintergrundinformationen. Also, ich fand das Anwesen
und parkte meinen zerbeulten Volvo in einer Nebenstraße, etwas weiter entfernt.
Als ich zu der Aichinger-Villa kam – was heißt Villa, das ist ein Palast -,
jedenfalls stand die Toreinfahrt offen und ein Daimler-Schlitten mit Fahrer
parkte vor der Freitreppe. Zu meinem Erstaunen war ich allerdings nicht allein
vor Ort, um das Gelände zu observieren. Unbemerkt komme ich an den Benz heran
und sehe plötzlich den Stottinger ums Haus schleichen. Er läuft in gebückter
Haltung zwischen den übergroßen Fenstern hin und her. Sichtlich nervös
belauscht er, was drinnen vor sich geht. Ich verstecke mich hinter einer
schneebedeckten Tanne und warte darauf, was passieren wird. Es dauert nicht
lange - es war um halb sieben, Stottinger verschwindet aufgeregt durch das
offene Gartentor -, da geht die Tür auf und ein Diener führt den
Aichinger-Schwiegersohn und eine Dame in einem aufsehenerregenden roten
Wintermantel unter einem Regenschirm zum Wagen. Es schneite unaufhörlich. Ich
war vollkommen durchnässt und durchgefroren. Gegessen hatte ich bis zu diesem
Zeitpunkt auch noch nichts.“


„Kommen
Sie zur Sache, Möller. Ich will nicht wissen, ob Sie gefroren haben oder sich
hungrig fühlten. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“


„Ja,
ja. Jedenfalls steigen die beiden in diesen Benz ein. Stottinger beobachtet
alles von draußen, unbemerkt im Schatten der haushohen Gartenmauer. Während das
Auto langsam durch die Ausfahrt in die Straße einbiegt, reißt der Stottinger
die rechte, hintere Wagentür auf und springt wie ein Wahnsinniger in die
schwarze Limousine. Der Daimler stoppt, steht einige Sekunden, fährt dann aber
fluchtartig davon. Ich hatte zu tun, dass ich zu meinem schrottreifen Fahrzeug
kam. Ich wollte sie ja schließlich nicht aus den Augen verlieren. Ob der
Hausdiener mich sah, weiß ich nicht. Es war dunkel, nur die Auffahrt wurde von
Laternen beleuchtet. Ich bin wie ein Verrückter über den verschneiten Rasen bis
zum Eingangsportal gerannt und wäre dabei fast in einen abgedeckten
Swimmingpool gestürzt. Womöglich hat der Butler am nächsten Morgen meine
Fußspuren im Schnee entdeckt, wenn sie bis dahin nicht wieder zugeschneit
waren. Ich hatte Glück. Es war wenig Verkehr um diese Zeit und ich nehme ohne
Mühe die Verfolgung auf. Die Nobelkarosse konnte man ja kaum übersehen. Wir
fahren zurück nach München. An einem Hotel am Hauptbahnhof parken sie. Sie
steigen aus und verschwinden in der Empfangshalle. Ich platziere mein Auto
genau neben dem Benz, denn ich konnte keine andere Parklücke weit und breit
ausfindig machen. Das war gegen acht Uhr. Ich hatte nicht viel vom letzten
Silvester, das können Sie mir glauben. Punkt elf kommen sie aus dem Hotel
heraus. Die vornehme Frau in Rot hatte sich unterdessen umgezogen und sieht
völlig verändert aus. Ich erkenne sie zuerst gar nicht. Schwarze Lederjacke,
Bluejeans, Pelzmütze. Ihr Haar trägt sie nun glatt herunter gekämmt. Merkwürdig
ist, dass sie nicht mehr den Daimler benutzten, sondern in einen schwarzen
VW-Golf einstiegen. Die zweite Merkwürdigkeit: nicht der Benz-Fahrer fährt den
Wagen, die Frau fährt selbst. Die dritte Merkwürdigkeit: Aichinger, Stottinger
und der unbekannte Fahrer laufen wie benebelt oder wie in Trance zu dem Auto,
als würden sie unter Drogen stehen. Willenlos folgen sie der Frau, die ihnen
sogar die Autotüren öffnet und sie mit einem leichten Klaps auf die Schulter
zum Einsteigen auffordert. Sie kurvt bis kurz vor Mitternacht mit den Männern
durch Münchens Innenstadt. Zu guter Letzt fährt sie zu einer abgelegenen Stelle
an der Isar und versteckt den Golf unter einer verschneiten Baumgruppe. Aus
einiger Entfernung verfolge ich die Fortsetzung des Geschehens. Nachdem alle
den Wagen verlassen hatten, stellen sie sich im Halbkreis auf und es sieht so
aus als würde die Frau ihnen strenge Instruktionen erteilen. Sie hebt ihren
rechten Arm senkrecht in die Höhe, reißt ihn dann abrupt herunter, so dass er
waagerecht auf die Isar deutet. Daraufhin marschieren die drei Männer - wie
soll ich mich ausdrücken - wie im Gänsemarsch, geradewegs auf den zugefrorenen
Fluss zu. Ich war sprachlos. Unbekümmert betreten sie das Eis, und wie nicht
anders zu erwarten war, brechen sie nacheinander darin ein. Ich gebe zu: So
etwas habe ich noch nicht gesehen. Die sind dort einfach im eiskalten Wasser
abgesoffen. Die Frau öffnet den Kofferraum, holt irgendwas heraus, geht ans
Ufer und wirft es auf die Eisfläche. Wie sich herausstellte, waren das die zwei
leeren Whiskyflaschen und buntes Konfetti. Sie wartet eine Weile, bis die drei
geräuschlos unter dem Eis verschwunden sind. All das dauert weniger als zehn
Minuten bei einer Temperatur von mindestens minus 15° Celsius. Sie muss die
Kerle total mit Drogen vollgepumpt haben. Ich kann es immer noch nicht glauben.
Diese Frau hat sie wie selbstverständlich in den Tod marschieren lassen.
Überall knallt es, und es wird lauthals gejohlt und gesungen.


Sie
müssen sich das mal vorstellen, es war Punkt zwölf, Mitternacht, überall Jubel,
Trubel, Heiterkeit - das Neue Jahr beginnt -, und die Frau konnte unbemerkt und
in aller Öffentlichkeit drei Männer ermorden. Nach der Tat fuhr sie zurück zum
Hotel. Sofort alarmierte ich Polizei und Feuerwehr, selbstverständlich ohne
meinen Namen zu nennen. Unter Umständen wären die Männer zu retten gewesen -
was weiß ich. Wie ich später erfuhr, benötigte die Polizei nahezu eine Stunde,
um an den Tatort zu gelangen. Die Feuerwehr erschien erst gar nicht, weil
sämtliche Löschfahrzeuge angeblich zur gleichen Zeit bei einem Großeinsatz auf
dem Messegelände beschäftigt waren. Das Zusammentreffen solcher Zufälle,
scheint mir so ziemlich einzigartig in der Münchner Stadtgeschichte zu sein.
Darum wurde sicherlich für die Presse das Märchen mit den Passanten erfunden,
die die Leichen angeblich erst am nächsten Morgen gefunden haben wollen. Dessen
ungeachtet habe ich mir - ohne zu essen und zu trinken, muss ich wiederholen -
die ganze Neujahrsnacht um die Ohren geschlagen, bis die Frau früh um sechs das
Hotel verließ. Ohne sich um den Benz und den VW zu kümmern, ging sie direkt zum
Hauptbahnhof und kaufte eine Fahrkarte nach Wien. Ich tat das Gleiche. Ich
stieg in den Zug und setzte mich im Abteil ihr unmittelbar gegenüber. Der Zug
hielt zum ersten Mal in Rosenheim, dann erst wieder in Salzburg. Ich ließ sie
nicht aus den Augen. Plötzlich war sie verschwunden.“


„Was
heißt das: Plötzlich war sie verschwunden? Möller, Sie haben sie wohl
hoffentlich nicht entkommen lassen? Eine dreifache Mörderin! Sagen Sie mir,
dass das nicht wahr ist.“


„Es
tut mir leid, Frau von Bentheim, es ist bedauerlicherweise wahr. Ich weiß
nicht, wie mir das passieren konnte. Ich ließ sie wirklich nicht aus den Augen.
Im wahrsten Sinne des Wortes. Im Nachhinein kam ich zu der Überzeugung, dass
sie mich hypnotisiert haben könnte. Ich halte zwar nichts von diesem
Hokuspokus, dennoch fällt mir keine andere Erklärung für mein Versagen ein.“


„Mein
lieber Möller, ich will hoffen, dass Sie nicht eingeschlafen sind nach der
langen Nacht? Wer ist diese Frau? Wo ist diese Frau. Sie müssen sie finden.“


„Nein,
nein, natürlich bin ich nicht eingeschlafen. Ich bin bis Wien gefahren, bin hundertmal
durch den Zug gelaufen, befragte die Schaffner und die Mitreisenden. Nichts.
Niemand will die Frau gesehen haben. Sie hatte sich offenbar in Luft aufgelöst.
Tut mir aufrichtig leid. Ich fuhr zurück nach München und forschte in diesem
Hotel nach. Wieder nichts. Einfach gar nichts. Angeblich war der gesamte Laden
von einer Reisegesellschaft aus Ingolstadt gemietet worden, die den
Jahreswechsel für ihre Betriebsfeier auserkoren hatte. Keinen Anhaltspunkt,
keine brauchbaren Spuren - nicht eine einzige. Ich verstehe das nicht. Ich
versuchte die Fahrzeughalter der beiden Autos zu ermitteln – von dem Benz und
dem VW. Wie zu erwarten: Leihwagen. Von der Autovermietung erfuhr ich, dass der
Mietvertrag auf den Namen einer gewissen Rose Mason aus Braunschweig
ausgestellt wurde. Ich fahre mit meiner Klapperkiste schnurstracks nach
Braunschweig. Ein ehemaliger Kollege von mir arbeitet bei der dortigen
Verkehrspolizei. Ohne viel Umstände, bekomme ich Auskunft. Die angegebene
Braunschweiger Adresse existiert nicht, und eine Frau Mason existiert erst
recht nicht. Es wäre mit Sicherheit besser gewesen, wenn ich sie bei ihrer Tat
überwältigt, die Männer gerettet und diese Frau sofort bei der Polizei
abgeliefert hätte.“


„Dafür
ist es aber jetzt zu spät, Möller.“


„Ich
denke unablässig darüber nach, wie ich so versteinert und handlungsunfähig
zusehen konnte, als die Männer ertranken. Ich kann mir das selbst nicht
erklären.“


„Wissen
Sie was? Sie werden mich sofort nach Berlin begleiten. Sie müssen dort Ihre
Aussage machen, um den jungen Wegner so schnell wie möglich aus der Zelle raus
zu holen. Das steht der Kleine nicht durch. Er hat sowieso schon viel zu viel
mitgemacht. Kommen Sie. Was Sie für unterwegs brauchen, können wir bei Aldi
kaufen.“


„Frau
von Bentheim, da ist noch etwas.“


„Das
werden Sie mir ausführlich während der Fahrt erzählen. Haben Sie schon
gefrühstückt? Nein? Nun kommen Sie, wir essen später. Ich muss ohnehin irgendwo
tanken.“


Nach
einem hektischen Raststättenfrühstück - Gespräch im Auto auf der A 9 Richtung
Berlin.


„Ich
kann die Szene nicht vergessen, wie diese drei Typen auf das dünne Eis
losmarschiert sind. Kennen Sie sich mit der Anomalie des Wassers aus? Ich habe
mich schlau gemacht. Wobei bei den meisten Stoffen die Dichte mit abnehmender
Temperatur zunimmt, ist dies bei Wasser nur oberhalb von plus 4° Celsius der
Fall. Wird Wasser unter 4° Celsius abgekühlt, so nimmt die Dichte wieder ab.
Infolge dieser Eigenschaft gefriert im Winter das Wasser zunächst an der
Oberfläche; unter der Eisdecke bleibt das Wasser flüssig, die Temperatur nimmt
mit der Wassertiefe zu und beträgt am Boden plus 4° Celsius. Für das
pflanzliche und tierische Leben Unterwasser ist diese Tatsache von
entscheidender Bedeutung, für Menschen offenbar nicht. Die erfrieren trotz der
vier Plusgrade. Merkwürdig, nicht wahr?“


„Mensch,
Möller, die Anomalie des Wassers. Haben Sie mal daran gedacht, dass diese Frau
im roten Mantel sie erkannt haben könnte? Stellen Sie sich vor, die gehört zu
der Hansen-Clique an der Nordsee. Das wäre doch durchaus denkbar. Überlegen Sie
mal: der Stottinger erpresst die Wegner, der Aichinger ist sein Komplize von
der Polizei, und mit einem Mal sind beide tot. Da könnte es vielleicht einen
Zusammenhang mit dem Dorf im hohen Norden geben. Dort sind Sie noch vor ein
paar Wochen, ohne jede Scham zu zeigen, wie Arnold Schwarzenegger durch die
halbe Ortschaft gejoggt. War es etwa das, was Sie mir erzählen wollten?“


„Nein,
wahrhaftig nicht. Diese Möglichkeit hatte ich nicht in Erwägung gezogen. Ich
hoffe, Sie haben Unrecht. Es ist nur . . .“


„Es
ist nur . . .? Möller, Sie werden alt. Mir scheint, Ihre Intuition lässt nach.
Wenn Sie nicht über Ihre Unfähigkeit sprechen wollen, was kann es sonst sein?“


„Ich
weiß nicht, wie ich anfangen soll. Es betrifft Ihren Herrn Schwiegervater,
Bernhard von Bentheim, und den Vater von Manfred Wegner, Herbert Wegner.“


„Was
haben denn die beiden plötzlich miteinander zu tun?“


„Ja,
das ist wirklich kurios. Am Landgericht Potsdam begann vor Kurzem der Prozess
gegen einen früheren DDR-Richter. Der Mann heißt Arthur Mäser und ist
neunundsiebzig Jahre alt. Dieser Mäser sagte aus, dass ein Leutnant Bernhard
von Bentheim im Winter 1943, einige Tage bevor die 6. Armee Anfang Februar in
Stalingrad kapitulierte, von seiner Einheit desertiert sei. Mit gefälschten
Papieren und Marschbefehlen ausgestattet, erreichte er - teilweise zu Fuß,
teilweise per Anhalter - über Umwege Danzig. In Danzig angelangt, bestieg er
ein Schiff und kam über die Ostsee nach Deutschland. Auf diesem Schiff lernte
er einen Holländer, einen gewissen Bernd van Benthen kennen. Sie amüsierten
sich über die Ähnlichkeit ihrer Namen. Bernd und Bernhard, van Benthen und von
Bentheim, sie lachten. Und durch diese lustige Namensverwandtschaft kamen sie
sich näher, sie wurden Freunde. Ihr Schwiegervater floh mit van Benthen
unerkannt nach Amsterdam, um sich dort bis Kriegsende zu verstecken. Was er
nicht wusste, war, dass seine Kompanie kurz nach seinem Verschwinden
überraschenderweise von der Ostfront nach Holland abkommandiert wurde. Davon
erfuhr er erst zwei Jahre später. Am 17. Mai 1945 - Generalfeldmarschall Keitel
unterzeichnete in Berlin-Karlshorst die bedingungslose Kapitulation
Deutschlands ja bekanntermaßen schon am 9. Mai, also neun Tage nach Hitlers
Selbstmord – da besuchte Ihr Schwiegervater hocherfreut seine ehemalige
Einheit, die von kanadischen Soldaten gefangengenommen, entwaffnet und in ein
Kriegsgefangenenlager in der Nähe von Amsterdam interniert worden war. Doch die
alten Kameraden begrüßten ihren Gast und einstigen Zugführer auf eine sehr
merkwürdige Art und Weise: Leutnant Bernhard von Bentheim wurde wegen
Fahnenflucht angeklagt, von einem eilig zusammengestellten Feldgericht zum Tode
verurteilt und noch am selben Tag durch ein Exekutionskommando erschossen. Die Gewehre
dafür händigten die Kanadier ihren deutschen Kriegsgefangenen eigens zu diesem
Zweck wieder aus. Unglaublich ist das, nicht wahr? Übrigens war der leitende
Richter des Feldgerichts der aus Potsdam stammende Arthur Mäser. Nach einem
Jahr Gefangenschaft in Holland kehrt Mäser zurück in seine Heimatstadt und
studiert ab Herbst 1948 in Moskau Jura. Er wird Mitglied der KPdSU, dann der
SED. Während fünf Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg bei uns die wenigen alten
Nazis, die von den Alliierten verurteilt worden waren, freigelassen und
rehabilitiert werden, werden zur gleichen Zeit drüben im Osten 3442 Nazis in
den so genannten ‚Waldheim-Prozessen‘ abgeurteilt. Darunter 700 Funktionäre der
NSDAP, 420 Polizeioffiziere, 280 Mitglieder der SA und SS, 200 Beamte des
NS-Staatsapparats, 170 leitende Wirtschaftsfunktionäre, 140 Denunzianten, 130
Nazijuristen, 90 Naziverleger und - Redakteure, 70 Wehrwölfe und HJ-Führer, 65
Justizbeamte und KZ-Aufseher, 60 Angehörige der Wehrmacht und 30 Ärzte.


Arthur
Mäser wird nicht zur Verantwortung gezogen. Niemand weiß von seiner
Vergangenheit. Er ist einer der Vorsitzenden Richter bei diesen Prozessen. Und
er ist ebenso Vorsitzender Richter im Prozess gegen Herbert Wegner im Jahre
1965. Wegner wird wegen staatsfeindlicher Hetze durch ein Schnellgericht in
Potsdam unter Ausschluss der Öffentlichkeit zum Tode verurteilt. Vollstreckt
wird dieses Urteil am 22. Mai 1965 in Bautzen durch Genickschuss. Als
Todesursache wird auf dem Totenschein ‚Herzversagen‘ eingetragen. Dieses
Dokument erreicht die Familie Wegner acht Wochen nach der Hinrichtung. Auf dem
Einschreibebrief prangt der Stempel des Generalstaatsanwaltes der Deutschen
Demokratischen Republik.


Endlich
steht der Feldrichter von Amsterdam, der Volksrichter von Waldheim und der SED-Richter
von Potsdam Arthur Mäser vor einem ordentlichen deutschen Gericht. Fast ein
halbes Jahrhundert mussten die alten Nazis und ihre Nachfolger warten, bis sie
die Urteile von Waldheim rächen konnten. Der Holländer Bernd van Benthen lebt
noch und ist als Zeuge geladen worden. Ich wünschte mir, Ihr Mann und Herr
Manfred Wegner würden beide als Nebenkläger auftreten und dieses Schwein zur
Verantwortung ziehen. Der hat ja nicht nur Nazis abgeurteilt, der hat sogar
ganz normale Menschen auf dem Gewissen. Der hat alles gekillt, was ihm vor
seinem Richtertisch gestellt wurde.“


„Ich
bin mir nicht sicher, ob ich diese Geschichte meiner Schwiegermutter oder
meinem Gatten erzählen sollte.“


„Was
glauben Sie? Werde ich wegen der Isar-Sache meine Lizenz verlieren?“


„Schon
möglich . . .“
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„Ich
verbiete Ihnen dieses Video zu senden.“


„Das
können Sie nicht.“


„Gewiss
kann ich das! Ich werde Ihnen eine ‚Einstweilige Richterliche Anordnung‘
vorlegen.“


„Dazu
fehlt Ihnen erstens die Zeit, weil wir schneller sind. Und zweitens werden Sie
keinen Richter finden, der sich darauf einlässt, einen öffentlich-rechtlichen
Auftrag zu zensieren. Herr Staatsanwalt, vergessen Sie nicht, auch unsere
Juristen wissen, was sie tun. Sie können uns nicht wegen der Zurückhaltung von
Beweismaterial zur Verantwortung ziehen, wie Sie es mit diesem Provinzblatt im
hohen Norden getan haben. Soeben erhielten Sie offiziell eine Kopie dieses
Videos von unserer Sendeanstalt, mit einer notariell beglaubigten Aussage von mir
als Chefredakteur des Senders, dass dieses Videoband unserer Redaktion anonym
zugesandt wurde. Erzählen Sie mir bitte nicht, eine Ausstrahlung würde in
irgendeiner Weise Ihre weiteren Ermittlungen beeinflussen. Der Sendetermin ist
heute Nacht gleich am Anschluss der ‚Tagesthemen‘ um dreiundzwanzig Uhr.
Überdies sind in unserer überarbeiteten Version die Geschlechtsteile schwarz
eingefärbt. Es wird ohne Ton gesendet, es ist mit einem erläuternden Kommentar
unterlegt. Das Manuskript haben Sie. Es liegt auf diesem Schreibtisch, direkt
vor Ihnen. Wenn Sie es endlich lesen würden, wüssten Sie, dass unser
fünfminütiger Film wirklich nicht jugendgefährdend ist. Was wollen Sie noch?“


„Ich
appelliere an Ihre Moralvorstellungen der Ehefrau und dem Sohn gegenüber.“


„Da
haben Sie ganz gewiss recht. Aber dem steht die Informationspflicht unserer
Anstalt entgegen, die täglich Millionen über Millionen Fernsehzuschauer auf dem
Laufenden zu halten hat. Dieser Fall interessiert anscheinend jeden, obwohl er
sich bereits ein halbes Jahr durch die Medien schleppt.“ 


„Millionen
über Millionen? Ich möchte Ihre Intentionen nicht qualifizieren. Das muss jeder
für sich selbst be- und verantworten können. Wie es aussieht, verkommt die
gute, alte ARD allmählich zur Yellow-Press.“


„Selbstverständlich
kann ich Ihre Reaktion verstehen. Ich habe das erwartet. Aber ich wiederhole:
Eine ausgewogene Grundversorgung der Bevölkerung an Information, Bildung und
Unterhaltung zu garantieren, darin besteht unser gesetzlicher Grundauftrag, und
daran können auch Sie nicht rütteln, Herr Staatsanwalt.“


„Sie
nennen dieses Video: Information, Bildung und Unterhaltung?“


„Nun
werden Sie doch nicht polemisch. Sie sollten uns vielmehr dankbar sein, wenn
wir Ihnen mit der Sondersendung dieses Videos kostenlos unter die Arme greifen.
Da sich die Fahndungserfolge Ihrer Ermittlungskommission nun wahrlich nicht
gerade häufen, könnten Sie ruhig etwas freundlicher sein, Herr Doktor, zumal
Sie zweifelsohne über den wieder aufgetauchten Opel des Wegner mit zahlreichen
Hinweisen rechnen dürfen. Dass man den Wagen in der Nähe von München gefunden
und die gestrige Ausgabe der Berliner Tageszeitung darin entdeckt hat, erachte
ich allerdings als äußerst absonderlich. Oder meinen Sie tatsächlich, der
Wegner ist so verblödet und fährt zu seiner Verwandtschaft nach Berlin, trinkt
dort mit jedem ein Tässchen Kaffee, kauft sich danach eine Zeitung, um damit
geradewegs nach München zu seiner Frau zurückzukehren? Der wird sich doch
denken können, dass die Häuser überwacht werden. Oder haben Sie Ihre Männer
etwa abgezogen? Und das Auto so abzustellen - augenscheinlich auf dem
Präsentierteller -, dass selbst der dümmste Streifenpolizist darüber stolpern
muss, ergibt für mich keinen Sinn. Auffällig ist ebenso der Zeitpunkt.
Gleichzeitig erreicht uns ein Video über die Sexualpraktiken des Herrn Wegner
und obendrein erscheint der seit Monaten gesuchte Opel auf der Bildfläche.
Irgendwas ist da faul, meinen Sie nicht auch?“


„Wenn
der Wegner tatsächlich frei in der Gegend umher läuft und unschuldig wäre,
warum meldet er sich nicht bei uns, sondern veranstaltet solche Kapriolen?“


„Vielleicht
ist es gar nicht der Wegner, der diese Kapriolen veranstaltet. Möglichenfalls
wollte jemand eine falsche Spur legen.“


„Wer
denn? Sagen Sie, ist das hier eigentlich ein offizielles Interview?“


 


Ironie ist das
Körnchen Salz, das das Aufgetischte überhaupt erst genießbar macht. (Johann
Wolfgang von Goethe)
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„Wie
geht es dir?“ hörte ich mich fragen und sah mir dabei sein Zimmer an. „Nun hast
du ja wenigstens ein bisschen Abwechslung.“ Mit einem Kopfnicken begrüßte ich
den anderen Patienten, der sich seit Kurzem mit Steven das Krankenzimmer
teilte.


„Hallo,
Freddy. Das ist Joe. Joe brach sich bei einer Schlägerei das rechte Schlüsselbein.
Mir geht es bestens. Freddy, du musst unbedingt mit diesem Doktor Webster
reden. Kannst du mir sagen, was ich hier überhaupt soll? Der hat mir gefälligst
eine Diagnose zu stellen und mich danach zu entlassen. Ich bin schließlich
nicht nach Ghana gekommen, um mich wieder ins Krankenbett zu liegen. Wo ist
David?“


„David
ist arbeiten. Das weißt du doch. Er wünscht dir gute Besserung und schaut heute
Abend vorbei.“


„Danke.
Hör zu, lass uns auf deutsch reden. Mein Zimmergenosse dort drüben brachte mich
auf eine grandiose Idee. Der arbeitet nämlich in den Goldminen von Obuasi. Das
Nest liegt zirka vier bis fünf Autostunden von Accra entfernt, wie er sagt.
Eine üble Gegend. Schlechte Straßen. Mitten im Regenwald. Die Goldminen gehören
zu sechzig Prozent dem ghanaischen Staat und zu vierzig Prozent einer
britischen Firma. Dort arbeiten überwiegend solche Typen wie der, den du dort
liegen siehst: alles kaputte Gestalten, harte Burschen, Raufbolde, Abenteurer.
Engländer, Australier, Amerikaner, was weiß ich. Alles Verrückte. Zwölf Stunden
Arbeit, zwölf Stunden Freizeit und einmal in vier Woche vier freie Tage
hintereinander. Die verdienen sich dort dumm und dämlich. Und dieses Geld hauen
die an einem einzigen Wochenende im Monat auf den Kopf. Doch dafür müssen sie auf
beschissenen Straßen stundenlang nach Accra tuckern, weil es in ihrem Buschdorf
nichts gibt, aber auch gar nichts gibt, womit sich diese Idioten die Zeit
vertreiben können. Dort ist nicht mal eine Kneipe. Die meisten dieser Experten
sind unverheiratet, und denen sitzt das Geld bekanntlich ziemlich locker. Und
jetzt zu meiner grandiosen Idee: Du und ich, Manfred Wegner und Steven Smiley,
wir beide machen dort eine Kneipe auf. Die Weiber bringen wir natürlich gleich
mit, gehört zum Service. Wir ziehen diesen weißen Arschlöchern die Kohle aus
der Tasche. Oder sollte ich lieber sagen: das Gold aus der Nase?“


„Und
auf diese, deine ‚grandiose Idee‘, ist vor dir noch niemand anderes gekommen?
Das glaubst du wohl selbst nicht, Mister Steven Smiley.“


„Ich
habe es dir doch gerade erzählt. Es gibt dort nichts. Die saufen da lauwarmes
Wasser. Nun geh zum Doktor und sprich mit ihm. Er darf mich, wenn er unbedingt
will, ambulant weiter behandeln oder mich am Arsch lecken. Freddy, ich muss
hier raus. Wir müssen sofort zu dieser Goldmine fahren und uns die Sache mit
eigenen Augen anschauen. Na mach schon, geh jetzt. Komm danach noch mal vorbei
und sag mir Bescheid, was dir der Webster erzählt hat. Wir nehmen morgen Früh
den ersten Bus. Das wird unsere ganz persönliche ‚Magical Mystery Tour‘:
satisfaction guaranteed, Beatle Fred. Das verspreche ich dir.“


„Meinetwegen.
Ich werde sehen, was ich vom Doc erfahren kann. Erwiesenermaßen haben ja die
Ärzte immer das letzte Wort, nicht die Patienten. Doktor Webster entscheidet,
wie deine weitere Behandlung zu erfolgen hat, nicht du. Hast du dich eigentlich
bei ihm und der Krankenschwester wegen deiner tollen Aktion entschuldigt?“


„Ja,
ja, natürlich, was glaubst du denn. Ist mir ja selber peinlich, obwohl ich
nicht mehr viel davon weiß.“


„Na,
hoffentlich hat das der Doktor auch akzeptiert, sonst sehe ich nämlich schwarz
für deine Entlassung und deine morgige ‚Magical Mystery Tour‘.“


Auf
dem Korridor traf ich zufällig Schwester Florence. Sie erkannte mich sofort
wieder und zeigte mir wo sich Dr. Websters Büro befindet, da ich so tat, als
wüsste ich es nicht. Ich fragte sie, wie es ihr ginge und so weiter. Nach ein
paar liebenswürdigen Worten und einem freundlichen Augenzwinkern, verabredeten
wir uns für heute Abend. Sie wollte mir Accra bei Nacht zeigen. Treffpunkt
sollte am „Danquah Circle“ in Osu sein, der Stadtteil Accras, wo die meisten
Ausländer verkehren und es die teuersten Nachtclubs gibt. Hm, sehr interessant,
dachte ich, aber . . . Ich müsste David um Geld anpumpen, wenn ich mir diese
spezielle Stadtbesichtigung nicht entgehen lassen wollte.


Dann
klopfte ich an die Tür des Doktors. Mit gemischten Gefühlen drückte ich die
Klinke herunter. 


„Mister
Wegner, schön, dass Sie gekommen sind. Bitte nehmen Sie doch Platz.“


„Danke.
Doktor Webster, ich würde gern . . .“


„Ja,
ich weiß. Nun . . ., ich untersuchte Ihren Freund, und sage es Ihnen offen und
ehrlich: Es sieht nicht gut aus. Glauben Sie mir, es sieht nicht gut aus. Alle
Symptome deuten auf einen Gehirntumor hin. Ich exzidierte, also ich entnahm
Gewebeproben, die ich zur Analyse nach London schicken muss. Leider gibt es in
Ghana noch keine Möglichkeit zu einer präzisen Diagnostik auf diesem Gebiet. Es
wird schätzungsweise einen Monat dauern, bis mir die Untersuchungsergebnisse
vorliegen werden. Es geht darum: Ist die Geschwulst gutartig oder bösartig? Ein
anderes Problem ist die Lage des Tumors. Wenn sich ein Tumor bildet - manchmal
dauert es Jahre, bevor der Patient überhaupt merkt, dass irgendwas nicht in
Ordnung ist - vergrößert sich dieser Tumor langsam und kann im Kopf wichtige
Nervenstränge lahm legen. Ganz vereinfacht gesagt, ein schwerer Stein liegt auf
einem dünnen Gummischlauch und quetscht die benötigte Zufuhr an Wasser, das für
die erforderliche Funktion des Rasensprengers unerlässlich ist, ab. Das könnte
bedeuten, dass Mister Smiley in Zukunft öfters mit solchen Ausfallerscheinungen
zu rechnen hat. Mit eben solchen Erscheinungen, wie Sie sie selbst kürzlich bei
ihm beobachtet haben. Sein ganzer Körper ist mit Narben bedeckt. Wussten Sie,
dass er keine Fußnägel mehr hat? Sieht verdammt nach Folter aus. Ist äußerst
schmerzhaft, aber nicht so schlimm. Schlimmer ist - ich ließ sein rechtes Bein
noch einmal röntgen -, dass er unausweichlich eine Thrombose bekommen wird. Und
die kann früher oder später zur Amputation und im äußersten Fall zum Tode
führen, wenn Ihr Freund nicht bereit ist, sich in einem vernünftigen
europäischen Krankenhaus behandeln zu lassen. Sein Bein ist mindestens zehnmal
gebrochen, soweit ich das erkennen konnte. Ich verstehe nicht, wie man ihn in
diesem Zustand aus einem Krankenbett gelassen hat. Sprechen Sie mit Mister
Smiley. Sagen Sie ihm, wenn er sich nicht sofort in fachmännische Behandlung
begibt, wird er - abgesehen davon, ob es sich um ein Fibrom oder möglicherweise
Malignom in seinem Kopf handelt - spätestens in einem Jahr unter der Erde
liegen. Wir hier in Ghana sind nicht in der Lage sein Leben zu verlängern. Dazu
fehlen uns im Augenblick sämtliche Voraussetzungen.“


Fassungslos
hörte ich mir das alles an. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich wusste nicht,
was ich darauf erwidern sollte.
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„Ich
habe meine Unterlagen – ich weiß nicht wie oft - nach einem gewissen Faktum
durchforstet. Mich interessiert eine einzige Frage und die passende Antwort
darauf. Bis heute hat noch niemand diese Frage gestellt, scheint mir. Ziemlich
unverständlich, denn die wahrheitsgemäße Beantwortung hätte viel zum besseren
Verstehen unseres Falles beitragen können. Ich weiß nicht, ob Frau Doktor von
Bentheim ihrer Mandantin diese Frage gestellt hat.“


Obwohl
die Anwältin mit ihrer Mandantin zum wiederholten Mal in den Amtsräumen des
Staatsanwalt um neuste Ergebnisse nachfragten, sprach Dr. Schmid-Mertens zu
sich selbst, langsam in den Akten blätternd, und ließ eine bedeutsame Pause
entstehen, die Frau von Bentheim endlich verkürzte, indem sie ihn aufforderte,
doch bitte etwas deutlicher zu werden. Daraufhin lächelte Dr. Schmid-Mertens
vielsagend und fragte: „Frau von Bentheim, welches war die erste Frage, die Sie
Frau Wegner stellten, als Sie diesen Fall seinerzeit übernahmen?“


„Nachdem
sie mir den ganzen Sachverhalt geschildert hatte und ich diesen mit den
dürftigen Aufzeichnungen meines Vorgängers verglich, fragte ich sie, weshalb
sie nicht alle gemeinsam in den Urlaub an die Nordsee gefahren wären.“


„Aha,
ausgezeichnet! Und was antwortete Ihre Mandantin darauf?“ Nun schaltete sich
Veronika in das Gespräch ein: „Ich antwortete Frau Doktor von Bentheim, dass
mein Mann einen Schweizer Verleger treffen wollte, der sich zufällig zu jenem
Zeitpunkt in Sankt Peter-Ording aufhielt. Leider hatte ich zum besagten
Zeitpunkt noch keinen Urlaub. Die Kinder hatten zwar längst Ferien, doch Daniel
musste noch Unterlagen für seinen zukünftigen Lehrherren anfertigen
beziehungsweise beschaffen, so dass auch er nicht mitfahren konnte.“


„Ich
verstehe, das klinkt einleuchtend. Können Sie mir sagen aus welchem Grund oder
zu welchem Zweck sich Herr Wegner mit einem Verleger treffen wollte?“


„Natürlich
kann ich das. Er beabsichtigte ein Buch über Afrika zu schreiben.“


„Herr
Wegner ist also Schriftsteller. Das wusste ich gar nicht. Hat er denn schon
früher Bücher veröffentlicht?“


„Nein,
das war es ja eben. Er wollte sich beraten lassen und gegebenenfalls mit einem
Co-Autor zusammenarbeiten.“


„Und
deshalb ließ er Sie und Ihren Sohn zwei Wochen lang allein?“


„Ja,
warum denn nicht? Für ihn war das sehr wichtig. Mein Gott, was sind zwei
Wochen? Wir lebten über Jahre getrennt.“


„Als
Sie nach dem mysteriösen Verschwinden Ihrer Tochter und Ihres geschiedenen
Mannes wenige Tage später in Sankt Peter-Ording eintrafen, sind Sie dort diesem
Schweizer Buchverleger begegnet?“


„Ja,
sie kam in mein Hotel und wollte wissen, was passiert sei, da ja unsere
Geschichte in allen einschlägigen Zeitungen zu verfolgen war.“


„Sie?“


„Ja,
Frau Schwarzkopf ist eine Frau. Wieso fragen Sie . . .? Ach so, ich glaube, ich
kann Ihren kleinbürgerlichen Gedankengängen folgen: Leider ist Frau Schwarzkopf
vierundsechzig Jahre alt, wenn Sie das meinen. Ich habe ihre Adresse bei mir.
Rufen Sie sie an. Frau Schwarzkopf wird meine Aussage bestätigen.“


„Sagen
Sie, Frau Wegner, wovon lebt Ihr Mann eigentlich, wenn er nicht gerade Bücher
schreiben will?“


„Einer
Ihrer Kollegen aus Kiel stellte mir vor einigen Monaten die gleiche dümmliche
Frage und meine dümmliche Antwort kennen Sie doch jetzt: Mein Mann lebt von
Entführung, von Videopornografie und bezahlter Exhibition! Und außerdem geht
Sie das alles nichts an, oder arbeiten Sie nebenbei auch noch für den
Bundesverfassungsschutz?“


Das
Büro des ermittelnden Staatsanwalts Schmid-Mertens schien nach dieser Äußerung
etwas in Unruhe geraten zu sein, und die morgendliche Ausgeglichenheit des
amtlichen Raumes wich einer nervösen Regungslosigkeit.


„Coram
publico“, entfuhr es Dr. Schmid-Mertens unbewusst, der auf seinem Sessel hin
und her rutschte.


Frau
Katharina von Bentheim unterbrach das nichtssagende Wortgeplänkel zum
wiederholten Male. „Frau Wegner, ich bitte Sie hiermit nochmals: Sie müssen auf
solche Fragen nicht antworten. Dafür bin ich da. Und bitte, Sie sollten sich
nicht so erregen.“


„Ich
weiß, bitte entschuldigen Sie. Ich kann einfach nicht mehr. Dieser Mann bringt
mich aus der Fassung. Ich verliere meine Selbstbeherrschung. Ständig bin ich
diesen erniedrigenden und überflüssigen Verhören ausgesetzt. Mein Sohn war
mehrere Tage inhaftiert. Wir werden behandelt wie Schwerverbrecher. Dabei sind
wir doch die Opfer: mein Mann, meine Tochter, mein Sohn und ich! Unsere Familie
ist zum öffentlichen Ärgernis geworden. Selbst mein Chef, Professor Doktor
Haffner, gab mir mit freundlichen Worten aber unmissverständlich zu verstehen,
dass er meine Kündigung nur widerstrebend entgegennehmen würde, er sich jedoch
in einem Dilemma befände, weil seine Patienten nicht mehr von mir versorgt
werden wollten. Jeder halbwegs gebildete Mensch kann diese unverblümte
Anspielung verstehen. Durch Ihre beispiellose Tatenlosigkeit, Herr Staatsanwalt
Schmid-Mertens, hat man mich zur ‚Persona non grata‘ degradiert. Was ist denn
nun mit diesem Dorf an der Nordsee? Dort liegen so viele Hinweise vor Ihnen auf
dem Schreibtisch, denen Sie nicht nachgehen. Ich halte das nicht aus. Tun Sie
endlich was“, schrie Veronika und brach in sich zusammen. Schlaff und kraftlos
sank ihr Körper in den Sessel zurück, in dem sie noch wenige Minuten zuvor
aufrecht und herausfordernd dem Staatsanwalt trotzen wollte.


„Liebe
Frau Wegner, ich kann gut verstehen, dass Sie nach der Veröffentlichung des
Videos in der ARD die Nerven verlieren. Doch um ein Dorf in Schleswig-Holstein
zu stürmen, brauchen wir die Zustimmung der dortigen Landesregierung. Und die
will stichhaltige Beweise. Die Bundestagswahl steht kurz bevor. Der Wahlkampf
hat längst begonnen. Da möchte sich selbstverständlich niemand lächerlich
machen. Glauben Sie tatsächlich, dass sich irgendjemand auf Vermutungen und
Aussagen eines undurchsichtigen Herrn Möllers einlässt, der zurzeit selbst in
Untersuchungshaft einsitzt? Nebenbei bemerkt, das, was wir hier besprechen sind
keine Verhöre, Frau Wegner. Ich versuche mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Ja, ich
verstehe Sie vollkommen. Ich kann mir denken, was in Ihnen vor sich geht. Sie
mussten den Geschlechtsverkehr Ihres Mannes mit einer anderen Frau ansehen, und
dazu noch im öffentlich-rechtlichen Fernsehen. Und ich verstehe zweifellos
auch, dass Sie im Moment offensichtlich sehr enttäuscht von Ihrem Mann sind.
Dennoch, man darf diesen Tatsachen nicht . . .“


„So
halten Sie doch Ihren Mund. Sie wissen ja gar nicht, wovon Sie reden. Gewiss,
ich habe es mit eigenen Augen gesehen: Mein Mann schläft mit einer anderen
Frau. Na und? Manfred war nie ein Kind von Traurigkeit, und ich bin auch keine
Heilige. Jawohl, seitdem er zurück ist, zurück aus Afrika, seitdem wir wieder
zusammenleben, seitdem vertraue ich meinem Mann bedenkenlos. Verzeihen Sie, ich
spreche natürlich von meinem geschiedenen Mann. Tausendmal sah ich mir dieses
verdammte Video an. Tausendmal sagte ich mir: Manfred bewegt sich anders im
Bett. Mein Mann macht das nicht so. Ich sage Ihnen, er steht unter Zwang. Ja,
Manfred bumst unter Zwang.“


Anklage
und Verteidigung sahen sich an, ohne ein Wort, ohne eine Geste. Allein ihre
entgeisterten Blicke deuteten darauf hin, was sie dachten. Für einige Sekunden
herrschte abermals äußerste Sprachlosigkeit in dem hektischen Raum. Anklage und
Verteidigung waren sich zum ersten Mal so nahe, man hätte vermuten können, sie
kämen aus demselben Elternhaus. Dass der Geschlechtsakt, der Beischlaf, die
Liebesvereinigung, die Begattung, der Koitus, der Intimverkehr, die Kopulation
mit dem ordinären Wort „bumsen“ umschrieben werden kann, war diesen beiden
elitären Naturen trotz elitärer Ausbildung, allem Anschein nach, nicht
geläufig. Frau Wegner zerschlug die unerträgliche Ruhe mit einem heftigen
Faustschlag auf das Aktenbündel des Staatsanwaltes.


„Ich
sage es Ihnen noch einmal: Manfred bewegt sich anders im Bett, und er lebt.
Dieses Video ist nichts, besagt nichts und beweist erst recht nichts. Wer auch
immer es aufgenommen hat, hat einen großen Fehler begangen. Jetzt ist mir eines
klar geworden: Ich werde meinen geschiedenen Mann wieder heiraten. Wir werden
wieder heiraten, ja. Und Manfred und Gaby sind am Leben, das spüre ich ganz
tief in mir.“ 


Zur
Verwunderung der Anwesenden lächelte Frau Wegner. Sie weiß, wie zärtlich Freddy
ist, wie temperamentvoll, wenn er seinen „Mr. Hartmann“ in „Mrs. Weichmann“
einführt. Schon die so genannten „Alpenbilder“ ließen sie nicht an ihrem Mann
zweifeln. 


„Sie
sitzen da in Ihrem gepolsterten Ledersessel und strotzen förmlich vor
Emotionslosigkeit, denn es geht Sie ja nichts an. Es betrifft Sie nicht
persönlich. Sie erledigen nur einen Job, mehr schlecht als recht. Man bezahlt
Sie nicht nach einer Erfolgsquote, Herr Staatsanwalt. Sie werden nach
Dienststunden und Dienstjahren bezahlt. Ihre Familie wird wahrscheinlich rund
um die Uhr von staatlichen Bodyguards bewacht. Können Sie sich eigentlich in
meine Lage versetzen? Können Sie versuchen annähernd den Schmerz zu empfinden,
den man erleidet, wenn ein geliebter Mensch von einem geht? Ich rede nicht vom
Sterben und vom Tod. Das sind unumstößliche Tatsachen, die man akzeptieren
muss. Ich rede vom Verlassen werden, vom unfreiwilligen Verlassen werden, ich
rede von Menschenraub. Jemand hat mich meiner Tochter und meines Mannes
beraubt. Ich habe in den siebziger Jahren als junges Mädchen im Osten eure
‚Rote Armee Fraktion‘ bewundert. Die kamen an jeden heran. Wenn es einen von
euch erwischt hat, habt Ihr praktizierenden Christen ganz schön blöd aus der
Wäsche geguckt und wolltet uns eure Betroffenheit vorgaukeln. Gibt es die
überhaupt noch, die RAF? Möglicherweise wären die imstande meinen Mann und
meine Tochter ausfindig zu machen.“


Wieder
sah der Staatsanwalt zur Rechtsanwältin. Ohne seinen fassungslosen Blick von
ihr zu wenden, brach es aus ihm heraus: „Frau Wegner, Sie gehen zu weit. Sie
werden unsachlich und anmaßend. Frau von Bentheim, und Sie möchte ich bitten
mehr Einfluss auf Ihre Mandantin zu nehmen. Sie dürfen nicht von mir erwarten,
dass ich solche unqualifizierten Äußerungen toleriere. Ich respektiere Ihre
Gefühle, Frau Wegner, doch jetzt haben Sie sich unmissverständlich im Ton
vergriffen.“


 


Ein schlimmes Zeichen ist es, . . ., dass Ihr das Salzfass eben
umgestoßen. (Heinrich Heine)
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Kürzlich
las ich Dostojewskis „Schuld und Sühne“. Beeindruckender Psychothriller aus dem
Russland des 19. Jahrhunderts. Maria brachte mir das Buch auf meinen Wunsch aus
der Bibliothek mit. Darin fand ich zufällig ein Werbeprospekt für die
Sommerseminare der Hansen, das der vorherige Leser der Lektüre vermutlich als
Lesezeichen benutzt hatte. Mir erschien es interessant, dieses kleine Traktat
einmal durchzublättern. 


 


Eingang
in das Innere der Harmonie


„Transzendentale
Meditation“ ist der Schlüssel für Gesundheit, Erfolg und den vollkommenen
Umgang mit dem Menschen. Seit Jahren nutzen amerikanische und japanische
Unternehmen die unwiderlegbaren Vorzüge der Transzendentalen Meditation, um
ihre Mitarbeiter zu höheren Leistungen zu motivieren. Uns Deutschen scheint die
Beschäftigung mit dieser Materie noch immer suspekt und ein Relikt aus der Zeit
der 68er zu sein. Man erinnert sich an Flower-Power, San Francisco, indische
Fakire und Rauschgiftexzesse. Doch amerikanische Studien beweisen etwas völlig
anderes. Die Arbeitsproduktivität steigerte sich um 50 bis 60 Prozent,
Ausfallzeiten sanken bis zu 80 Prozent, und Umsätze verdoppelten sich. Wie kam
es dazu? Man weiß heute wie sich ein Organismus verhält, wenn er sich bedroht
fühlt oder einer Gefahr ausgeliefert ist: die Nebenniere erhöht den Ausstoß von
Adrenalin, Noradrenalin und Cortisol. Atem-, Herzfrequenz und Blutdruck steigen
sprunghaft an, die Muskulatur spannt sich und Schweiß bricht aus.
Energiereserven werden mobilisiert, Verdauung und Geschlechtstrieb werden
gehemmt - der Körper ist bereit zum Kampf oder zur Flucht. Für unsere Vorfahren
waren diese Reflexe lebensnotwendig. Heutzutage haben sich die
Lebensbedingungen drastisch geändert und psychosoziale Konflikte setzen die
Abwehrreaktionen in Gang. Was wird von den tapferen Männern der Wirtschaft
gefordert, um ein Unternehmen gewinnbringend zu leiten: äußerste
Leistungsfähigkeit, verbunden mit jugendlicher Dynamik, Kreativität und
Risikobereitschaft. Diese wichtigen Erfolgseigenschaften unserer Gegenwart erzeugen
Druck, und diesen Druck nennt man Stress. Die englische Bezeichnung „stress
disease” wird im Deutschen als „Managerkrankheit“ übersetzt. Stress ist zu 70
bis 80 Prozent für direkte oder indirekte Ursachen aller Krankheiten
verantwortlich. Das zeigt sich sehr deutlich bei Topmanagern.Im alarmierenden
Umfang nahmen daher Bluthochdruck, Verdauungsstörungen, Magengeschwüre,
Erschöpfungszustände und Schlafstörungen zu.


Das
Herzinfarktrisiko liegt bei jungen um 16, bei älteren Führungskräften bei 61
Prozent. Gibt es eine therapeutische Möglichkeit diese Entwicklung, die unsere
moderne Zivilisation zunehmend gefährdet, nachhaltig zu stoppen?


Kehren
wir zurück in die sechziger Jahre, in denen amerikanische Wissenschaftler eine
einfache und obendrein geniale Entdeckung machten. Sie fanden heraus, dass
gegenüber dem Stressmechanismus ein exakt entgegengesetzter
Entspannungsmechanismus existiert. Das magische Wort hieß „Yoga“. Yoga ist eine
indische philosophische Lehre, deren Ziel es ist, durch Meditation den Menschen
von dem Gebundensein an die Last der Körperlichkeit zu befreien. Aus dem Yoga
wurden Übungen herausgelöst, die zum Zweck einer gesteigerten Beherrschung des
Körpers, der Konzentration und Entspannung ausgeführt werden. Man stellte fest,
dass die tiefe Ruhe und Entspannung der Meditation das Verhältnis zwischen
Geist und Körper insgesamt organisiert und gegen den destruktiven Einfluss von
chronischem Stress schützt. Die Wissenschaftler belegten eindrucksvoll, dass
Meditierende gesünder leben. 87 Prozent hatten weniger
Herz-Kreislauferkrankungen und 55 Prozent seltener Krebs. Das Resultat: Die
Krankenkassen wurden bis zu 60 Prozent minder in Anspruch genommen.


Die
Technik des Meditierens lässt sich mühelos erlernen und mit geringem
Zeitaufwand ausüben. Zweimal täglich etwa fünfzehn bis zwanzig Minuten genügen,
um zu einer ganz natürlichen Ruhe zu finden, also zu dem „Eingang in das Innere
der Harmonie“. Durch die Kraft der Ruhe sind Sie befähigt Ihre Kreativität zu
aktivieren, komplexe Zusammenhänge besser zu erkennen und die besten Ideen oder
Lösungen daraus zu formen.


Neben
dem „Kommunikationstraining von Führungskräften“, das in diesem Sommer auf
unserem Lehrplan steht, können Sie außerhalb unseres offiziellen Programms
fakultativ in vier Sitzungen von jeweils zwei Stunden die Technik der
Transzendentalen Meditation erlernen. 


Sitzungen: Montags
und mittwochs.


15.00 Uhr - 17.00
Uhr im Weißen Haus, Kleiner Saal.


Gebühr pro
Sitzung: DM 500, -


Interessenten
bitte an der Rezeption (Erste Etage, Weißes Haus) melden.


Ihre Ruhespenderin
- Dr. phil. Margot S. Hansen (Seminarleiterin)
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„Es
war einmal ein reicher, angesehener Bauersmann. Von allen in Busch und Feld und
weit umher wurde er Bauer Bempong genannt. 


Bauer
Bempong lebte mit seinem genügsamen Weibe und den fünf Kindern, die er mit ihr
während der langen gleichmäßigen Jahre zeugte und in strenger Liebe
heranzüchtigte, in einem kleinen anmutigen Dorfe unweit eines großen Waldes. 


Friedvoll
verstrichen Tag um Tag und nichts Betrübliches schien weit und breit.


Nur
der jüngste Sohn - Afrum namentlich – bekümmerte die Eltern sehr. Genau
genommen war Afrum kein gewöhnlicher Sohn. Dies tuschelten alle in Busch und
Feld und weit umher, wenn man sich über Bempongs jüngstes Kind beschwatzte.


Rätselhaftes,
Wirres, Unheimliches, so hieß es, rüttelte und schüttelte in Afrums Sinnen. Und
es verschlimmerte sich unaufhaltsam.


Beharrlich
wuchs Afrum heran, und Vater und Mutter blickten ratlos dazu. Seine Sprache,
seine Lebensweise, ja selbst sein Äußeres gestalteten sich immer befremdlicher.
Tagtäglich wanderte er tief im nahen Walde, unterhielt sich mit den wilden
Tieren und flüsterte mit den giftigsten Pflanzen. Allesamt im Dorfe lachten
über ihn. 


Er
wurde, Afrum - der kleine Idiot, genannt.


Weil
man ihn immerdar verspottete und bisweilen sogar mit Steinen bewarf, verließ
Afrum eines Tages sein Elternhaus und baute sich eigenhändig an einem
schattigen, uneinsichtigen Orte tief im Unterholz des dunklen Hains mit vielen
Ästen, Zweigen und Wurzelwerk eine winzige Kate. 


Dort
lebte er fortan allein und zurückgezogen und ernährte sich von den Früchten,
die die unermessliche Wildnis für ihn darbot. 


Niemand
wusste genau zu sagen, wo er sich aufhielt. Selten nur kam Afrum ins Dorf und
nach Haus zurück, grüßte Vater, Mutter und Geschwister, und verschwand wiederum
für eine lange Weile. 


So
verstrich die Zeit . . ., bis an einem sonnigen Freitagmorgen Vater Bempong
betrüblich feststellen musste, dass er am Vortage seine kostbar geschmiedete
Pflanzhacke bei der Feldarbeit versehentlich auf dem Acker zurückgelassen
hatte.


Nach
einem alten Brauch zufolge aber, ist es niemanden erlaubt freitags die Felder
zu betreten oder sie gar zu bewirtschaften. Die Vorfahren befahlen, der Freitag
sei der einzige Tag der Woche, an dem die Göttin der Erde ausruhen müsse, um
für eine gute Ernte neue Kraft zu schöpfen - man dürfe sie auf keinen Fall in
ihrem Frieden stören.


Um
das wertvolle Werkzeug nicht entbehren zu müssen, missachtete Bauer Bempong von
sichtlichem Selbstzweifel gepeinigt das göttliche Gebot der Ahnen und versuchte
nun über Umwege ungesehen sein Feld zu erreichen. 


Der
Tag war warm. Fliegen summten in der grellen Sonne und der Staub des schmalen,
sandigen Pfades wirbelte unter den festen Schritten des kräftigen Bauesmann im
flimmernden Morgenlicht. 


Schnell
gelangte Bempong von jedermann unbemerkt zum Feldesrand, erspähte sogleich
seine Hacke, ergriff sie und wollte schon heimlich den Heimweg einschlagen, als
er plötzlich ein merkwürdiges Geräusch vernahm. Scheinbar tönte es von den
Bäumen her, hinter der Wegesgabelung, dachte Bempong. Und er ging in die
Richtung, aus der die fremdartigen Klänge erschallten. Mit einem Mal erblickte
er ein zierliches kleines Mädchen. Dieses saß, ihre Beine überkreuzt, auf einer
Schaukel aus geflochtenen Lianen, welche hoch oben an einem riesigen Baum
befestigt war. Goldene Sonnenstrahlen hüllten das zarte Püppchen lieblich ein.
Traurig wippte es hin und her, das liebliche Kind. So einsam und unglücklich sah
es aus, dass Bempong befürchtete, es möge sich verlaufen haben. Behutsam trat
er näher: ‚Guten Morgen, kleines Kind, sag mir, wo kommst du her und wo willst
du hin?‘ Doch die Kleine sah ihn nur jammervoll an und sprach kein einziges
Wort. Große Tränen liefen über das niedliches Gesichtchen. Ihre langen
schwarzen Haare hatten sich gelöst und ruhten auf Schulter und Rücken. Sie
waren so lang, sie berührten fast den Erdboden. Das Mädchen trug nichts am
Körper, außer einer Unzahl glitzernder Perlenkettchen, die um ihre zarten
Hüften gewunden waren. 


‚Du
bist sehr schön, mein Kind. Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun. Hast du
dich verlaufen?‘ fragte Bempong mit Vorsicht. Wiederum antwortete das Mädchen
nicht. 


‚Komm
mit in mein Dorf. Ich werde dir etwas zu essen geben, dann kannst du mir
erzählen, was dich bedrückt‘, sagte er freundlich. Lächelnd streckte sie ihre
kleinen Ärmchen nach Bempong aus und er hob sie von der Lianenschaukel.
Schweigend gingen sie dann Hand in Hand dem Waldesrand entgegen. Bevor sie im
Dorf eintrafen, begegnete Bempong einige seiner Nachbarn. Erschrocken verbarg
er geschwind sein Feldwerkzeug im Überrock: ‚Guten Morgen, Freunde.‘ 


‚Guten
Morgen, Bempong‘, grüßten sie fröhlich zurück. ‚Wer ist denn dieses Kind, das
du da bei dir führst?‘ 


‚Oh‘,
erwiderte er, ‚es ist ein armes kleines Mädchen. Ich fand es weinend am
Wegesrande sitzend. Sie hat sich wohl verlaufen und sagt mir nicht, wer sie ist
und woher sie kommt.‘ 


Endlich
erreichte Bempong sein Haus. Er begrüßte Frau und Kinder und brachte seine
Hacke in den Schuppen. Alle sahen ihn verwundert an. Daraufhin erzählte er auch
ihnen, wie er das sonderbare Mädchen auffand. ‚Nun gib ihr was zu essen, Frau,
danach bade sie und zieh ihr ein hübsches Kleidchen an. Bestimmt erzählt sie
uns später, wo sie herkommt und ich kann sie in das Dorf ihrer Eltern bringen.
Doch zuvor solltest du ihr die langen Haare abschneiden.‘ Als Bempong die
langen Haare erwähnte, begann das Mädchen bitterlich zu weinen und wild mit den
Augen zu rollen. Er konnte die Kleine beruhigen und begleitete sie zu dem
Palmendach hinten am Haus, wo das Essen bereits auf sie wartete. Nachdem sie
ausgiebig alles verschlang, was auf dem Tische stand, erhob sie sich und
spazierte auf und ab, wobei sie mit ihren Perlenkettchen spielte, die anmutig
an ihrem zierlichen Körper klirrten, denn das Kleidchen, welches man ihr gab,
warf sie ungesehen weg. Es war kurz vor Mittag, als Afrum den Bauernhof betrat
und mit heiterer Stimme die morgendliche Stille übertönte. ‚Hallo, alle
miteinander. Möge Gott euch beschützen‘, rief er seiner Familie überschwänglich
zu. Er erblickte das fremde Mädchen auf der Veranda und fragte, wer sie sei.
Der Vater erzählte zum wiederholten Male seine Geschichte. Er wolle gleich den
Dorfältesten befragen und jemand in die Nachbardörfer senden, um
herauszufinden, ob dort ein Mädchen vermisst werde.


‚Ist
das deine ganze Geschichte, Vater?’ fragte Afrum. ‚Wenn das so ist, gehe ich
wieder zurück in meinen Wald.‘ Er verließ den Hof und begann froh gestimmt zu
singen:


 


Wie kann der Dumme
weiser werden,


Wenn der Weise
dümmer wird.


Es kann des Bauern
Ernte sterben,


Wenn ihn langes,
schwarzes Haar verwirrt.


Ob ein Mädchen mit
den Augen lügt


Oder mit dem Herz
besiegt,


Der schöne Schein
des Waldes trügt.


 


Afrum
war längst im Walde verschwunden, da traf der Gemeindevorsteher auf Bempongs
Hof ein. ‚Man sagte mir, du hättest ein fremdes Mädchen bei dir aufgenommen. Wo
ist sie? Zeige sie mir.‘


‚Hier
ist sie, Herr. Wir wollen sie gerade waschen und ihr die zerzausten Haare
glätten und schneiden. Bitte weine nicht, mein liebes Kind. Wir werden dich
bald nach Hause bringen. So, Frau, schneide ihr nun die strähnigen Haare ab und
ihre Eltern freuen sich um so mehr, wenn sie sie wiedersehen.‘ Daraufhin begann
das Mädchen von neuem furchterregend zu weinen und beängstigend mit den Augen
zu rollen. Man musste sie an den Armen und Beinen festhalten, um sie zur Ruhe
zu bringen. Als die Haare abgeschnitten waren, weinte und jammerte das Mädchen
schlimmer als je zuvor.


‚Beruhige
dich doch, meine Kleine. Es ist alles vorbei. Du siehst wunderschön aus, wie
niemand sonst in unserem Ort.‘ Bempongs Freude hielt jedoch nicht lange an. Das
hübsche Mädchen verwandelte sich augenblicklich in eine kleine alte Hexe. Alle
erschraken und blieben wie versteinert stehen. Sie erblickten ein
achtzigjähriges Kind. Ihre infantilen Augen funkelten böse aus dem faltigen,
verrunzelten Gesicht. Sie kreischte unaufhörlich und forderte, dass man ihr die
Haare genauso anbringen solle, wie sie vorher waren. Anderenfalls würden
Waldteufel in das Dorf eindringen und alles zunichte machen, was kreucht und
fleucht.


‚Jetzt
wirst du lernen, Bauer Bempong, was es heißt, wenn Menschen in den friedlichen
Wald einfallen und liebliche Nymphen in ihrer Freitagsruhe stören. Wir werden dich
foltern, wir werden dich verhungern lassen, wir werden dich zu einem bösen
Menschengeist verzaubern, bis du mir mein Haar zurückgibst - jede einzelne
Haarwurzel an seinem Platz, jedes Löckchen, wo es vorher war.‘


Ein
fürchterliches Schweigen fiel über das Gehöft. Dann hob sie ihre verwurzelten
Ärmchen und beschwörte markerschütternd ihre Hexenschwestern herauf:


 


Kommt, ihr Nymphen
des Waldes!


Kommt aus dem
Teakholz.


Dem Wawa- und dem
Ebenholz.


Kommt aus den
mächtigen Odumbäumen.


Kommt zu Bempongs
Dorf, kommt zu Bempongs Haus!


Sein Dorf soll
nicht ruhen, Bempong soll nicht ruhen!!


Kommt, ihr Nymphen
des Waldes, kommt alle, kommt alle hier her!!!


 


Unversehens
geriet der nahegelegene Wald in Unruhe, brachen Äste von den riesigen Bäumen
und der Himmel verfinsterte sich zusehends. Man hörte entsetzliches Getöse. Die
Erde erbebte. Ein schauriges Lachen zerschnitt die stürmische Luft. Jeder
rannte um sein Leben. Nur die kleine Hexe saß friedlich auf ihrem Stuhl und
betrachte dieses teuflische Treiben mit sichtlichem Wohlbehagen. Nach einer
Weile verklangen die fürchterlichen Geräusche, und es wurde wieder still.
Ängstlich traten die Leute aus ihren Häusern, blickten besorgt um sich und
sahen überall Verwüstung und Zerstörung. Die Ernte war vernichtet, die gesamten
Essensvorräte aus den Speichern verschwunden. Der Dorfälteste rief eiligst eine
Versammlung zusammen, um einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage zu finden. Sie
diskutierten die ganze Nacht hindurch, doch bei Tagesanbruch wusste immer noch
keiner, wie man die schlimme Situation beenden könnte. Gegen Mittag, als die
Sonne schon höher stand, erschallte erneut das schreckliche Gejammer und das
fürchterliche Gelächter aus dem Wald, welches den Erdboden aufs Neue
erschütterte. Die kleine Hexe kam von Bempongs Haus zum Dorfplatz gelaufen und
verlangte schimpfend abermals ihr Haar zurück. Diese schreckliche Szene
wiederholte sich mehrere Tage. Viele hungerten und einige Alte wurden sogar
ernsthaft krank. Eines Morgens erschien Afrum, der Idiot, auf den Versammlungsplatz.
‚Warum seid ihr so unglücklich, liebe Freunde?‘ fragte er verwundert. Zuerst
versuchten sie Afrum fortzujagen, doch dann begann Bempong zögerlich mit seinem
Sohne zu reden. Nachdem er ihm kurz die Ereignisse der letzten Tage geschildert
hatte, wandte sich Afrum zu der Hexe und sagte: ‚Guten Morgen, liebe Freundin.
Meine Leute erzählten mir, dass sie dir dein Haar versehentlich abgeschnitten
hätten, und du es unbedingt zurück haben willst.‘


‚Ja,
das will ich‘, krächzte sie aus dürrem Halse. ‚Jede einzelne Haarwurzel an
seinem Platz, jedes Löckchen, wo es vorher war.‘


,Gut,
mein kleines Püppchen. Dir dein Haar zurückzugeben - jede einzelne Haarwurzel
an seinem Platz, jedes Löckchen, wo es vorher war - ist ganz einfach. Ich
verspreche dir, ehe die Sonne untergeht, wird dein Wunsch erfüllt sein. Du
wirst dein Haar zurückbekommen. Jede einzelne Haarwurzel an seinem Platz, jedes
Löckchen, wo es vorher war. Und du gehst in deinen Wald zurück und niemand wird
dich und deine Schwestern jemals wieder in eurer Freitagsruhe stören.‘


Er
nahm die kleine Hexe an die Hand und fragte alle Versammelten, ob sie ihn bis
zum Rand des Waldes begleiten würden. Misstrauisch, aber einstimmig, sagten sie
Ja und folgten Afrum. Nach wenigen Minuten erreichten sie einen kleinen Bach,
der zwischen Farnen, Bambus und hohem Gras friedlich am Wegesrand
dahinplätscherte.


Afrum
hatte am frühen Morgen den Ufersand glattgeharkt und ihn liebevoll mit Tieren
und Blumen bemalt. Er ermahnte seine Brüder achtsam durch den Sand zu laufen, um
die hübschen Bilder nicht zu zerstören. Dann wandte er sich an die Hexe: ‚Komm,
meine Kleine, deine Zeit mit den Menschen war ziemlich schlimm für dich. Jetzt
wirst du deine Ruhe wiederfinden. Lass uns spielen, und ehe die Sonne
untergeht, gebe ich dir deine Haare zurück.‘ Afrum und die verwunschene Greisin
setzten sich nieder und begannen im Sand zu spielen. Sie war glücklich. Die
böse Hexe lachte aus vollem Herzen, sprang auf und nieder und zertrampelte
dabei alle Sandbilder. Afrum richtete sich auf. Die Dorfbewohner blickten in
voller Erwartung auf ihn, den Idioten, und es schien, als würden sich
unsichtbare Dinge auf die Bäume des nahen Waldes niederlassen. Ein fernes
Raunen, ein leises Grollen drangen durch Feld und Flur. Sowie die kleine Hexe
bemerkte, was geschehen war, hörte sie unversehens auf zu spielen. Schreiend
kam sie zu Afrum gelaufen und verlangte erneut ihr Haar zurück.‚Ja, ich habe
dir doch versprochen, dass du dein Haar wiederbekommst, mein Engel. Bevor wir
das erledigen, bitte sei so gut und bemale meinen Sand mit all den Tieren und
Blumen genauso wie alles vorher war. Leider hast du in deiner unbändigen Freude
meine schönen Sandmalereien verwüstet und zerstört. Bitte, gib dir ein bisschen
Mühe. Und vergiss nicht auch deine Fußabdrücke säuberlich zu entfernen. Ich
werde dort hinten bei meinen Geschwistern auf dich warten, bis du fertig bist‘.


Ein
erschrockenes Stöhnen hallte leise von den Bäumen herüber und die kleine Hexe
starrte voller Entsetzen in Afrums Augen. Widerwillig ging sie zu ihrem
Spielplatz. Sie versuchte die Fußspuren zu verwischen, doch sie trat nur noch
mehr mit ihren zierlichen Füßchen in den feuchten Sand. Nach weiteren
vergeblichen Experimenten kam sie zu Afrum und sagte: ‚Ich kann deine schönen
Sandzeichnungen nicht genauso malen wie du. Dazu bin ich zu ungeschickt.‘
Wütend stampften sie mit ihren Beinchen auf den Boden. Böse Stimmen füllten
erneut die Luft. Mit gesenktem Kopf lief sie auf und ab und überlegte, was zu
tun sei. Die unverständlichen Stimmen und Geräusche wurden lauter und schienen
mit der kleinen Nymphe zu sprechen. Nach einiger Zeit trat sie zu Afrum und
sagte: ‚Du kannst meine Haare behalten. Ja, behalte all meine Haare, dann sind
wir quitt und es ist alles ausgeglichen.‘


Die
kleine Hexe hob weinend ihren Kopf und verwandelte sich unversehens wieder in
das hübsche unschuldige Mädchen. Sie rannte in den Wald hinein und wurde von
Stund an nie mehr gesehen.


Fröhlich
sprach Afrum zu den Dorfbewohnern: ‚Es ist alles vorbei, liebe Freunde, und ihr
könnt friedlich nach Hause ziehen. Doch zuvor möchte ich euch etwas sagen:
Denkt nicht, dass ich gekommen bin, um mich verspotten zu lassen. Ich habe euch
von euren Ängsten befreit, euren Ängsten vor dem dunklen Wald, die Furcht vor
Nymphen, Hexen und Teufeln. Ich gebe euch die Macht über sie und ihr werdet in
Frieden leben, bis an euer Ende. Vergesst das nicht. Vergesst das niemals!
Bemerkt ihr das Flimmern in der Luft? Hört ihr das sanfte Flüstern im Wind? Die
Geister des Waldes schauen auf Afrum. Und nun beschließen wir ein Abkommen
miteinander. Wir werden friedlich zusammenleben, von heut an und in alle
Ewigkeit. Und merkt euch eines: Verspottet niemals einen Menschen, den ihr
nicht versteht. Denn jeder Dumme kann weise werden, und jeder Weise dumm‘.
Lächelnd fügte er hinzu: ‚Soviel über die Plagen, die uns die Waldgeister antun
können. Jetzt seid ihr frei, für immer und alle Zeit‘.


Gemeinsam
und voller Zuversicht bauten sie ihr Dorf wieder auf und nannten es, das Dorf
der letzten Nymphen. Afrum, der Idiot, Bempongs jüngsten Sohn, ernannten sie
zum Dorfältesten. So lebten sie glücklich und zufrieden bis an ihr Ende.“


Der
uralte VW-Bus ratterte unbekümmert über die ramponierte Fahrbahn. Die
Schlaglöcher wurden größer. Seit Stunden regnete es in Strömen. Die Fenster, hinter
denen man graues Grün vermuten konnte, waren beschlagen. Von Unwettern
entwurzelte Bäume säumten den Weg rechts und links der Landstraße. Manchmal
mussten die Fahrgäste selbst mit Hand anlegen, um vereinzelt schweres Geäst von
der Straße zu räumen. Uns Weiße behelligte man nicht mit solchen Arbeiten. Das
schickt sich nicht für den weißen Mann, wurde uns unter unterwürfigen Gebärden
gesagt. Also stiegen wir wieder in den stickigen, feuchten Bus und harrten der
Dinge. Sonst sahen wir nicht viel vom tropischen Regenwald.


„Freddy,
ich bin tief beeindruckt. Ja, ich bin stolz auf dich. Und die Moral von der
Geschicht - verspottet bloß Idioten nicht. Wer hat dir das Englisch so schnell
beigebracht? Woher kennst du überhaupt dieses ghanaische Märchen vom Bauern und
seinen Sohn Afrum?“


„Schwester
Florence hat es mir letztens erzählt, als ich dich besuchen kam.“


„Da
müsst ihr ja jede Menge Zeit miteinander verbracht haben, in Doktor Websters
Klinik, den anschließenden Englischunterricht nicht eingerechnet. Genug davon.
Wir haben an viel Wichtigeres zu denken als an uralte Märchen. Die Märchen der
Neuzeit liegen hier vergraben. Gold, Freddy, Gold liegt hier vergraben. Lass
uns die Typen nach Strich und Faden ausnehmen. Deine kleine Erzählung war zwar
sehr schön und du hast sie auch ganz nett in fast akzentfreiem Englisch
vorgetragen, doch die goldige Realität ist viel schöner. Nach meiner Uhr
sollten wir längst in dieser Goldgrube sein.“


Mit
zwei Stunden Verspätung trafen wir endlich in jener sagenumwobenen Stadt ein.


 


„Der Vogel ist
weise. Schau, sein Schnabel, nach rückwärts gerichtet, bejaht für heute was
früher richtig war. Dann schreitet er vorwärts, mit Blick nach vorn, der
Zukunft entgegen, ohne Furcht.“(Sankofa) 


In Ghana, im
Reich der Ashanti, bedeutet Sankofa: Wenn Du in die Vergangenheit
siehst,erkennst Du die Zukunft.
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Eisiger
Regen nieselte auf den spiegelglatten Asphalt. Es war kaum Verkehr zu dieser
frühen Stunde. Von der geschützten Telefonzelle aus, beobachtete ich seit einer
ganzen Weile den Eingang, bevor ich mich entschloss das Haus zu betreten. Wir
waren beide übermüdet und durchnässt. Ich nahm sie an die Hand, und wir
hasteten über die nasse Straße. Durch die dunkle Hofeinfahrt, vorbei an
parkenden Autos und den Mülltonnen von „Gustls Dirndl Shop“, gelangten wir
schließlich unbemerkt zum Hintereingang, der im nächtlichen Schatten des
Nebengebäudes lag. Vorsichtig öffnete ich die Haustür. Ohne das Treppenlicht
einzuschalten und den Fahrstuhl zu benutzen, tasteten wir uns so schnell wie
möglich zur vierten Etage empor. In tiefster Finsternis standen wir vor unserer
langersehnten Wohnungstür. Ich zog das Schlüsselbund aus der Hosentasche und
mein unruhiger Blick fiel zwangsläufig auf die phosphoreszierten Ziffern und
Zeiger meiner Armbanduhr: Dritter, Dritter - drei Uhr dreiunddreißig. Ein
schicksalhaftes Datum? Eine schicksalhafte Zeit? Was konnte jetzt noch
geschehen? Wir hatten es geschafft! 


Ich
erfühlte das Schloss, fand den Schlitz, stocherte den Schlüssel hinein, drehte
den Knauf. Die Tür sprang auf und blitzschnell schlüpften wir geräuschlos in
den dunklen Korridor. Ich brachte Gaby sofort in das Badezimmer, um sie heiß
abzuduschen. Dann wickelte ich ihren zitternden Körper in ein flauschiges
Badetuch und trug sie ins Wohnzimmer. Als sie auf der Couch lag, flüsterte ich:
„Wir sind wieder zuhause. Schlaf jetzt, mein Liebling. Gute Nacht.“ Lächelnd
bedeckte ich sie mit ein paar Wolldecken, gleichzeitig fielen ihr die Augen zu.



Ich
lief durch alle Räume. Unser Schlafzimmer, die Kinderzimmer und die Küche, die
ganze Wohnung war leer. Vroni hatte also Nachtdienst, doch wo hielt sich Danny
auf? Ich schaltete im Flur vorsichtshalber die Hauptsicherung aus. Das einzige,
was noch funktionierte, waren Heizung und Telefon. Drei Uhr fünfzig - sollte
ich Vroni anrufen? Nein, unser Telefon wurde auf jeden Fall abgehört, das in
der Klinik wahrscheinlich ebenfalls.


Ich
ging ins Bad. Frisch geduscht und im wollenen Morgenmantel kam ich zurück ins
Wohnzimmer. Ich setzte mich in einen Sessel neben Gaby und wartete auf Vroni,
umgeben von behaglicher Wärme und Dunkelheit. Nur die unaufhörlich blinkende
Leuchtreklame der gegenüberliegenden Immobilienfirma spendete einige kalte
Neonschatten auf die großgemusterte Stofftapete. Dem matten Geflimmer folgend,
entdeckte ich auf dem Esstisch eine geöffnete Mappe. Ich stand auf und hob sie
in das diffus aufblitzende Licht. Verwundert überflog ich den Inhalt des
Hefters. Er enthielt Zeitungsartikel und Bilder über das Entführungsdrama der
Familie Wegner - aneinandergeklebt in chronologischer Reihenfolge -, das am 9.
August letzten Jahres hier in dieser Wohnung seinen tragischen Anfang nahm.


Es
war kurz vor sieben Uhr, als ich, geweckt von einem Geräusch im Flur,
aufschreckte und mich bemühte meine verquollenen Augen zu öffnen. Das Licht der
Deckenlampe schien mir grell ins Gesicht. Jemand hatte die Hauptsicherung
wieder eingeschaltet, überlegte ich. Plötzlich stand Vroni in der
Wohnzimmertür. Ihr Mantel war völlig durchnässt und das Kopftuch klebte auf
ihren Schultern. In den dichten blonden Haarsträhnen glitzerten große
Regentropfen. Umständlich richtete ich mich im Sessel auf. Bevor ich stehen
konnte, fiel sie mir schon in die Arme. Keiner sagte ein Wort. Vroni weinte
still. Mit sanften Küssen versuchte ich sie zu beruhigen. Nachdem ich ihr den
Mantel abnahm, setzte sie sich zu Gaby auf die Couch und streichelte zärtlich
ihr schlafendes Gesicht. 


„Warum
hast du sie nicht in ihr Bett gelegt?“ fragte sie flüsternd, vorwurfsvoll
lächelnd. 


„Ich
wollte sie bei uns haben, wenn du kommst“, hauchte ich ihr ins Ohr.


Wir
gingen in die Küche. Sie kochte extra starken Kaffee, und ich erzählte ihr
unsere ganze Geschichte, vom ersten Halt am Umleitungsschild am Morgen des 10.
August bis zur Ankunft heute Früh um drei Uhr dreiunddreißig vor unserer
Wohnungstür. Über ihre Sammlung der zahlreichen Presseveröffentlichungen,
lächelte ich müde und schüttelte schwach den Kopf.


„Weswegen
hast du eigentlich den Strom abgedreht“, wollte Vroni wissen.


„Damit
unsere Nachbarn von gegenüber nicht sehen, was wir gleich machen werden.“ 


Ich
band ihr die Schürze ab und zog sie ins Schlafzimmer. Dort warf ich sie aufs
Ehebett. Der kühle Morgen dämmerte grau durch das Fenster. Von den Scheiben
tropfte immer noch der Regen der letzten Nacht. Als wir zusammen lagen, spürte
ich endlich wieder diese sanfte Glut, die aus ihr drang. Ich bewegte mich zu
ihr und fühlte ihre Beine an den meinen. Ich legte meinen Kopf auf ihren Busen,
um ihre weiche duftende Haut zu inhalieren. So zögerten wir einige Zeit, jeder
glücklich, dass er den anderen von neuem empfinden konnte. 


„Bist
du müde, Vroni?“ 


„Nein,
wie könnte ich jetzt wohl müde sein?“ Mehr sagten wir nicht. Worüber soll man
sich auch in solch einem Moment unterhalten? Sie drehte sich zu mir und presste
ihren Körper an mich. Unauffällig war ich bemüht meinen Bademantel
abzustreifen. Für Sekunden war ich unkonzentriert. Es dauerte einen Augenblick,
um den verfluchten Knoten des Wollgürtels zu lösen. 


Während
es draußen hinter den nassen Fensterscheiben beharrlich heller wurde, begannen
unsere Herzen schneller zu schlagen. Ich fühlte diese besondere Wärme aus ihr
dringen. Unsere Muskeln spannten sich, und die Haut begann zu glühen. Der erste
Schweiß trat aus unseren Poren. Allmählich fiel uns das Luftholen schwerer.
Jeder Atemzug endete mit einem Stöhnen. Doch unerbittlich achteten wir auf
unsere Selbstbeherrschung. Ich strich ihr die Schweißperlen von der Stirn.
Behutsam setzte sie sich auf mich. Mein Herzschlag stieg weiter an. Wir sahen
uns in die Augen. Ihr schulterlanges Haar schwang gleichmäßig über mir. Langsam
begann sie ihre Hüften auf meinen Lenden zu kreisen. Obwohl ich bereits erste
Schwierigkeiten verspürte nicht die Kontrolle über mich zu verlieren, wollte
ich das Gefühl von Lust und Begierde auf keinen Fall vorzeitig beenden. Auch
Vroni schien mit sich zu kämpfen. Mit beiden Händen massierte ich ihre festen
Brüste. Unsere Bewegungen wurden immer schneller. Als sie sich zu mir herab
neigte, fielen mir ihre Haare ins Gesicht. Das machte mich noch verrückter. Ich
faste sie hinter den Hals und drückte ihren Kopf auf meinen. Gierig suchten wir
unsere Lippen. Während des Küssens, wurde der innere Druck immer stärker. Bald
wird es soweit sein, dachte ich. Das Unvermeidliches würde geschehen. Vroni
hielt es nicht mehr aus. Sie stieß mit ihrer rechten Hand meinen Penis in sich
hinein. Ein kurzer Aufschrei zerriss unser regelmäßiges Stöhnen. Eine feuchte
Wonne umspannte mein gehärtetes Glied. 


„Beweg
dich nicht“, flüsterte sie mir ins Ohr, indem wir uns beide bemühten dieses
himmlische Empfinden der Ekstase vor uns herzutreiben. Vroni erhob sich und
stützte ihre Arme an meinen Schultern ab. Wir sahen uns wieder in die Augen.
Mein Unterleib fing an zu zittern.


„Nicht
bewegen, Freddy, bitte“, flüsterte sie noch einmal, doch die baldige Explosion
schien unausweichlich. Endlich drängten unsere Körper vorwärts, stärker und
stärker gegeneinander, auf und ab. Das Bettgestell, das seit einem dreiviertel
Jahr nicht mehr unter derartigen Belastungen zu leiden hatte, begann die ersten
missbilligenden Töne von sich zu geben. Vroni lächelte. Ich sah noch, wie sich
ihre Augen weiteten und ihr Mund öffnete. Dann zog ich sie zu mir herunter, und
unweigerlich schwanden uns die Sinne . . .


Ausgelaugt
kam ich zu mir. Nass umschlungen hielten wir einander fest und schliefen
friedlich ein.


Bevor
der Märzregen nachmittags abermals an die schweißverhangenen Fenster trommelte,
erwachten wir in derselben umklammerten Haltung, in der wir eingeschlafen
waren. Vroni stand auf, zog rasch ihren Morgenmantel an und lief ins
Wohnzimmer, um nach Gaby zu sehen. Ich ging inzwischen in die Küche und setzte
Kaffeewasser auf. Als Vroni kam, umklammerte sie mich von hinten. Vor Schreck
fielen mir die Filtertüten aus der Hand.


„Meine
kleine Süße schläft noch. Ich liebe dich, Freddy. Bitte, verlass mich nie
wieder. Hörst du? Versprich mir das.“ Ich drehte mich zu ihr um, und wir fielen
uns erneut in die Arme.


„Leider
muss ich dich enttäuschen, Vroni. Ich habe Verschiedenes zu erledigen. Das
Versprechen, dich nicht mehr allein zu lassen, werde ich dir vorläufig nicht
geben können. Dafür schwöre ich dir, dich immer zu lieben und dich immer
geliebt zu haben. Das musst du mir glauben.“


„Ich
glaube es dir . . . Nun sag mir schon, was du vor hast. Gaby und du, ihr werdet
ja weiterhin gesucht. Du solltest dich so schnell wie möglich beim Staatsanwalt
melden.“


„Nein,
Vroni! Das werde ich bestimmt nicht. Ich habe die Schnauze endgültig voll.
Jeder hergelaufene Dummkopf will mir einreden, was ich tun und was ich lassen
soll. Das mache ich nicht mehr mit, sondern ich mache jetzt das, was ich für
richtig halte. Schluss und aus. Du weißt ja, als wir noch drüben lebten, wurden
wir unserer persönlichen Freiheiten beraubt. Wir verkrochen uns in unsere
östlichen Nischen und jeder bastelte sich seine eigene heile Welt zusammen.
Hast du vergessen, wie wir uns durchgewurstelt haben? Na klar, finanziell ging
es uns verhältnismäßig gut, doch insgeheim hofften wir auf den baldigen
Zusammenbruch des verhassten Systems, ohne zu wissen, was sich bei einer
eventuellen Wiedervereinigung ändern würde. Dass die hier auch nur mit Wasser
kochen, merkten wir ja erst nach unserem Umzug in diese verwässerte
Gesellschaft. Ich bin nicht hierher gekommen, um solche fragwürdigen Freiheiten
zu entdecken. Das sind nicht die Freiheiten, für die mein Vater ums Leben kam
und klein Freddy kein Abitur machen und nicht studieren durfte, und so manch
anderer auf der Strecke blieb. Meine Freiheiten hatte ich mir anders
vorgestellt. Es reicht. Ich will auf meinen eigenen Beinen stehen, ohne dass
mir irgendjemand laufend dagegen tritt. Nein, ich werde mich nicht beim
Staatsanwalt melden. Das werde ich ganz und gar nicht, aber dafür brauche ich
deine Hilfe. Ich hoffe, du hast den Mut, mit den Kindern und mir noch einmal
völlig von vorn anzufangen. Hast du diesen Mut?“ 


Sie
nickte schweigend und setzte sich auf meinen Schoß. 


„Also,
wenn du einverstanden bist, dann höre mir jetzt gut zu . . .“
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„Frau
Wegner, bevor Sie das Protokoll unterschreiben, lesen Sie es sich bitte noch
einmal in aller Ruhe durch, um eventuelle Missverständnisse oder Irrtümer
auszuräumen.“ 


.
. . am 3. März kam ich gegen sieben Uhr morgens vom Nachtdienst nach Hause. Als
ich meine Wohnungstür öffnete, stand mein geschiedener Ehemann, Herr Manfred
Wegner, vor mir. Er hatte meine Tochter Gabriele an sich gepresst und hielt ihr
mit der linken Hand den Mund zu. Mit seinem rechten, ausgestreckten Arm
richtete er eine Pistole auf meinen Kopf. Er fragte mich, wo unser Sohn Daniel
sei. Daniel wäre in Berlin bei seinen Großeltern, antwortete ich. Daraufhin
stieß er mich mit seiner Waffe zum Telefon ins Wohnzimmer. Ich hatte sofort
meine Mutter, Frau Ilse Buchwald, anzurufen. Sie solle meinen Sohn unter allen
Umständen in den nächsten Zug nach München setzten, sonst passiere ein Unglück.
Erst jetzt begann Herr Wegner zu erzählen. Er und unsere Tochter seien am
Morgen des 10. August in der Nähe von Sankt Peter-Ording von einer
hinduistischen Sekte entführt worden. Später wurde er zum Beischlaf mit einem
der weiblichen Mitglieder dieser Sekte gezwungen. Bedingt durch tägliche
Belehrungen während der ‚Sinngebungen‘ und ‚Anrufungen‘, wurde er zunehmend von
dieser transzendentalen Religion und der Autorität eines Brahma Babas
erleuchtet. Durch den stetigen Zwang zum intensiven Geschlechtsverkehr mit
seiner Dienerin namens Maria, der stets im Zeichen von dynamischen Mondzyklen
stattfand, analysierte er seine unbekannte Libido und konnte neue Kraft
schöpfen, um für das Leben im ‚Goldenen Zeitalter‘ gewappnet zu sein. Anlass
der religiösen Befruchtungen sei gewesen, neue Menschen für das Leben nach dem
großen Desaster zu zeugen. Er wäre die achte Perle des Rosenkranzes und einer
der Entscheidungsträger der ‚Auserwählten des Erlösers‘, dessen Führer eine
gewisse Frau Dr. Margot S. Hansen ist. Bei vorgehaltener Waffe musste ich ihm
zuhören. Wenn ich ihm nicht glaubte, bräuchte ich mich bloß in der Zentrale der
,Auserwählten des Erlösers‘ zu erkundigen. Diese befindet sich in einem kleinen
Dorf namens Wusterwalde in Schleswig-Holstein. Dort steht ein Brunnen auf dem
Vorplatz eines ‚Weißen Hauses‘. Man hätte diesen Brunnen sehr genau zu
untersuchen. Darin befänden sich unerklärliche Dinge, die als Abschreckung für
nachfolgende Menschheiten dienen sollten. Da sich die Auserwählten des Erlösers
vor kurzem in zwei unabhängige Gruppen gespaltet hätten, sei es durchaus möglich,
dass sich ein Teil der ursprünglichen Gruppierung noch am Ort befindet. Er
werde mit Gabriele und Daniel und den anderen Mitgliedern der ‚Neuen
Generation‘ in die ‚Freie Ära’ überwandern. Die Neue Generation habe er
gegründet, und er wäre auch ihr Führer. Ihr Ziel sei es, ein neues Volk zu
gründen, das in Frieden und Eintracht in der Freien Ära lebt. Abends gegen neun
Uhr kam mein Sohn Daniel nichtsahnend ins Zimmer. Für ihn wiederholte mein
Ex-Mann seine Ausführungen. Dann forderte er mich auf, ihm die Schlüssel meines
Zweitwagens zu geben. Als er die hatte, schnitt er das Telefonkabel durch und
band mir damit die Hände auf den Rücken. Dann befahl er mir bis zum nächsten
Morgen um sechs leise zu sein und niemanden zu alarmieren. Er schloss mich im
Wohnzimmer ein und verließ mit meinen Kindern die Wohnung. Wo sich Herr Wegner
mit meinen Kindern gegenwärtig aufhält, ist mir nicht bekannt. 


„Haben
Sie Ihrer Aussagen noch etwas hinzuzufügen?“


„Nein.“


 


So hoch hat Gott
den Menschen getrieben und gezwungen, dass er nicht ohne Salz leben kann oder
mag, sondern muss dasselbige haben. (Paracelsus)
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„Ich
stehe hier vor dem Ortseingangsschild von Wusterwalde, einem kleinen Dorf im
Kreis Sankt Peter-Ording in Schleswig-Holstein. Es ist genau neun Uhr dreißig
an diesem schönen Frühlingstag. Die Temperaturen dürften sich um plus 13, 14°
Celsius bewegen. Mein Name ist Hans-Peter Hahn, ARD-Studio Hamburg. Guten
Morgen, meine Damen und Herren. Zu meiner Rechten rauschen die Nordseewellen,
zu meiner Linken gackern die Hühner, doch die Idylle trügt. Seit den frühen
Morgenstunden wird dieser Ort von Einheiten der Polizei und des
Bundesgrenzschutzes belagert. Ist dieses massive Aufgebot gerechtfertigt, um
ein paar alte Frauen einzuschüchtern? Oder steckt womöglich mehr dahinter? Das
Gebiet ist weiträumig und hermetisch abgeriegelt. Zurzeit haben wir noch keine
Informationen über den Stand der Dinge. Nur einer Handvoll auserwählter
Journalisten ist es erlaubt, ausgestattet mit etlichen Sondergenehmigungen, von
der Ortsgrenze aus zu berichten. Unzählige Hubschrauber überfliegen dröhnend
das Gelände. Bereitschaftsfahrzeuge von Feuerwehr und Notdienst rasen pausenlos
an mir vorbei. Ich erkenne in einem der mir entgegenkommenden Kleinbusse den
Leiter der Ermittlungen im Entführungsfall Wegner, Staatsanwalt Doktor Andreas
Schmid-Mertens aus München. Ich werde ver. . .


.
. . liebe Zuschauer, soeben höre ich Schüsse! Es wird geschossen . . . 


Ich
bitte die kurze Unterbrechung zu entschuldigen. Mein Aufnahmeteam und ich haben
hinter einem LKW des Roten Kreuzes Schutz gefunden. Ich weiß nicht, ob Sie es
über unsere Mikrofone hören können: Es wird weiterhin geschossen. Nicht sehr
weit von unserem Standpunkt entfernt, nehme wir das Rattern von Maschinengewehrsalven
wahr. Es ist unfassbar, ich denke an die schrecklichen Fernsehbilder vom
texanischen Waco, wo sich vor wenigen Jahren eine militante Sekte einen
mehrtägigen Kampf mit den amerikanischen Bundesbehörden lieferte. Sollte es
hier zu einem ähnlichen Desaster kommen? Wie ich von mehren Seiten höre, ist
die Schießerei eingestellt worden. Wir wollen jetzt versuchen mit dem leitenden
Staatsanwalt zu sprechen.


ARD
Tagesschau, Hans-Peter Hahn. Herr Staatsanwalt, das ist eine Live-Übertragung
des Ersten Deutschen Fernsehens. Können Sie uns bitte einige Erläuterungen über
die Vorgänge in Wusterwalde geben? Soeben wurde geschossen. Was ist geschehen?“


„Sie
sehen mich, nicht wahr? Sie sehen mich ganz deutlich, wie ich hier vor Ihnen
stehe, leibhaftig, und Sie sahen mich, als ich vor einer Minute mit unserem
Einsatzfahrzeug und meinen Männern in dieses Dorf eingetroffen bin. Da liegt
sicher die Vermutung nahe, dass ich über diesen Schusswechsel noch nicht
unterrichtet werden konnte, weil ich ja eben erst eingetroffen bin. Das
verstehen Sie doch, oder?“


„Sie
haben vollkommen Recht. Ich vermute, wir sind alle ein bisschen nervös in der
letzten Zeit. Bitte entschuldigen Sie. Dem Vernehmen nach ist das Oberhaupt
dieser obskuren Gemeinschaft eine Frau, die sich durch Seminare und
Publikationen für Führungskräfte bundesweit einen anerkannten Namen in der
Wirtschaftswelt gemacht hat. Seit wann weiß man, dass diese Frau geistesgestört
ist?“


„Das
weiß man doch gar nicht. Wer hat Ihnen denn diese Information hinterbracht? Bis
heute ist die Frau im juristischen Sinne mutmaßlich eine Kriminelle. Wenn in
der Bundesrepublik Deutschland unser gesamtes kriminelles Potenzial, das uns
allerorts umgibt, geistesgestört wäre, müssten wir, anstatt
Justizvollzugsanstalten neue Nervenkliniken bauen und, anstatt zuverlässiges
Wachpersonal erstklassig ausgebildete Psychologen in Dienst nehmen.“


„Ja,
aber wo liegt die Grenze zwischen bewusst kriminellen Aktivitäten und unbewusst
psychischen Störungen?“


„Ich
bin nicht in der Lage Ihnen diese Fragen zu beantworten. Sie sollten sich an
die Sachverständigen wenden. Sehen Sie, ich bin Staatsanwalt, Beamter des
höheren Dienstes bei der Staatsanwaltschaft München. Ich muss die Befähigung
zum Amt eines Richters nachweisen. Ich bin Jurist und kein Psychiater. Bitte
entschuldigen Sie mich. Ich bekomme gerade ein Handzeichen von meinem
Assistenten. Offenbar gibt es neue Erkenntnisse.“


„Der
Staatsanwalt geht zum Fahrzeug hinüber und unterhält sich in diesem Augenblick
angeregt mit seinen Mitarbeitern. Was ist geschehen, liebe Zuschauer, gibt es
eine positive Wende im Drama von Wusterwalde oder . . .? Der Staatsanwalt winkt
uns zu. Es sieht so aus, als ob wir zum Wagen kommen sollen. Wenn die Kamera
nun herüber schwenkt, können auch Sie zuhause an den Fernsehgeräten sehen, wie
wir mit dem Ermittlungsteam in einen Kleinbus steigen. Welch wunderbare Fügung,
liebe Zuschauer, hier spricht immer noch Hans-Peter Hahn von der
Tagesschauredaktion Hamburg, live im Sonntagmorgenprogramm der ARD. Es ist neun
Uhr fünfzig. 


Herr
Staatsanwalt, darf ich nochmals auf die Schüsse von vorhin zurückkommen?“


„Ja.
Einer unserer jüngeren Kollegen verlor scheinbar die Nerven und schoss ohne
ersichtlichen Grund in die Fenster der ersten Etage des Rathauses. Wir mussten
ihn verständlicherweise von diesem Einsatz abziehen.“


„Gibt
es weitere Erkenntnisse?“


„Wir
werden jetzt zu diesem Weißen Rathaus fahren. Sagen Sie Ihrem Kameramann und
Ihrem Tonmeister, sie möchten sich bereit halten. Hier, nehmen Sie die
kugelsicheren Westen.“


„Liebe
Zuschauer, wie Sie selbst sehen, wirkt das malerische Dorf wie ausgestorben.
Nur die schweren Polizeifahrzeuge stehen bedrohlich an den Straßenrändern. Die
uniformierte und bewaffnete Truppe durchsucht hektisch jedes Haus nach
Verdächtigen. Außer ihnen ist niemand zu sehen. Vermutlich halten sich die
meisten Dorfbewohner im nahegelegenen Rathaus auf. In diesem Moment haben wir
den Platz vor dem so genannten Weißen Haus erreicht. Eine Wagenburg aus
gepanzerten Fahrzeugen ist im Halbkreis dicht an dicht um den Vorplatz
aufgestellt worden. Dahinter stehen, in Deckung der metallenen Schützenwagen,
annähernd fünfzig Scharfschützen, die ihre Waffen auf den Eingang des Rathauses
gerichtet halten. Durch die engen Lücken zwischen den gefährlich anmutenden Stahlkolossen
erblicke ich den berühmt gewordenen und rätselhaften Brunnen von Wusterwalde.
In dieser Sekunde öffnet sich die große Eingangstür und eine junge schwangere
Frau kommt mit erhobenen Armen auf uns zu. In ihrer rechten Hand hält sie ein
Sprechfunkgerät. Mit den Worten ‚Wer ist hier zuständig‘, übergibt sie das
Gerät einem unserer Beamten. Meine lieben Zuschauer, ich bitte die schlechte
Bildqualität zu entschuldigen. Leider hat unser Kameramann einen äußert
ungünstigen Standort. Auf Anweisung des Staatsanwaltes dürfen wir das Fahrzeug
nicht verlassen - aus Sicherheitsgründen. Deshalb müssen Sie bedauerlicherweise
mit meinem Kommentar vorliebnehmen. Das Sprechfunkgerät wird uns in den Wagen
gereicht. Ein kurzes Kratzen und Knacken ist vernehmbar, nun betätigt der
Staatsanwalt den markierten Sprechknopf, doch hören Sie selbst.“


„Hallo?
Bitte, mit wem spreche ich?“


„Mein
Name ist Doktor Margot Hansen. Ich leite diesen Betrieb hier. Und dieser
Betrieb ist mein Privatbesitz. Ich verlange hiermit von Ihnen, dass Sie und
Ihre bewaffneten Eindringlinge mein Anwesen auf dem schnellsten Weg verlassen.
Ich werde mir rechtliche Schritte vorbehalten. Wer sind Sie überhaupt? Ende.“


„Mein
Name ist Doktor Andreas Schmid-Mertens. Ich bin leitender Staatsanwalt und
trage die Verantwortung für diesen Einsatz. Ich gebe Ihnen eine Stunde, um Ihre
Angelegenheiten zu regeln, danach fordere ich Sie und alle anderen auf, die
sich mit Ihnen in dem Gebäude aufhalten, mit erhobenen Händen heraus zu kommen.
Sollten Sie sich diesem Ultimatum widersetzen, stürmen meine Männer das Haus.
Ende.“


„Mein
lieber junger Freund, möglicherweise ist es Ihnen und Ihrer Mannschaft
entgangen, dass vor meinem Eingang zwei brave Menschen sitzen, die ich aus
einer gewissen Vorsicht heraus anketten musste. Ich befürchte, Ihre vor Gewalt
strotzenden Panzerwagen nehmen Ihnen die eindeutige Sicht der Dinge. Wenn Sie
bitte etwas genauer hinschauen würden: Der Herr rechts von Ihnen ist Doktor
Felix Scholz aus Düsseldorf. Er ist Aufsichtsratsmitglied bei Mannesmann. An
ihm ist Herr Klaus Neufeld aus dem schönen Wolfsburg gekettet, erster
Produktionsleiter in der Forschungsabteilung beim VW-Konzern.“


„Liebe
Zuschauer, verzeihen Sie, dass ich sehr leise spreche. Wie ich erst jetzt auf
meinem Monitor erkennen kann, sitzen auf einem Podest vor dem Eingang des
Gebäudes zwei Männer mit dem Rücken zu uns. Johnny, fahr mal mit deiner Kamera
näher heran, wenn das irgendwie möglich ist. Ihre Arme sind hinten mit
Handschellen aneinander gekettet.“


„Hören
Sie mich, Herr Staatsanwalt?“


„Ja,
ich höre Sie.“


„Was
sollte dieser Feuerüberfall vorhin? Sie haben mir sämtliche Fensterscheiben
zerschossen. Ich nehme an, das war ein Versehen. Lassen wir das vorerst. Ich
erkenne durch mein Fernglas ganz deutlich, dass sich in Ihrem Auto ein
Kameramann befindet. Ich kann auch seine Armbinde identifizieren. Es steht ARD
drauf. Ist das richtig? Es wäre dringend ratsam, ebenfalls die breite
Öffentlichkeit daran teilhaben zu lassen, was hier vor sich geht. Also,
schicken Sie den ARD-Mann heraus, um das Geschehen aus nächster Nähe zu filmen.
Ich versichere Ihnen, es wird ihm nichts geschehen, denn ich liebe
Öffentlichkeitsarbeit. Ende.“


„Ich
kann das aus Sicherheitsgründen nicht zulassen. Ende.“


„Aber
sicher können Sie das. Auf diese beiden Herren, die ich eben erwähnte, ist
jeweils ein Kleinkalibergewehr gerichtet. Sollten Sie meine Bedingungen nicht
erfüllen, fangen meine Diener an zu schießen. Zuerst auf einen Fuß, dann auf
ein Knie vielleicht oder in den Ellbogen. Es gibt etliche Stellen am Körper
eines Menschen, die man verletzen kann, ohne ihn gleich töten zu müssen,
eventuell verblutet er langsam. Es wäre, bei Gott, allein Ihre Schuld, wenn Sie
aus niederen Motiven zum Zwecke Ihrer lächerlichen Karriereambitionen
Menschenleben aufs Spiel setzen wollen. Ich meinerseits benötige eine objektive
Berichterstattung, den völligen Abzug Ihrer Truppen, einige Hubschrauber, die
mich und meine Gemeindemitglieder nach Hamburg-Fuhlsbüttel transportieren, um
von dort aus in ein bereitstehendes Flugzeug umzusteigen, das uns in ein Land
meiner Wahl fliegen wird. Haben Sie das verstanden? Um das zu organisieren,
gebe ich Ihnen genau achtundvierzig Stunden. Das heißt, wenn Sie bis übermorgen
Früh um zehn Uhr nicht alles Erforderliche in die Wege geleitet haben, fangen
meine Helfer an zu schießen. Es ist nicht davon auszugehen, dass unsere
Schützen müde werden. Sie bewachen die Herrschaften in einem speziellen
Schichtsystem. Sechzehn Dienerinnen teilen sich die brisante Aufgabe und zielen
mit ihren Waffen für nur jeweils drei Stunden täglich auf unsere beiden
männlichen Gäste. Und machen Sie sich bitte keine Gedanken um uns, wir sind für
mehrere Wochen mit ausreichend Lebensmittelvorräten versorgt. Wir haben
genügend Zeit, um Sie mürbe zu kriegen. Ach ja, da wäre noch eine Kleinigkeit,
die ich in der ganzen Aufregung fast vergessen hätte – ich komme noch einmal
auf Ihren unsinnigen Feuerüberfall zurück: Wer bezahlt mir meine
Fensterscheiben, das Verputzen meiner Außenfassade und die Renovierung meiner
Räumlichkeiten? Ich schlage vor, die Firmen Mannesmann und Volkswagen sollten
auf dem Hamburger Flughafen etwas Geld für unsere Gemeinde bereit halten. Als
Wiedergutmachung, so zu sagen, für einen guten Zweck. Ich bin mir sicher, das
wird unseren Freunden von den beiden Konzernleitungen nicht allzu schwer
fallen, zumal solche nichtigen, gemeinnützigen Ausgaben steuerrechtlich
durchaus verrechenbar sind, soviel ich weiß. Über die präzise Höhe der
einzelnen Beträge werde ich mich später mit meinen Entscheidungsträgern beraten.
Sie hören rechtzeitig von mir. Und noch einmal: Haben Sie das alles richtig
verstanden, Herr leitender Staatsanwalt? Ende.“


„Gewiss,
ich habe verstanden. Leider bin ich nicht befähigt, über all Ihre Forderungen
selbst zu entscheiden. Demzufolge besteht durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass
wir Ihren angegebenen Zeitplan nicht einhalten werden können. Ende.“


„Das
liegt sehr wohl in Ihrem Verantwortungsbereich, junger Freund. Sie werden das
mit Ihren Vorgesetzten arrangieren. Wir fangen an zu schießen, übermorgen Früh,
exakt zehn Uhr. Und lassen Sie jetzt endlich den Kameramann aus Ihrem Bus,
sonst schießen wir sofort. Ende.“


„Hier
spricht wieder Hans-Peter Hahn. Ich sehe in das sprachlose Gesicht des
Staatsanwalts. Ich sehe auf den Platz hinüber, zu den beiden gefesselten
Männern. Ich sehe ringsum fassungsloses Schweigen.“ 
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Man
zeigte sich ausgesprochen interessiert und hielt den Einfall für genial.
Natürlich wollte man die Männer unter Kontrolle haben, und damit hatte man sie
unter Kontrolle. Kein Weißer würde mehr an dem hochprozentigen Akpeteshie
verrecken, diesem Urwaldschnaps, den die Schwarzen selbst zusammenpanschten.
Kein Weißer würde mehr erschlagen und nackt in einem Straßengraben aufgefunden
werden, weil er im Nachbardorf angeblich eine verheiratete Frau vergewaltigt
haben soll. Freilich, die Liste der Verfehlungen mit tragischem Ausgang ließe
sich ins Unendliche fortsetzen. Und in den meisten Fällen musste die Company
die Abfindungen an die Hinterbliebenen zahlen. Das würde sich gleichermaßen auf
ein Minimum reduzieren, sollte diese Idee erfolgreich sein. 


Steven
sprach mit Mr. Blythman, dem Deputy Managing Director of the „Ashanti Goldlands
Ghana Limited“, dieser englischen Mining Company in Obuasi, die sechzig Prozent
ihres Ertrages an den Staat abzutreten hat, gegenwärtig die meisten ghanaischen
Arbeiter beschäftigt und die höchsten Löhne im Land auszahlt. Mr. Blythman fand
die Idee genial, und er vermietete an uns den erstbesten Bretterverschlag, der
größer als eine Garage war. Steven schien recht zu behalten, denn nachdem wir
begannen den Schuppen zu renovieren und auszubauen, stand bereits die halbe
„Freizeitschicht“ vor einem der offenen Fenster und fragte nach Getränken,
Steaks und Frauen.


Die
Hälfte seiner Ersparnisse tauschte Steven in Cedis um - der ghanaischen
Landeswährung -, und kaufte so gut wie alles, was man benötigt, um ein halbwegs
mittelmäßiges Restaurant betreiben zu können. Wir mussten das ganze Zeugs von
Accra anliefern lassen. Bei den ersten Transporten fehlte beim Eintreffen der
Lieferungen jedes Mal nahezu ein Drittel der Ladung. Das änderte sich
schlagartig, als Steven oder ich die Beförderung persönlich überwachten. Doch
es schien unmöglich, die Augen überall zu haben. Es wurde so ziemlich alles
geklaut, was nicht niet- und nagelfest war. Bei einem strengen Verhör der
Hauptverdächtigen wurden unhaltbare Beteuerungen, Unschuldsversicherungen und
vor allem eigenartige Erklärungen gestammelt, wie zum Beispiel: „Antilopen
laufen immer zu zweit, damit sie sich gegenseitig den Dreck aus den Augen
pusten können.“ Oder: „Wer sich für sehr zivilisiert hält, sagt sogar der
Ziege, Guten Tag.“


„Was?
Wie? Wollt ihr uns verarschen?“ fragten wir zurück. Die Antwort erfolgte
dementsprechend: „Der Kluge versteht ein Sprichwort und fragt nicht nach der
Erklärung.“ 


Wir
haben die Rädelsführer auf der Stelle entlassen. Um den Diebstahl ganz und gar
zu unterbinden, hätte wir die Einheimischen völlig von der Arbeit fernhalten
müssen, doch wer sollte sich dann noch für uns abrackern? Wir machten aber
trotzdem keine Verluste - im Gegenteil. Zuallererst brachten wir Tiefkühltruhen
und Bier zu unseren durstigen Kunden. Den Strom lieferten uns die Generatoren
der Ashanti Goldlands - mit freundlicher Unterstützung der Direktion, und
kostenlos.


Die
zukünftigen Gäste saßen draußen vor unserem Schuppen und besoffen sich friedlich,
während wir drinnen mauerten, pinselten und Kabel verlegten. David und ich
konnten es kaum glauben: Stevens Idee erwies sich schon jetzt als Goldgrube in
der Goldgrube. Uns entstanden die ersten positiven Probleme: Wir hatten nicht
berechnet, wie viel Weiße hier überhaupt lebten und arbeiteten. Es stellte sich
heraus, dass wir bis zu achthundert Arbeiter zu versorgen hatten, das hieß,
vierhundert pro Schicht, die schwarzen Beschäftigten gar nicht mit
eingerechnet. Unsere Aufgabe bestand zunächst darin, den Nachschub aus Accra
umzuorganisieren und die Lagerung der Getränke vor Ort zu vergrößern. 


Als
wir unseren Laden, den wir hochtrabend „The Ashanti Gold House“ nannten,
offiziell eröffneten, hatte unser Konto bei der Barclays Bank in Accra bereits
so viel Speck angesetzt, wir hätten uns bedenkenlos einen ausgiebigen Urlaub in
Las Vegas leisten können. Der Traum von Las Vegas blieb jedoch nur ein Traum,
denn es war keine Zeit zum Träumen.


Anfangs
verkauften wir bloß Bier, Guinness, Whisky und Rum. Am Eröffnungstag boten wir,
zur Verwunderung aller, außer Getränke ebenso englisches Essen und ghanaische
Frauen an. Da ein entsprechendes Etablissement für die körperlichen Freuden
unserer Gäste vorerst noch in der Planungsphase schlummerte, mussten Steven und
ich unsere eigenen kleinen Räumlichkeiten stundenweise zur Verfügung stellen.
Auch in diesem Tätigkeitsbereich entdeckten wir einen unkalkulierbaren Markt,
der sich in unberechenbare Einkünfte umwandeln würde.


Monate
später, unser geplantes und mittlerweile fertiggestelltes Freudenhaus war kaum
noch imstande seine betuchte Kundschaft aufzunehmen, das Restaurant war zum
zweiten Mal vergrößert worden, Dollar, Pfund und Cedi wechselten die Besitzer
und landeten stets in unseren Kassen, Monate später also, wurde ich ungewollt
Zeuge eines Gespräches zwischen Steven und einem leitenden Mitarbeiter der
Goldfirma, dessen Gesicht ich leider nicht sehen und dessen Stimme ich nicht
identifizieren konnte. Jene Unterhaltung belauschte ich gegen fünf Uhr morgens.
Zu dieser Zeit war unser Laden aus betriebstechnischen Gründen für eine Stunde
geschlossen, denn die Freizeitschicht der Mine musste sich auf die beginnende
Arbeit vorbereiten, während die Arbeitsschicht sich zur Dienstübergabe
bereithalten sollte. Der große Ansturm brach wieder kurz nach sechs Uhr aus.
Ich wurde wach, weil mein Ventilator streikte und mir die schwüle Hitze alle
möglichen Flüssigkeiten aus den Poren trieb. Ich ließ Florence weiterschlafen.
Sie hatte bis tief in die Nacht gekellnert. Ihren Job bei Dr. Webster gab sie
auf, als Steven und ich den Umzug nach Obuasi vorbereiteten. Seitdem lebten wir
zusammen. Damit schlug ich zwei Fliegen mit einer Klappe: um mich hatte sich
Schwester Florence menschlich zu kümmern, um Steven gesundheitlich. Ich war beruhigt,
dass er, ohne es zu wissen, unter ihrer fachkundigen Beobachtung stand. Sie
berichtete mir jede kleine Veränderung an ihm, die sie bemerkte. Mir wies ich
die Aufgabe zu, ihn dann unter freundlichem Druck nach Accra zu einer
Untersuchung in Dr. Websters Klinik zu überreden. 


Nein,
ich weckte Florence nicht. Schweißgebadet ging ich an die frische Luft. Als ich
aus meinem Haus trat, sah ich drüben im Lagerraum unserer Kneipe Licht brennen
und wurde etwas unruhig. Ich schlich vorsichtig hinüber, um nach dem Rechten zu
sehen. Steven war vor mir zu Bett gegangen, ich hatte alles selbst verschlossen
und die Beleutung ausgeschaltet, überlegte ich. Was ging da vor? Ich kauerte
mich unter das erhellte Fenster und versuchte keine Geräusche zu machen. Dann
hörte ich Stevens Stimme: „Soll das ein Witz sein? Du sitzt viel zu tief drin,
um jetzt auszusteigen. Also, lass den Quatsch. Wir machen weiter wie bisher.
Nun reiß dich mal zusammen, Mann!“


Ich
zog mich lautlos zum Fenster hoch, um einen kurzen Blick in den Abstellraum zu
erhaschen, in dem sie sich aufhielten. Steven stand gegen einen Stapel
Bierkästen gelehnt, der andere saß im Dunkeln und mit dem Rücken zu mir. 


„Aber
ich sage es dir doch: Die haben was gemerkt. Die wissen bloß nicht wer dahinter
steckt. Es ist nur eine Frage der Zeit und die kriegen uns. Meinst du etwa, die
lassen vor lauter Freude diese Kontrollkommission aus London hier einfliegen?
Du scheinst gar nicht zu wissen, was überhaupt vor sich geht. Die kommen, um
den ganzen Laden zu übernehmen, weil die Republic of Ghana seine gesamten
Anteile an uns verkaufen will. Das bedeutet, unsere Company hat nach
Vertragsunterzeichnung das alleinige Sagen. Begreifst du nicht: Wir Briten sind
dann hundertprozentiger Eigentümer der Minen. Das Kontrollsystem wird drastisch
verschärft, die Schlampereien werden mit einem Mal aufhören und somit können
wir beide unsere Sachen packen, Steven.“


„Du
siehst das viel zu schwarz. Wer sitzt denn am richtigen Schreibtisch und kann
die richtigen Zahlen in den Büchern manipulieren? Das bist doch wohl du, oder?
Jetzt gib mir die verdammten zwanzig Kilo und du hast augenblicklich Ruhe vor
mir.“


„Nun
glaub mir endlich. Ich komme da momentan nicht heran. Das ist unmöglich. Warum
sollten wir so ein Risiko eingehen. Bist du unersättlich? Wir haben genug auf
der hohen Kante. Wir werden es für eine Weile bleiben lassen, bis Gras über die
Sache gewachsen ist. Weiß eigentlich Manfred etwas davon?“


„Manfred
weiß nichts von unseren Geschäften. Und den halten wir auch schön raus dabei.
Hast du das verstanden? Zu Manfred kein Wort. Na, schön. Wir lassen diese
Angelegenheit erst mal ruhen.“


Es
fing an zu regnen. Ich bemerkte die kühlen Tropfen auf meiner Haut kaum. Barfuß
und in Turnhosen hockte ich immer noch unter dem Fenster und begriff gar nichts.
Wer war Stevens Gesprächspartner? Seine Stimme kam mir zwar bekannt vor, ich
konnte sie aber leider niemandem zuordnen. Der Regen wurde stärker. Durch die
erfrischende Nässe, erwachte ich aus meiner Verwunderung. Ich sprang mit großen
Schritten über die aufgeweichte, morastige Straße und verschwand ungesehen in
meinem Haus. Von oben bis unten klitschnass und mit Schlamm verschmierten
Füßen, legte ich mich wieder neben Florence ins Bett.


Dummerweise
vergaß ich jene morgendliche Unterhaltung und ging zur Tagesordnung über, denn
ich hatte keine Zeit mich mit Hirngespinsten zu befassen. Später dachte ich
sogar, ich hätte den ganzen Vorfall geträumt.


Jedes
Mal, wenn Steven und ich gemeinsam nach Accra fuhren, was selten genug vorkam,
besuchten wir stets unseren alten Freund David in seiner Villa in North Ridge
und machten uns einen netten Abend. Schockiert erfuhren wir von ihm, dass er
vor kurzem erneut geheiratet hat. Ohne Vorwarnung und ohne uns zu
benachrichtigen, schleppte er nach seiner jüngsten Scheidung von neuem eine
Arbeitskollegin aus seinem Büro vor den Traualtar. Eine gewisse Peggy aus
Birmingham, zehn Jahre jünger als er, mit Milliarden von Sommersprossen und
fürchterlich roten Haaren. Er hatte es so eilig mit ihr, dass er nicht einmal
Zeit fand eine ordentliche Party zu organisieren. Oh, David, du wirst auch
nicht mehr klüger. Selbstverständlich holten wir die Hochzeitsfeier im Gold
House in Obuasi in einem angemessenen Rahmen nach.


Man
verhaftete Steven im September 1996. Sie sperrten ihn für eine Nacht in die
Obuasi Police Station ein. Am nächsten Morgen wurde er nach James Fort verlegt.
Ein ehemaliges Fort, das zu einem Gefängnis ausgebaut worden war. Der Knast
steht direkt neben dem Leuchtturm von Accra an der Highstreet. Ich fuhr
geradewegs zur British High Commission um David zu informieren. Er setzte
sofort alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden worum es sich handelte und wie
die Anklage lautete. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an dieses Gespräch mit
dem unbekannten Goldlands-Mitarbeiter. Hatte ich womöglich damals doch nicht
geträumt, wie ich es mir einzureden versuchte? Weil ich Steven sowieso nicht
helfen konnte, kehrte ich nach Obuasi zurück - einer musste sich ja schließlich
um den Laden kümmern.


Ich
fiel aus allen Wolken, als ich zuhause eintraf: unser Restaurant „The Ashanti
Gold House“ - geschlossen. An den Türen und Fenstern hingen übergroße
Vorhängeschlösser. Alles, was zu öffnen ging, war von der Polizei versiegelt
worden. Die meisten käuflichen Mädchen aus dem „Gold House Love Centre“ wurden
verhaftet. Die wenigen, die sich während der Razzia verstecken konnten, hatten
sich inzwischen in meinem kleinen Haus eingenistet. Florence schien den Tränen
nahe, als sie mich vom Bus abholte. Sie war die einzige, die mir erklären konnte,
was überhaupt vor sich ging und weshalb Steven in James Fort einsaß. Die
Anklage, die er zu erwarten hatte, bestand nur aus einem einzigen Wort:
Steuerhinterziehung.
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ARD:
Guten Abend, meine Damen und Herren. Mein Name ist Hans-Peter Hahn von der
ARD-Tagesschauredaktion in Hamburg. Ich begrüße Sie recht herzlich zu einer
neuen Ausgabe von „talk und me(e)hr“.


In
unserer heutigen Gesprächsrunde werden wir uns ausschließlich einem Thema
widmen, das in den letzten Wochen und Monaten die Schlagzeilen der Zeitungen
füllte, zu heftigen Kontroversen und zum Rücktritt eines stellvertretenden
Staatssekretärs des Kieler Innenministeriums führte.


Wusterwalde,
ein kleines Dorf in Schleswig-Holstein, kaum beachtet von der Außenwelt und
versteckt hinter einer waldreichen Landschaft an der Nordseeküste, gelangte zu
trauriger Berühmtheit, als bekannt wurde, dass es sich seit mehreren Jahren im
Besitz einer dubiosen, hinduistischen Sekte befindet, die sich „Gemeinde der
Auserwählten des Erlösers“ nennt. Nach ersten Erkenntnissen entführte diese
Sekte, Männer, um sie zu sexuellen Exzessen zu missbrauchen. Vor mir liegt auch
das Videoband, welches unserer Sendeanstalt vor einiger Zeit anonym zugestellt
wurde, auf dem der mutmaßliche Entführer seiner Tochter und seines Sohnes,
Manfred Wegner, während eines Geschlechtsaktes zu sehen ist. Es wird vermutet,
dass diese Szenen von besagter Sekte aufgezeichnet worden sind. Der Film lief
kürzlich in unserem Nachtprogramm.


Zurzeit
ist das Dorf von Polizei und Bundesgrenzschutz umstellt und das Rathaus durch
bewaffnete Einsatzkräfte abgeriegelt.


Ich
begrüße meine heutigen Gesprächspartner recht herzlich, und das sind zu meiner
Rechten: Frau Doktor Christine Flöter, stellvertretende Leiterin des
Kriminologischen Forschungsinstituts Brandenburg; Herr Martin Leistner,
Professor für Schulpädagogik und Medienwirkungsforscher an der Uni Hamburg. Zu
meiner Linken begrüße ich den Züricher Soziologen Professor Louis-René Stückli
und neben ihm den Leiter der Ermittlungen zur Aufklärung im Entführungsfall
Manfred Wegner, Staatsanwalt Doktor Andreas Schmid-Mertens aus München.
Weiterhin erwarten wir Frau Veronika Wegner, die Mutter, der seit fast neun
Monaten vermissten Gabriele und des jüngst entführten Daniel. Leider ist sie
noch nicht eingetroffen. Das sollte uns jedoch nicht davon abhalten, zu
beginnen. Und ich richte meine erste Frage an Doktor Schmid-Mertens. Herr
Staatsanwalt, ich freue mich, dass Sie trotz der hektischen Ereignisse der
letzten Tage die Zeit gefunden haben, um in unser Hamburger Studio zu kommen
und uns Rede und Antwort stehen werden. Wie ist der Stand der Dinge im Fall
Wusterwalde? Dem Vernehmen nach haben Sie sich auf eine längere bewaffnete
Auseinandersetzung mit den Sektenmitgliedern eingestellt. Wie kam es zu der
Entscheidung dieses Dorf zu stürmen?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Schon seit mehreren Wochen erhielt unsere Behörde zunehmend
Hinweise im Zusammenhang mit der Entführung von Gabriele Wegner. Auch über
eigenartige Aktivitäten in diesem schleswig-holsteinischen Dorf wurde uns
berichtet. Den ausschlaggebenden Anstoß für unsere Aktion hingegen, gab Frau
Veronika Wegner. Aus ihrem Protokoll vom letzten Mittwoch entnahmen wir, dass
sich in Wusterwalde seit etlichen Jahren eine militante Sekte verborgen haben
soll, die mutmaßlich Männer entführt, sie einsperrt und zum Geschlechtsverkehr
zwingt. Das erfüllt den dringenden Tatbestand der kriminellen Vereinigung, der
Freiheitsberaubung und der Nötigung.


ARD:
Herr Staatsanwalt, wo hat denn Frau Wegner ihre Informationen her? Es ist doch
äußerst verwunderlich: Wie kann es möglich sein, dass sich solche Leute über
Jahre hinweg unbehelligt in einem deutschen Dorf verschanzen, ohne dass jemand
daran Anstoß nimmt.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das geht ebenfalls aus dem Protokoll hervor. Frau Wegner wurde
von ihrem Ex-Mann in ihrer Münchener Wohnung überfallen. Bevor er die Kinder
entführte, erklärte er ihr, was in jenem Dorf vor sich geht und wozu er jetzt
die Kinder benutzen will.


ARD:
Herr Schmid-Mertens, wie uns die Anwältin der Familie Wegner, Frau von
Bentheim, in einem erst kürzlich ausgestrahlten Fernsehinterview mitteilte, sei
die Staatsanwaltschaft bereits im vergangenen Herbst über die Vorgänge in
dieser Gemeinde in Kenntnis gesetzt worden. Wenn das den Tatsachen entspricht,
warum diese verspätete Aktion? 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Ich bemühe mich ständig um ein gutes Verhältnis zur
Kriminalpolizei, weil ich auf saubere Ermittlungen und vertrauensvolle
Zusammenarbeit angewiesen bin. Bedauerlicherweise ist mir nicht bekannt, wie
Frau von Bentheim ihre privaten Ermittlungen führt und aus welchen
geheimnisvollen Quellen sie ihre Informationen schöpft. Was mir hingegen
bekannt ist, ist, dass ein verdeckter Mitarbeiter ihrer Kanzlei im Zusammenhang
mit den „Drei Isartoten“ seit dem 5. Januar in Untersuchungshaft einsitzt, und
ich gegen Herrn Manfred Wegner wegen Entführung und Erpressung Anklage erhoben
habe. 


ARD:
Sie sprachen von Erpressung? Welche Forderungen stellt der Wegner? 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Nachdem sich dieser Herr mit seinen beiden Kindern abgesetzt
hat und, wie es scheint, in Sicherheit fühlt, erhielt die ermittelnde
Staatsanwaltschaft ein Bekennerschreib. . .


ARD:
Die ermittelnde Staatsanwaltschaft? Aber die ermittelnde Staatsanwaltschaft,
das sind doch Sie.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Gewiss bin ich das. Also, ich erhielt einen persönlichen Brief
von Herrn Wegner.


ARD:
Er schreibt Ihnen einen persönlich Brief? Von Mann zu Mann, oder wie? Was hat
das zu bedeuten? Was will er denn?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Um es ganz einfach zu sagen: Er verlangt vom deutschem Staat
beziehungsweise vom deutschen Steuerzahler - wie immer Sie wollen - eine Summe
von fünfzig Millionen Dollar, um sich in irgendeiner „Freien Ära“ zur Ruhe
setzen zu können. Und ich soll dabei seinen Vermittler spielen.


ARD:
Wie bitte? Ist der Mann irrsinnig geworden? Haben Sie den Brief von Ihren
Experten untersuchen lassen?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Selbstverständlich. Die Experten, unsere Psychologen, unsere
Paläographen und Graphologen - das sind die Schriftsachverständigen - alle sind
sich ausnahmsweise einmal einig: Das Schreiben ist echt, und der Mann sei ganz
und gar nicht geistesgestört. 


ARD:
Wollen Sie damit eventuell andeuten, dass Sie diese Sache ernst nehmen.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das muss ich ja wohl. Er bildet sich nämlich ein, dass der
deutsche Staat durch die Zahlung dieser fünfzig Millionen Dollar seine
dreißigjährige DDR-Zugehörigkeit, seine Geiselhaft in Kuwait und die Entführung
von Wusterwalde - seine erlittenen Qualen also, die ihm schuldlos zugefügt
wurden - angemessen entschädigen wird. Er sieht das als eine Art
Lastenausgleich. Überdies fühlt sich Herr Wegner von der Bundesregierung
verhöhnt und empfindet es als einen ungeheuerlichen politischen Skandal, dass
die SED-Nachfolgepartei, die der PDS nahestehende „Rosa-Luxemburg-Stiftung“ für
ihre politische Bildungsarbeit um ein Vielfaches mehr Geld aus Steuermitteln
vom Deutschen Bundestag erhält als die „Stiftung zur Aufarbeitung der
SED-Diktatur“. „Wir müssen uns den vielen Opfern, nicht den seelenlosen Tätern
dieses ehemaligen Regimes zuwenden, uns täglich ihre Leiden in Erinnerung
rufen, und diese versuchen zu lindern“, stellt er in seinem Schreiben fest. 


Prof.
LEISTNER: Aber meine Herren, ich bitte Sie, jetzt wird der Mann auch noch
politisch und pathetisch.


ARD:
Hören Sie, wenn jeder, der sich vom deutschen Staat belogen, betrogen und
verhöhnt fühlt, sich zu ähnlichen Methoden wie der Wegner hinreißen ließe,
würden – und ich denke nicht, dass ich übertreibe - achtzig Prozent der Bürger
aus den neuen Bundesländern und vierzig Prozent aus den alten an Sie
Erpresserbriefe schreiben. Glauben Sie wirklich, er meint es ernst damit?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das weiß ich nicht. Die Sachverständigen bejahen die
Ernsthaftigkeit seines Schreibens jedenfalls.


ARD:
Professor Stückli, was meinen Sie, als Soziologe dazu?


Prof.
STÜCKLI: Ich muss ehrlich gestehen, ich kann Ihrer Diskussion nicht so recht
folgen. Was wollen Sie von Herrn Wegner überhaupt. Er weiß, was er will. Das
weiß er ganz genau. In meinem jüngst erschienenen Essay „Markt der Egoismen“
beschreibe ich eindeutig den Zusammenhang zwischen Achtung und Beachtung in
unserer modernen Gesellschaft. Das spielt sich zwischen Kleingarten und
Kleingarten, zwischen Haustür und Haustür ab – jeder streckt seine Brust heraus
und will der Größte sein. Und auf einer unvorstellbaren globalen Weise ebenso
im Internet: Jeder hat die Möglichkeit sein Ego auf einer Web-Seite weltweit
zur Schau zu stellen. So etwas gab es bislang in der Geschichte der Menschheit
noch nicht, dass man sein Ich vor Milliarden von Usern in solch einer
zügellosen Freiheit prostituieren konnte.


ARD:
Wollen Sie damit sagen, der Wegner will bloß auf sich auf-merksam machen?


Prof.
STÜCKLI: Ja, natürlich. Leider weiß ich nicht, ob er das Internet oder einen
ordinären Briefkasten für seine Datenübertragungen benutzt. Aber darum geht es
gar nicht. Wie ich seine Vergangenheit einschätze, hatte der nicht viel zu
lachen gehabt. Man muss den Kommunismus in derselben Weise als unmenschlich
klassifizieren wie den Nationalsozialismus. Totalitäre Regime hinterlassen
grauenhafte Spuren. Wie aus dem „Schwarzbuch des Kommunismus“ von Stéphane
Courtois und anderen französischen Wissenschaftlern hervorgeht, hat der
Kommunismus in diesem Jahrhundert weltweit über 80 Millionen Menschen, eigene
Leute und Widersacher, umgebracht. Die seelischen Folgeerscheinungen von
Gefolterten oder Hinterbliebenen sind meistens Verstörung und Destruktion. Der
Wegner fühlte sich ständig unterdrückt und abhängig, fühlte sich wie ein
missbrauchtes Teil der schweigenden Masse. Nicht anerkannt - ohne
Selbstbewusstsein. Das bricht nun aus ihm heraus wie aus einem Wasserkessel,
der unter Dampf steht, und das Ventil hält dem Druck nicht mehr stand. Das ist
doch ganz normal, gleichgültig, ob jemand von Ost oder West, Nord oder Süd oder
sonst woher kommt: Jeder braucht Aufmerksamkeit, jeder will sich im Bewusstsein
seiner Zeitgenossen widerspiegeln. Jeder Mensch möchte Interesse erwecken. Erst
dann erkennt er, wer er selbst ist, wenn andere ihm Beachtung schenken. Das
steigert die Wertschätzung. Das Selbstwertgefühl ist abhängig von der
Wertschätzung, die wir von anderen entgegennehmen.


ARD:
Frau Doktor Flöter, wie sieht die Kriminologin den Zusammenhang zwischen
Popularität und Kriminalität?


Dr.
FLÖTER: Dafür gibt es ein sehr gutes Beispiel. Sie erinnern sich gewiss an den
berühmten Postraub in England Anfang der sechziger Jahre. Der Raub war ein
krimineller Akt, doch die Räuber stilisierte man zu Nationalhelden hoch. Zum
ersten Mal nach Robin Hood wurde eine kriminelle Aktivität unter einem
positiven Aspekt gesehen. Was diesen Herrn Wegner betrifft, so kenne ich des
Volkes Meinung nicht.


ARD:
Die Frage stelle ich an alle: Was meinen Sie, sollten wir ihm das Geld
auszahlen oder nicht?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Unser deutscher Staat lässt sich nicht erpressen. Das lief
schon nicht bei der RAF und heute erst recht nicht. Obwohl, im Fall Wegner
liegt der Sachverhalt ein klein wenig anders. Wenn wir seine Forderung nicht
erfüllen, will er seine Kinder . . . Er hat angedroht, er wird seine Kinder
zerstückeln und jede Woche einen Körperteil an eine große deutsche
Fernsehanstalt schicken. Überdies zwingt er den Sender die Körperteile sonntags
zur besten Sendezeit - wie er meint, wäre das um zwölf Uhr, nach dem Kirchgang
und vor dem Mittagessen - in einer halbstündigen Sondersendung dem deutschen
Fernsehpublikum zu zeigen. Das will er so lange machen, bis die Kinder an den
Verstümmlungen sterben.


ARD:
Und Sie behaupten, der Mann sei nicht krank, Herr Staatsanwalt?


Prof.
LEISTNER: Das wirft ja ein völlig neues Licht auf diese Geschichte. Frau Doktor
Flöter, ich vermute, nun ist Ihr Problem von eben beantwortet: Des Volkes Zorn
wird sich über diesen Wegner ergießen, und der Begriff der Kriminalität ist
endlich wieder negativ besetzt. Trotzdem stellt sich abermals die berühmte
Frage: Handelt es sich beim Wegner um einen pathologischen oder um einen
schuldfähig nicht pathologischen Täter? Leider sehe ich in unserer Runde keinen
Psychologen, der uns dazu etwas Genaueres sagen könnte.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Weiterhin äußert er, es falle ihm schwer, Mitleid für die
Kinder zu empfinden, weil es nicht seine eigenen Kinder sind. Er ist sich
sicher, gleichermaßen von der Stasi bespitzelt worden zu sein wie Millionen
andere auch, die sich nicht staatskonform verhielten. Was seine Kinder
betreffe, sollte sich die Staatsanwaltschaft an die Gauck-Behörde wenden. Er
behauptet: Währenddessen er seinen Reservedienst bei der Nationalen Volksarmee
der DDR geleistet habe, hatte seine Frau Kontakt mit verschiedenen Männern,
deshalb sei Daniel nicht von ihm. Über die Tochter Gabriele äußert er, dass er
innerhalb der fraglichen Empfängniszeit drei Monate mit einer anderen Frau
zusammengelebt habe. Wenn seine Stasiakten tatsächlich noch existierten, könne
man das dort ohne weiteres nachlesen.


Prof.
LEISTNER: Quatsch! Das ist ja reiner Blödsinn, was er da von sich gibt. Ich
gebe zu, wenn seine Geschichte wahr ist, hat der Mann bis jetzt keine rosigen
Zeiten erlebt. Wir waren auch nicht auf Rosen gebettet, das ist vollkommen
irrelevant. Selbst wenn es nicht seine eigenen Kinder sein sollten, bleibt er
dennoch lebenslänglich ein Kindermörder.


Prof.
STÜCKLI: Ich sage Ihnen was: Das ganze ist ein Spiel. Er spielt mit Ihrer
Republik Katz und Maus, Tom und Jerry, was immer Sie wollen. Er könnte seinen
deutschen Landsleuten zwanzig Wochen lang, zwanzig Kinderfinger auf ihren
sonntäglichen Mittagstisch präsentieren, vier Wochen für vier Ohren, nochmals
zwanzig Wochen für zwanzig Zehen. Dann vielleicht zwei Nasen, vier Unterarme,
vier Oberarme, vier Unterschenkel, vier Oberschenkel. Haben Sie mitgerechnet?
Er könnte sein Spiel zweiundsechzig Wochen lang spielen. Über mehr als ein Jahr
würde im Deutschen Fernsehen „Die Manfred Wegner Show“ laufen. Wie lange,
glauben Sie wohl, würde sich das das deutsche Fernsehvolk gefallen lassen, ohne
gegen die staatlichen Behörden anzustürmen? Das Echo in der Bevölkerung und in
den Medien wird die Politiker zu Antworten auf höchst umstrittene Fragen
zwingen. Es geht auch darum, dass achtzig Millionen Deutsche behaupten „Ein
Herz für Kinder“ zu haben. Wegen der bevorstehenden Bundestagswahl im
September, wird freilich Ihre amtierende Regierung im Zugzwang sein. Die
Opposition reibt sich im Hintergrund schadenfroh die Hände, denn der Volkszorn
wird sich nicht nur auf den Täter beschränken, er wird ebenso Ermittlungsorgane
und Politiker einschließen.


Prof.
LEISTNER: Wir dürfen dabei einen anderen Aspekt nicht ignorieren. Professor
Stückli erwähnte das Wort bereits: die Medien. Zunehmend wird darüber
diskutiert, ob aufgrund der massiven Berichterstattung der Medien
Nachahmungstäter animiert werden könnten. Ich bin der festen Überzeugung, die
mediale Beeinflussung ist mitverantwortlich für jede Form von Kriminalität. Sei
es durch Film, Fernsehen, Video, Rundfunk oder die Printmedien.


Dr.
FLÖTER: Aber ich bitte Sie, Herr Professor Leistner, was Sie da sagen, ist bis
heute nirgendwo dokumentiert. Und Statistiken beweisen das erst recht nicht. Es
sind immer noch die Menschen, die Gewalt ausüben, nicht die Medien.


ARD:
Ich wiederhole meine Frage: Ist Deutschland, ist die Bundes-republik
Deutschland erpressbar? Wird es Manfred Wegner gelingen die fünfzig Millionen Dollar
zu bekommen? Ja oder Nein?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Bislang war kein Regierungsberater annähernd imstande gewesen
einen vernünftigen Ratschlag von sich zu geben, ohne - bei Misserfolg - selbst
aus seinem Amt katapultiert zu werden. Ob der Wegner nun Spaß oder Ernst macht,
weiß kein Mensch. Auch unsere Sachverständigen sind ratlos. Sie behaupten zwar,
der Mann sei nicht geistesgestört, also schuldfähig, doch eine konstruktive
Empfehlung haben die genauso wenig, keinen Standpunkt. Null und nichts.


Prof.
LEISTNER: Ich kann mich nicht erinnern, dass dergleichen jemals in unserer
deutschen Geschichte vorgekommen wäre - wenn Sie Heinrich von Kleists „Michael
Kohlhaas“ einmal davon ausklammern -, dass eine einzelne Person in der Lage ist
einen ganzen Machtapparat zu erpressen.


Dr.
FLÖTER: Der Vergleich mit Michael Kohlhaas ist gar nicht so abwegig. Leider
wurde der arme Mann unschuldig hingerichtet. Was Manfred Wegner zu stoßen wird,
weiß der liebe Gott allein, und das Landgericht München, wenn er gefasst worden
ist.


ARD:
Liebe Zuschauer, ich bekam gerade ein Zeichen, dass Frau Wegner soeben in
unserem Aufnahmestudio eingetroffen ist. Sie muss zuerst in die Maske. Ich
hoffe, sie wird in einigen Minuten bei uns sein.


Prof.
STÜCKLI: Man sollte ein anderes, wichtiges Phänomen nicht aus den Augen
verlieren: der vorhin bereits mehrfach geäußerte Volkszorn. Wäre ich
promovierter Psychologe, würde ich ohne zu zögern behaupten, der Wegner baut
seine Taktik auf diesen Volkszorn auf. Und des Volkes Zorn könnte außer Kontrolle
geraten. Lesen Sie mal bei Freud nach, was der über die Masse sagt. Er
beschreibt die Masse als erstaunlich beeinflussbar, leichtgläubig und
kritiklos. Die Gefühle der Masse sind sehr einfach und überschwänglich. Sie
geht sofort zum Äußersten. Ein einmal ausgesprochener Verdacht verwandelt sich
bei ihr sogleich in unumstößliche Gewissheit. Ein Keim von Antipathie wird zum
wilden Hass. 


Prof.
LEISTNER: Denken Sie bloß an Hitlers Reichspropagandaleiter der NSDAP,
Reichsminister für Volksaufklärung und später Präsident der Reichskulturkammer,
Joseph Goebbels. Der beherrschte das auf einzigartige Weise. Durch Suggestion
lenkte er die öffentliche Meinung dorthin, wo er sie hin haben wollte.


Prof.
STÜCKLI: Sie haben recht, Herr Professor, weil dieser Mann wusste, die Masse
ist nicht nur intolerant, sondern auch außerordentlich autoritätsgläubig. Sie
respektiert ausschließlich Kraft und lässt sich von Güte nicht beeinflussen.
Denn Güte hält sie für Schwäche. Was die Masse von ihren Helden verlangt, ist
Macht und Stärke, selbst Gewalttätigkeit. Sie fordert Illusionen. Sie müssen
sich mal ansehen, was beim Fußball oder bei Rockkonzerten vor sich geht, wie
den Massenindividuen alle individuellen Hemmungen entfallen und alle grausamen,
brutalen, destruktiven Instinkte, die als Überbleibsel der Urzeit im Einzelnen
schlummern, zur freien Triebbefriedigung geweckt werden.


ARD:
Bitte, meine Herren, ich weiß nicht, wohin unsere Diskussion derzeit abdriftet.
Ich sehe keinen Zusammenhang mehr mit unserem eigentlichen Thema.


Dr.
FLÖTER: Herr Hahn, ich denke schon, wir behandeln noch denselben Tatbestand.
Ich glaube, was Professor Stückli meint, ist sehr interessant und vollkommen
richtig. Sollte nämlich der Wegner tatsächlich den Volkszorn für seine
Erpressung auszunutzen wissen, hätte er leichtes Spiel. Wir haben festgestellt,
dass die Masse stets dem Starken hinterher rennt und den Schwachen verachtet.
Wenn die Bundesregierung bezahlt, zeigt sie Schwäche und unser Held heißt
Manfred Wegner. Er wird überschwänglich bejubelt werden, wenn es ihm gelingt an
das geforderte Geld zu gelangen, ohne das die Körperteile seiner Kinder in
deutschen Wohnzimmern via Fernsehen jeden Sonntag als Vorspeise auf den
deutschen Mittagstischen liegen. Bitte, verzeihen Sie mir meine makabere
Ausdrucksweise. Gesamtdeutschland wird das als brillantes Gaunerstück lachend
abtun. Doch wehe dem, nur ein einziger abgeschnittener Finger taucht auf, dann
wendet sich der Zorn des Volkes gegen beide: gegen Wegner, der ohne Gnade und
aus purer Raffgier seine - oder nicht seine - Kinder zerstückelt, und gegen den
machtlosen Staatsapparat, der nicht dazu fähig war diesen Mann hinter
schwedische Gardinen oder in eine Klapsmühle zu bringen.


ARD:
Hat man bereits in Erfahrung gebracht, wie die Geldübergabe - wenn überhaupt –
vonstatten gehen soll? Ich kann mir nicht vorstellen, dass fünfzig Millionen
Dollar so einfach in einen Aktenkoffer gestapelt werden können. 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das weiß zurzeit noch niemand. Wegner äußerte sich über dieses
Problem nicht in seinem Brief.


ARD:
Unter Umständen lässt sich Herr Wegner ähnliche Tricks einfallen wie ehedem
Dagobert, der Kaufhauserpresser. Herr Staatsanwalt, wenn ich das richtig
übersehe, haben Sie gleichzeitig zwei Fälle zu bearbeiten, die im Grunde nicht
zusammengehören. Unterbrechen Sie mich, wenn ich mich irre. Sie dürften rein
rechtlich nicht in Schleswig-Holstein ermitteln. Bin ich da korrekt informiert?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Nun, das geschah in Absprache mit dem Bundeskriminalamt und dem
Bundesjustizministerium. Der „Fall Wegner“ ist sehr eng mit dem „Fall Sekte
Wusterwalde“ verflochten, und man entschied, mir die weiteren Ermittlungen für
beide Fälle zu übertragen.


ARD:
Sind Sie nicht überfordert? Denn wie eben erst bekannt wurde, wurde eine Geisel
in Wusterwalde zweimal angeschossen, die von Ihren Männern nicht einmal
medizinisch versorgt werden durfte. Wie kam es zu diesem Vorfall?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Herr Hahn, Sie waren mit mir dabei, als man uns die zwei Herren
vor dem Eingang zum Rathaus präsentierte. Ein Ultimatum dieser so genannten
Bürgermeisterin - dieser Margot S. Hansen - verstrich, und die macht jetzt ihre
Drohung wahr: Jeden Tag schießen sie dem Mann aus Düsseldorf mit einem
Kleinkalibergewehr eine Kugel in den Körper, ohne ihn dabei zu töten. Die
Hansen will ihn langsam verbluten lassen. Die andere Geisel aus Wolfsburg
lassen sie vorerst in Ruhe. Sie baut natürlich auf Zeit. Sie kann es sich nicht
leisten ihre einzigen Gefangenen gleich zum Anfang abzuknallen. Das wissen Sie
doch, Herr Hahn. 


ARD:
Wollen Sie die Männer opfern?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Na, hören Sie mal! Ich bitte Sie. Leider fällt eine
Entscheidung über dieses Ultimatum nicht in meinen Verantwortungsbereich, sonst
wäre das niemals passiert. Wie gesagt, es gibt Verantwortliche, die über mir
stehen. Die müssten Sie befragen, wie es weitergehen soll. Ich habe meinen
Standpunkt mehrere Male öffentlich geäußert und mir dabei herbe Kritik
eingehandelt - übrigens auch von allen im Bundestag vertretenen Parteien.
Derweil die maßgeblich kompetenten Herrschaften versuchen ihre Schuld zu
vertuschen, musste ein völlig unschuldiger Mann des Kieler Innenministeriums,
der mit den Vorgängen in Wusterwalde nur am Rande betraut war, seinen Hut
nehmen. Ich bin nach wie vor der Auffassung: Zahlt dem Wegner das Geld und lasst
die Hansen ausfliegen. So einfach ist das.


Prof.
STÜCKLI: Wenn das passiert, kann Ihre jetzige Bundesregierung sofort abtreten
und die Wahlen vorverlegen. Wir Schweizer Eidgenossen haben da einen kleinen
Trick in unsere Bundesverfassung eingebaut, den wir in manchen Fällen anwenden,
wenn es um des Volkes Interesse geht. Warum ihr Deutschen das nicht
praktiziert, ist mir ein Rätsel. Ihr wollt doch sonst immer so schlau sein.


Prof.
LEISTNER: Wovon reden Sie eigentlich, lieber Herr?


Prof.
STÜCKLI: Ich rede davon, dass sich Ihre Bundesregierung nicht in solchen
Schwierigkeiten befinden würde, wenn sie die Möglichkeit eines Plebiszits,
eines Volksentscheides eingeführt hätte, Herr Professor Leistner. Lassen Sie
Ihr Volk entscheiden, was mit den Gesetzesbrechern passieren soll. Ihr Kanzler
wäre fein raus, weil er dann stolz verkünden könnte: Seht her, liebe Leut, ihr
wolltet es nicht anders. Kein Rücktritt der Amtierenden, keine vorgezogenen
Wahlen.


Prof.
LEISTNER: Wir mögen solche eidgenössischen Spielchen nicht. Das können und
wollen wir unserem mündigen Bürger nicht zumuten. Schließlich hat er in freien
und geheimen Wahlen jene Volksvertreter gewählt, die für derartig diffizile
Aufgaben in der Legislative tätig sind. Wir wissen ja leider aus unserer eigenen
Geschichte sehr genau, wo Volksentscheide hinführen können: zur Euthanasie, zur
Todesstrafe und zum totalen Krieg.


Prof.
STÜCKLI: Und was macht Ihr mündiger Bürger während der vierjährigen Amtsperiode
Ihrer jeweiligen Legislative? In dieser Zeit ist er unmündig, da hat er nicht
den geringsten Einfluss auf die gesetzgebende Gewalt. Er wird erst wieder
mündig, wenn er an die Wahlurne treten darf. Somit ist Ihr deutscher
Bundesbürger alle vier Jahre für einen ganzen Tag lang mündig und vollwertiges
Mitglied Ihrer Volksgemeinschaft. Und das auch noch an einem arbeitsfreien
Sonntag, an dem die Biergärten überfüllt sind. Vier Jahre unmündig minus einen
Tag, der Wahltag. Verbleiben somit eintausendvierhundertneunundfünfzig Tage der
Unmündigkeit. Und wenn sie einmal mündig sein dürfen, dann treten sie auch noch
besoffen aus den Biergärten kommend an die Wahlurne. Also, wenn Sie das
„mündigen Bürger“ nennen, weiß ich nicht . . .


Prof.
LEISTNER: Herr Hahn, ich fordere Sie hiermit in aller Schärfe auf, dass Sie als
Moderator diesen Unsinn sofort abbrechen! Ich bin auf das Äußerste beunruhigt
und stelle entsetzt fest, dass Sie ausländische Gäste zu sich einladen, die
unsere parlamentarisch-repräsentative Demokratie lächerlich machen, die unseren
deutschen Staat verunglimpfen und seine Bürger im höchsten Grade verunsichern.
Dieser Herr mischt sich in unangemessener Art und Weise in die Angelegenheiten
der Bundesrepublik Deutschland ein. Ich verlange, dass dieser Mann umgehend das
Studio verlässt!


ARD:
Meine Herren, meine Herren, so beruhigen Sie . . .


Prof.
STÜCKLI: Na, ich muss doch sehr bitten. Ich wurde in Ihr Land eingeladen, um
meine Meinung zu äußern. Und das ist meine Meinung. Oder hat Herr Professor
Leistner inzwischen das Rede- und Versammlungsverbot wieder eingeführt?
Notabene, das Wort „Plebiszit“ ist von den römischen Plebejern abgeleitet. Die
Österreicher sagen sogar Plebs dazu.


Prof.
LEISTNER: Nun gehen Sie zu weit, das ist zu viel! Ich lasse mich nicht von
einem schlitzohrigen Ausländer und angeblichen Professor der Soziologie in
meinem eignen Vaterland, und dazu noch in aller Öffentlichkeit, belehren und
beleidigen. Ich gehe! 


ARD:
Ich bitte Sie, meine Herren, meine Herren, wir sollten das beenden. Das führt
doch zu nichts. Und bitte beruhigen Sie sich. 


Prof.
LEISTNER: Jawohl, ich beende diese Farce jetzt. Adieu!


Prof.
STÜCKLI: Es tut mir leid, wenn ich Sie in irgendeiner Weise gekränkt haben
sollte, Herr Professor Leistner. Wirklich, es tut mir außerordentlich leid. Ich
wusste nicht, dass Sie so empfindlich sind. Ich bitte Sie, setzen Sie sich. Es
war doch nicht so ernst gemeint . . .


ARD:
Bitte, Herr Professor Leistner, Herr Professor Stückli hat sich doch in aller
Form entschuldigt. Wo wollen Sie denn hin . . .?! So, fort ist er. Allen
Kameras und Mikrofonen zum Trotz, er ist entschwunden. Da kann man nichts
machen. Höchst unangenehm – aber das ist eine Live-Sendung. Ich bitte ebenfalls
um Entschuldigung, liebe Zuschauer. Herr Professor Stückli, Sie sind doch nicht
wirklich ernsthaft der Meinung, dass Ihre Regierung wegen zwei
Schwerstkriminellen ein Referendum ausrufen würde?


Prof.
STÜCKLI: Ach, wissen Sie, mein lieber Herr Hahn, wenn man sich intensiver mit
unserer Mentalität beschäftigt, wird es einem nicht schwer fallen, auch das für
möglich zu halten. 


ARD:
Mit dieser vagen Antwort, machen Sie sich gewiss keine neuen Freunde in Ihrer
Heimat. 


Prof.
STÜCKLI: In meinem Alter ist man auf neue Freunde nicht mehr angewiesen.


ARD:
Ich denke wir machen weiter und kehren zu unserem eigentlichen Thema zurück.
Also, noch einmal: Herr Doktor Schmid-Mertens, Sie als bundesdeutscher
Staatsanwalt gehen demzufolge den Weg des geringsten Widerstandes? Das kann ich
einfach nicht glauben. Damit geben sie allen Verrückten Narrenfreiheit.
Andererseits ist es einmalig, dass unser Staat von zwei miteinander
konkurrierenden Erpressern unter Druck gesetzt wird, und das auch noch zur
gleichen Zeit. Das ist doch kein Zufall. Wenn Sie beide laufen lassen würden,
welche Garantien gäbe es, dass damit alles überstanden wäre?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Keine. Es würden höchstwahrscheinlich weniger unschuldige Opfer
zurückbleiben. Übrigens haben VW und Mannesmann die geforderten Geldbeträge für
die Hansen-Sekte bereitliegen. Das wurde vor dieser Sendung von den jeweiligen
Pressesprechern bekannt gegeben. Wie es scheint, sind die Verantwortlichen der
Privatwirtschaft weitaus flexibler als ihr Pendant in den staatlichen
Einrichtungen, dem ich angehöre. Und über die Narrenfreiheiten sage ich Ihnen
folgendes: Wenn alle unfähig sind eine vernünftige Entscheidung zu treffen, was
verlangen Sie dann von mir? Soll ich an Stelle meiner Vorgesetzten entscheiden?
Dazu bin ich nicht befugt. Diese Leute sitzen in Ministerien und werden dafür
bezahlt, um komplizierte Problemlösungen anzubieten. Was wollen Sie von mir?
Wofür gibt es denn diesen Krisenstab? Solange diejenigen kein Machtwort
sprechen, denen es zukommt, sage ich: Lasst die Bösen alle laufen. 


ARD:
Und die Hansen fordert für sich und ihren Clan einen voll aufgetankten Airbus
mit dem entsprechenden Flugpersonal. Herr Staatsanwalt, ich sage Ihnen ganz
offen: In Ihrer Haut möchte ich nicht stecken. 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Vielen Dank. Ja, übrigens hat die Hansen ihre Forderung
verifiziert. Als sie die Frauen, die sich vor unserem Eintreffen im Weißen Haus
verschanzen konnten, antreten ließ und durchzählte, kam sie auf die beachtliche
Zahl von fünfhundertsiebenundachtzig und zweiundsiebzig Kinder. Es muss
gegenwärtig nur so wimmeln im Weißen Haus von Wusterwalde. Wenn wir von oben
grünes Licht bekommen würden, müssten unsere Hubschrauber im Pendelverkehr von
Wusterwalde nach Fuhlsbüttel fliegen. Ich gestehe ehrlich, ich weiß nicht, für
wie viel Passagiere ein Airbus zugelassen ist.


ARD:
Guten Abend, Frau Wegner, bitte nehmen sie Platz. Wie geht es Ihnen? 


Frau
WEGNER: Mir geht es nicht gut. Ich habe diesmal endgültig meine Arbeit
verloren. Ich musste mich heute Vormittag zum ersten Mal in meinem Leben
arbeitslos melden. Nun besitze ich gar nichts mehr. Meine Kinder sind weg, mein
Mann ist verrückt geworden und ich weiß nicht, wovon ich existieren soll. Mein
Erspartes ist aufgebraucht, weil ich monatlich die Raten für unsere
Eigentumswohnung zu bezahlen habe. Obendrein kann ich täglich damit rechnen,
dass irgendwo in Deutschland ein Körperteil von einem meiner Kinder auftaucht.
Ich werde selbst noch wahnsinnig, so etwas verkraftet doch kein normaler
Mensch. Was habe ich bloß getan, dass mich das Schicksal derart bestraft?


ARD:
Frau Wegner, wir fühlen mit Ihnen. Bitte ein Glas Wasser für Frau Wegner.


Frau
WEGNER (springt auf und wendet sich zum Staatsanwalt): Und hier sitzt der Mann,
der das alles zu verantworten hat, der mir alles genommen hat. Dummheit gepaart
mit Feigheit, wobei Ihr Unvermögen überwiegt, mein Herr. Hätten Sie meinen Mann
früher aus diesem verrückten Dorf befreit, wäre er möglicherweise nicht in die
Fänge dieser geistesgestörten Hansen geraten. Meine Anwältin informierte Sie
rechtzeitig. Ich weiß überhaupt nicht, weshalb ich hierher gekommen bin und
mich mit Ihnen an einen Tisch setze. Geben Sie mir meine Familie zurück, Herr
Staatsanwalt! 


(Der
Staatsanwalt sitzt schweigend im Sessel, die Arme vor der Brust verschränkt).


ARD:
Bitte, Frau Wegner, beruhigen Sie sich.


Frau
WEGNER: Ich kann mich nicht beruhigen. Jeder starrt mich an. Auf der Straße, im
Supermarkt, überall. Wo ich auch immer auftauche, wird hinter meinem Rücken
getuschelt. Ich bin zu einer traurigen Berühmtheit geworden. Es werden sogar
Witze über uns gemacht. Stellen Sie sich das vor: Treffen sich zwei Hausfrauen,
fragt die eine ‚Hast du heute schon deine Kinder gesehen?‘ Darauf meint die
andere ‚Nein, warum? Die habe ich doch dem Wegner gegeben. Bei ihm sind sie in
guter Obhut‘.


Wer
über solch einen Unsinn lacht, weiß ich nicht. Bevor ich nach Hamburg abreiste,
habe ich meinen Anrufbeantworter abgehört. Hier ist die Kassette. Wenn Ihre
Techniker das irgendwie abspielen könnten, werden Sie erfahren, wie mir zumute
ist. Zum aller ersten Mal in meinem Leben empfinde ich Hass, spüre ich etwas
wie Rache tief in meinem Innersten. Erst seit heute verstehe ich einen Mörder,
der aus extrem physischer Verachtung dazu fähig ist, bewusst einen Menschen zu
töten. Ein unvorstellbarer Ekel überfällt mich, wenn ich daran denke, jenen
Mann vor kurzem noch von ganzem Herzen geliebt, vertraut und vor jedermann
verteidigt zu haben. Ich sage es hier in aller Öffentlichkeit: Sollte mir das
Glück beschieden sein, diesen Kerl jemals wieder zu Gesicht zu bekommen - von
Angesicht zu Angesicht -, werde ich ihn töten. Das schwöre ich hiermit
feierlich!


(Frau
Wegner hebt ihre rechte Hand, streckt Zeige- und Mittelfinger in die Höhe und
fällt kraftlos in den Sessel zurück. Sie bricht in Tränen aus).


 


Abblende -
Überblendung - Aufblende


8 Minuten
Werbeblock


Abblende -
Überblendung - Aufblende - Totale Publikum,


Schwenk auf
Gesprächsrunde mit Fahrt auf Veronika Wegner


 


ARD:
Sie hören nun die Stimme von Manfred Wegner, während er das Band des
Anrufbeantworters seiner geschiedenen Frau bespricht.


(Die
Kameras sind hartnäckig auf Frau Wegner gerichtet - Halbtotale, Nah,
Großaufnahme. Sie fühlt sich beobachtet. Ihre Augen, ihre Pupillen schießen hin
und her).


‚.
. . und jetzt hör mir gut zu, du Schlampe. Wenn du deine beiden Bastarde noch
einmal lebend und im Vollbesitz ihrer Körperteile wiedersehen willst, zahle schleunigst
fünfzig Millionen Dollar auf mein Schweizer Nummernkonto ein. Eventuell hilft
dir ja jemand dabei. Wie ich gehört habe, kannst du sehr gut mit deinem
Staatsanwalt flirten. Mit dem fickst du doch auch, du Sau! Du denkst wohl, ich
weiß nicht, dass du mit dem schläfst? Also, gibt dir Mühe, dann wird er dir
bestimmt helfen, wenn du es richtig mit ihm treibst. Du könntest ihm unsere
Walross-Nummer anbieten. So, wie du dabei Unterwasser schwimmst, schwimmt der
garantiert mit. Dieser Schmid-Soundso ist fotogen, kann reden wie ein Buch und
hat die Macht und den Einfluss dir bei meinem Millionen-Deal zu helfen. 


Ich
wünsche dir viel Glück. Befick ihn schön, denn der weiß genau, wie man an die
Öffentlichkeit zu gehen hat. 


Es
folgt meine Kontonummer - für dich ganz langsam und persönlich, du Hure, zum
Mitschreiben: . . .‘


ARD:
Ich möchte um Verständnis bitten, dass wir die angegebene Kontonummer
ausgeblendet haben. Das hat juristische und banktechnische Gründe. Sie werden
das verstehen.
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„Unser
Weg, der in das Reich Brahma Babas führt, ist mit rosigen Dornen gesät. Nicht
jeder von uns wird das heilige Licht des Goldenen Zeitalters ansichtig werden.
Schwache und Wankelmütige, festigt euren Glauben, stählt eure Willenskraft,
denn unsere Zukunft bricht soeben an. Der Kampf beginnt. Die materielle Epoche
ist in Auflösung und Agonie, weil die Kinder der trügerischen Götter
beabsichtigen die wahre Offenbarung mit aller Gewalt zu verhindern. Sie
versuchen uns mit raffinierten Methoden zu manipulieren. Achtet nicht auf die
äußerliche Belagerung unseres Tempels. Wir sind durch Babas heilige Kraft vor
jeglicher Bedrohung geschützt. Liebe Gemeinde der Auserwählten des Erlösers,
ich bin Babas erste verkörperte Seele, Mutter aller existierenden Kreaturen Gottes
und Retter eurer geschundenen Seelen. Durch meine göttlichen Energieströme
werdet ihr wiedergeboren und in vollkommenem Glück leben. In wenigen Stunden
schweben wir zwischen Himmel und Erde. Baba war uns noch nie so nah wie heute.
Ich will euch zu Ihm führen. Wir werden den Weg in unser Innerstes finden.
Folgt mir in das goldene Land, dort wo die hohen Seelen leben.“


Der
große Festsaal war vollständig abgedunkelt. Es wurde befürchtet, dass man durch
die gläsernen Foyertüren in das Innere des Weißen Hauses blicken und die
Stellungen der weiblichen Scharfschützen ausmachen könnte. Diese lagen, von
Sandsäcken geschützt, an den Eingangstüren und zielten mit ihren
Präzisionsgewehren auf die beiden Geiseln, um auf Befehl einen von beiden zu
verwunden. Nur eine einzige Lampe schien auf die charismatische Rednerin.
Während sie die letzten Sätze sprach, hob sie ehrfürchtig die Arme und ihre
majestätische Stimme hallte noch für einige Zehntelsekunden im überfüllten Saal
wider. 


Jubel
und tosender Beifall. Es herrschte Aufbruchstimmung. Alle Stühle waren in die
oberen Etagen verbannt, wo sich auch die 72 Kinder aufhielten, die man
überstürzt aus dem Kindergarten evakuiert hatte. Sechs Dienerinnen betreuten
die ein- bis zehnjährigen Knirpse. Über 500 Schaumgummimatratzen bedeckten den
Parkettboden, um die vor der staatlichen Gewalt geflüchtete Gemeinde
unterzubringen. Das ganze Haus glich einem Heerlager. Aber auf der Bühne stand
sie, Frau Dr. Hansen, und zelebrierte wieder eine ihrer überwältigenden
Andachten. 


„Doktor
Johannsen wird nun an jeden von uns ein kleines rotes Dragee austeilen, nur ein
einziges. Sollten dem einen oder anderen bei unserem mühevollen Marsch in das
Goldene Zeitalter die körperlichen Kräfte oder geistigen Energien versagen,
dann geißelt euch nicht unnötig, nehmt die Kapsel und ihr werdet innerhalb von
drei Sekunden eure Qualen schmerzlos hinter euch lassen. Ihr werdet erlöst
sein. Bitte geht bedachtsam mit diesem Elixier um, weil ich möchte, dass wir
gemeinsam unser strahlendes Ziel erreichen, denn ich liebe euch alle, ohne
Ausnahme.“


Nach
dieser kurzen Rede vor ihren Leuten trafen sich die Entscheidungsträger im Büro
der Bürgermeisterin: Frau Dr. phil. Margot S. Hansen, ihre Halbschwester Dr.
Elisabeth Radtke und Frau Dr. Johannsen. 


„Margot,
ich weiß nicht, was du vor hast. Ich bin der Meinung, dass wir einen
gravierender Fehler machen, wenn wir hier vergiftete Leichen zurücklassen. Und
vergiss den Brunnen nicht, den werden sie so schnell wie möglich öffnen
wollen.“


„Das
musst du schon mir überlassen. Ich brauche die Alten und Schwachen nicht. Wir
können uns mit denen nicht auch noch belasten. Außerdem weiß ich nicht, ob das
Flugzeug unsere Gemeinde überhaupt aufnehmen kann. Wir fliegen nur mit den
Kindern und den jüngeren Frauen. 


Hast
du Anweisung gegeben, den Mann erschießen zu lassen? Die sollen endlich merken,
dass ich es ernst meine. Das ganze Theater spielt seit Tagen vor ausverkauftem
Haus und keiner will bezahlen. Sag diesen erbärmlichen Beamten, ich verhandle
nicht mit Stellvertretern. Ich will einen von der Landesregierung, ich will
mehr Öffentlichkeit, ich will Kamerateams von den überregionalen
Fernsehsendern, und ich will, verdammt noch mal, ich will mehr Respekt! Hörst
du? Sag ihnen folgendes: Ich spreche nicht mehr mit Unterhändlern oder
Assistenten. Und wenn die wollen, dürfen sie für den Typen von Mannesmann einen
Priester einfliegen lassen. Ich werde warten, bis der heilige Mann eingetroffen
ist und unseren Aufsichtsrat erst nach seiner letzten Ölung erschießen. Ich bin
ja kein Unmensch.“


„Du
treibst es zu weit, Margot. Wenn die wollen, verwandeln die innerhalb von
Sekunden unser Weißes Haus in eine Ruine. Die haben Tränengas, Handgranaten und
Panzerfäuste.“


„Lisa,
Lisa, Lisa! Du bist so destruktiv, ich möchte dir am liebsten mit Gewalt eines
unserer roten Dragees verabreichen. Ich kann dieses negative Geschwafel, das du
von dir gibst, einfach nicht mehr ertragen. Leidest du etwa an einer schweren
depressiven Episode mit bipolarer Störung? Wie nannte Freud die Melancholie? Furiose
Schwester der Trauer? Also, was ist los mit dir? Ich habe dich erzogen wie
meine eigene Tochter. Warum vertraust du mir denn nicht? Die können sich das
gar nicht erlauben unser Haus in Schutt und Asche zu schießen. Du glaubst doch
wohl nicht allen Ernstes, dass die über fünfhundert Menschen abschlachten, und
das auch noch vor laufenden Kameras. Ich weiß, was ich tue. Nur durch die Macht
der Medien kommen wir hier alle heil heraus. 


So,
jetzt nimm den Sprechfunk und sag diesen Möchtegern-Experten, was ich will.“


„Margot
und Elisabeth, bitte streitet euch nicht. Dafür ist im Moment keine Zeit. Wir
sollten uns um die Alten und Kranken kümmern. Ich habe da eine Idee. Bei der
Produktion meiner Kapseln, ging mir der rote Farbstoff aus. Wie ihr wisst,
konnte ich aus meinem toxischen Bestand exakt 1010 Dragees herstellen. Davon
sind 623 rot eingefärbt. Der Rest davon, 387 Stück, sind gelb. Vorläufig habe
ich bloß die Roten verteilt, die Gelben sind noch im Giftschrank. Wenn wir die
Alten und Gebrechlichen loswerden wollen, geben wir ihnen im Flugzeug – oder,
wenn du willst, vorher in der Gemeindestation - je eine gelbe Kapsel und sagen
das wäre wegen dem Druckausgleich oder der Flugangst oder sonst was. Was hältst
du davon, Margot?“


„Hervorragend,
Doktorchen! Das ist die Endlösung.“ 


Im
selben Augenblick fielen unter dem Büro der Bürgermeisterin Schüsse. 


 


The outcome of
the American Civil War,according to a Confederate officer,was determined by
salt famine in the South. (Robert P. Mulhauf)
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David
parkte seinen Dienstwagen einige Straßen weiter. Das magische CD, das Corps
Diplomatique, dessen weiße Letter hoheitsvoll auf dem roten Nummernschild
glänzten, sollte seine diplomatische Wirkung erst später erweisen. Die letzten
Meter bis zum Gericht spazierten wir gemütlich im Gespräch versunken, wie
zufällig vorbeikommende Touristen. Auf dem weitläufigen Gerichtsgelände
angelangt, vorbei an gestikulierenden Menschen, vorbei an zahllosen
Rechtsanwälten in schwarzen Roben und strohfarbenen Hanfperücken, vorbei an
bedrohliche Polizeiuniformen, suchten wir das Gebäude, in dem sich der
Verhandlungssaal Nr. 14 B befinden sollte.


Der
ganze Komplex bestand aus mehr als zwanzig ein- und zweistöckigen
Steinbaracken. Geräuschvolle Kulisse einer unbekannten Gerichtsbarkeit. Überall
Anwälte mit ihren Mandanten, erregt aufeinander einredend. Gerichtsdiener mit
gigantischen Aktenbündeln hetzten vorüber. Das Chaos war perfekt. Ich sah das
Schild mit der Nummer 14 B zuerst. David und ich traten ein. Die Räumlichkeit
erinnerte mich an eine überfüllte Tagebaukantine irgendwo in der tiefsten
Niederlausitz. Jeder versuchte sich einen Sitzplatz zu verschaffen. Wem das
nicht gelang, sah ungeniert von draußen durch die offenen Fenster hinein, und konnte
auch aus dieser Perspektive den Verhandlungen ungestört beiwohnen. Wir hatten
inzwischen einen Platz gefunden, zwar weiter hinten, dennoch war jedes Wort gut
zu verstehen.


Unzählige
Rechtsanwälte spaßten bereits seit zwanzig Minuten auf ihren Bänken
miteinander. Sie begrüßten kommende und gehende Kollegen und erzählten sich
lachend Anekdoten über ihre Klienten. An einem kleinen Tisch, links vom
Richter, unterhielten sich zwei Polizisten sehr angeregt. Ich fragte David, was
denn die Bullen hier wollten. Er erwiderte, dass das keine Bullen, sondern
Prostecutors wären. 


„Und
was sind Prostecutors, verdammt noch mal?“ Ich wurde ungehalten.


„Das
sind die Staatsanwälte“, flüsterte er.


„Und
die tragen Polizeiuniform?“


„Ja,
das siehst du doch“, sagte er etwas lauter.


Es
war exakt neun Uhr. Jemand klopfte mit einem ordinären Holzhammer dreimal auf
den Richtertisch.


„Order,
order, order!“ Alle Anwesenden erhoben sich von den Bänken und das Hohe Gericht
trat ein. Der Richter und seine beiden Beisitzer nahmen hinter drei
nebeneinandergestellten und mit Wachstuch bedeckten Plastiktischen Platz. Im
Vergleich zu der würdevollen Kleidung und dem seriösen Auftreten der
gesetzlichen Akteure, wirkte der Rest wie ein oberbayerisches Bauerntheater. Zu
David gewandt, sagte ich: „Also, weißt du, ich bin fast sechs Jahre in diesem
Land, aber so ein Kasperletheater habe ich noch nicht gesehen. Warum hast du
mich nie hierher gebracht? Scheint ganz lustig zu sein.“


„Nun
bist du ja hier. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand diesen Schweinestall
als Sehenswürdigkeit in einem Reiseführer erwähnen würde. Und wenn du das
lustig findest, dann warte ab, bis du Steven zu Gesicht bekommst. Er saß
immerhin über sieben Wochen im James Fort Prison.“


Obwohl
ich befürchtete, dass David recht haben könnte, glaubte ich besser zu wissen,
mit welcher Kraft und Zähigkeit Steven sein Leben zu verteidigen wusste. Er
hatte in Ghana alles erreicht, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Doch
bereits geraume Zeit vor seiner Verhaftung, schien Stevens stets strahlender
Optimismus verblassen zu wollen. Ich verstand nicht, wie all der Erfolg, den
Steven prophezeite und ich anfänglich belächelte, und sich dann tatsächlich
einstellte, ihn vollkommen ungerührt ließ. Er nahm es mit einer beispiellosen
Leidenschaftslosigkeit hin, dass wir stetig reicher wurden, ich hätte ihn
manchmal in die Fresse schlagen können. War er der Goldstadt Obuasi, war er
unserem Ashanti Gold House überdrüssig geworden?


Ich
schreckte hoch. Der Gerichtsdiener rief den ersten Fall auf. Im Saal trat
vollkommene Ruhe ein. Durch eine Hintertür neben dem Richtertisch wurden,
patrouilliert von sechs bewaffneten Polizisten, zwei halbnackte junge Männer in
den Verhandlungsraum geführt. Die Hände vor dem Bauch gefesselt, nur in
Unterhosen, ihre Rücken durch Peitschenschläge und Stromstöße in tiefes Rot
verfärbt - so traten sie vor das Hohe Gericht. Während der Verhandlung waren
unablässig die AK 47 der Bewacher auf die beiden Angeklagten gerichtet.
Gleichgültig las der Richter in den Vernehmungsprotokollen und fragte
anschließend die verängstigten Männer lächelnd: „Habt ihr heute Morgen gut
gegessen? Fühlt ihr euch wohl?“ 


Beide
nickten stumm und hielten die Köpfe gesenkt. Dann verlas einer der
Staatsanwälte in Polizeiuniform die Anklage. Die Männer sollen in einem kleinen
Dorf im Norden des Landes ein zwölfjähriges Mädchen getötet haben. Mit einem
Buschmesser trennten sie den Kopf des Kindes vom Rumpf. Danach schnitten sie
ihr die kleinen Brüste und die Vagina heraus. Diese Teile wollten sie für
religiöse Rituale benutzen. Durch die Beschwörungen eines Juju-Priesters, wären
die Männer nach einiger Zeit angeblich zu erheblichem Reichtum gelangt. 


Ich
fragte David, was ein Juju-Priester ist, denn ich hatte bis jetzt nichts von
solchen Dingen gehört. Er meinte, dass Juju dasselbe wie Voodoo sei, und ob ich
meine ganzen Jahre in Ghana verschlafen hätte. Was sollte ich ihm darauf
erwidern? Ich sagte, dass ich das nicht wisse, aber von Voodoo hätte ich schon
was gehört. Das gab’s diesen tollen Film „Angel Heart“, mit Mickey Roukey und
DeNiro. Da wurden Hühner geschlachtet und mit dem Blut . . . Ich solle endlich
meine dämliche Klappe halten, befahl mir David.


Die
Eltern des Mädchens konnten bloß noch die spärlichen Überreste beerdigen. Der
Kopf der Kleinen wurde nie gefunden. Der Fetischpriester habe sich, wie ein
Gesetzeshüter felsenfest behauptete, bei den polizeilichen Untersuchungen vor
seinen Augen in Rauch aufgelöst. Selbst der ermittelnde Inspektor soll vor
lauter Angst davongelaufen sein. 


„Glaubt
ihr an Gott?“ fragte der Richter. Abermals ein stummes Nicken. „Dann glaubt ihr
auch an Satan!“ Das Urteil: Tod durch Erschießen. Das war eine eindrucksvolle
Verhandlung: In weniger als fünf Minuten richtete man zwei Menschen vom Leben
zum Tode. Ohne Anwalt, ohne Zeugen, ohne Indizien. Jemand in den hinteren
Sitzreihen meinte, dass die meisten Stämme im Norden schlecht oder gar kein
Englisch verstünden. Ob die beiden Männer tatsächlich schuldig waren, wurde
überhaupt nicht bewiesen. Sie warfen sich unter flehendem Geschrei auf den
Boden. Ihre Bewacher rissen sie hoch und trieben sie unter heftigen Fausthieben
durch die Hintertür hinaus.


Ich
bekam es mit der Angst zu tun. Was wird dieser Richter in seiner Robe aus roter
Seide mit Steven veranstalten? David sah mich an. Wahrscheinlich wusste er, was
ich dachte. Er legte seinen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich:
„Unser Anwalt ist sehr gut, doch Stevens Steuersache ist nun leider mal ein
Fakt. Da kommen wir nicht drum herum. Ich habe den Anwalt noch nicht gesehen.
Er will versuchen den Richter mit fünftausend Dollar zu bestechen. Ich weiß
nicht, ob es ihm gelungen ist. Wenn nicht, kennst du ja unseren Plan. Es wird
schon alles schief gehen.“


Selbstverständlich
kannte ich unseren absurden Plan. Und angesichts tausend möglicher Pannen, die
dabei auftreten konnten, schien diese tollkühne Operation natürlich keineswegs
eine absolute Aussicht auf Erfolg zu garantieren. Ich fragte mich ständig,
warum wir eigentlich nicht die Steuerbehörde bestochen haben, damit sie die
Anklage zurückzieht? Es war halt ein Versehen. Jeder entschuldigt sich bei
jedem. Dafür war es jetzt allerdings zu spät.


„Steven
Smiley“, hallte es von Wand zu Wand und durch meinen Kopf. Man führte Steven
Smiley durch dieselbe Hintertür hinein. Mein Herz schlug schneller. Nein, er
wurde nicht geführt, er wurde gestützt, fast getragen. Seit fünf Jahren
benötigte er seine Aluminiumkrücken nicht mehr – und jetzt? Sie schleppten
einen Mann in den Gerichtssaal, den ich nicht kannte. Selbst in Kuwait strahlte
er trotz der erlittenen Folterungen noch eine ungebrochene Kraft aus. Sein
blasses Gesicht wirkte stark eingefallen, die Augen lagen tief in ihren Höhlen
und der Hals schien zu einer einzigen Wüste aus Falten verdorrt zu sein. Es war
unglaublich: Sie stellten ihn barfuß vor den Richter. Um seine Lenden hatte die
ihm ein uraltes Badehandtuch gebunden. Ich kannte dieses Bild und hatte es
hunderttausendmal in hunderttausend verschiedenen Varianten gesehen: Das Leiden
Christi. Wieder standen mir die Augen voller Tränen. Ich versuchte ein lautes
Aufschreien zu unterdrücken. Es fiel mir schwer die Beherrschung zu behalten.
David presste mir abermals seinen Arm um die Schultern. Einer der Polizisten
brachte Steven einen Stuhl. Als er saß, begann die Verhandlung. Das gleiche
Schauspiel wie zuvor: der Richter blätterte gelangweilt in seinen Akten, der
Staatsanwalt verlas die Anklage. Doch diesmal geschah etwas Ungewöhnliches. Der
Staatsanwalt kramte einen anderen Hefter hervor. Er winkte dem Gerichtsdiener,
der das Aktenbündel entgegennahm und mit beiden Händen weihevoll an den Richter
weiter reichte. Dieser knallte die Mappe geräuschvoll auf seinen Tisch. Nun
setzte er sogar eine Brille zum Lesen auf, und nochmals verfiel der Saal in
tiefes Schweigen. Dieser Zustand dauert mindestens zehn Minuten. Flüsternd
fragte ich David, was das zu bedeuten habe. Er zuckte mit den Achseln und
schüttelte den Kopf. 


Endlich
setzte der Herr über Recht und Gesetz seine Brille wieder ab, hob den Kopf und
sprach mit tiefer, grollender Stimme zu den Anwesenden im Saal, als würde er
ein Referat halten: „Dieser britische Staatsbürger . . .“


„Ich
bin Engländer!“ schrie Steven laut, drehte seinen Kopf herum und grinste ins
Publikum.


„Halten
Sie den Mund. Sie sind erst dran, wenn Sie gefragt werden!“ schrie der Richter
zurück. „Dieser britische Staatsbürger, der seit nunmehr sechs Jahren Gast in
unserem Land ist, hat sich der schweren Steuerhinterziehung zum Nachteil des
ghanaischen Volkes und des verbrecherischen Diebstahls von ghanaischem
Staatseigentum schuldig gemacht.“ Ich traute meinen Ohren nicht. Ich sah
fassungslos zu David, der mich ebenso ratlos anblickte. Welches Staatseigentum
soll Steven denn gestohlen haben?


„Weiterhin
betrieb der Angeklagte illegal ein Bordell. Gewerbliche Unzucht, Prostitution
und Zuhälterei ist in unserem Land gesetzwidrig. Wir werden uns die
Errungenschaften der Revolution von 1979 niemals von dekadenten Ausländern und
ehemaligen Kolonialisten zunichte machen lassen. Aufgrund der neuen Fakten und
der erweiterten Beweislage hat der Anwalt des Angeklagten sein Mandat
niedergelegt. Mir ist die Anklageerweiterung des Prostecutors eben erst
übergeben geworden. Ich werde daher die Verhandlung bis auf Weiteres vertagen.
Dem Angeklagten wird somit die Möglichkeit gegeben, sich einen anderen Anwalt
zu suchen.“


Das
war’s. Stevens Bewacher brachten ihn heraus. Ich begriff gar nichts mehr. Dass
mit unserem Gold House Love Centre und den Nutten, verstand ich ja noch,
wenngleich sich die gesamte Obuasi Police Station fast täglich und immer
kostenlos über unsere Mädels hermachte, aber von welchem Staatseigentum
sprachen die da? David stand auf und gab mir, wie abgesprochen, die Schlüssel
für seinen Diplomatenwagen.


„Du
weißt, was du zu tun hast“, sagte er beim Verlassen der überhitzten Baracke.
„Du hast doch hoffentlich deinen Reisepass nicht vergessen?“


„Nein,
nein!“


„Also,
Freddy, bleibe in einiger Entfernung hinter mir und verliere mich nicht aus den
Augen. Es bleibt alles wie abgesprochen. Los, hol jetzt den Wagen. Ich werde
inzwischen versuchen an Steven heranzukommen.“


Ich
rannte so schnell wie möglich zum Auto. Ja, ich flog förmlich. Wie zu erwarten,
waren Accras Straßen zu dieser Uhrzeit, es war kurz vor zwölf, völlig
verstopft. Auf den dichtgedrängten Gehwegen stieß ich gegen Leute, die mir
drohend mit ihren Fäusten hinterher winkten. Ich sprang erleichtert in das Auto
der Britischen Regierung und startete. Eine Minute später war ich wieder am
Gericht. Im Schritttempo fuhr ich auf den Parkplatz und sah gerade noch, wie
David auf dem Beifahrersitz eines Taxis Platz nahm. Steven saß zwischen zwei
Uniformierten auf dem Rücksitz. Nach einem kurzen Gespräch mit den Polizisten,
knallten alle Wagentüren zu und das Taxi fuhr davon. David gab sich als
Rechtsanwalt aus und wollte seinen neuen Klienten bis zum Gefängnis begleiten.
Bei laufendem Motor beobachtete ich das ganze Geschehen. Nun hatte ich die
Verfolgung aufzunehmen. Tage zuvor erklärte mir David, wie der Transport von
Häftlingen vom James Fort Gefängnis zum Gericht und zurück in der Regel
durchgeführt wird: mit Taxis. Da die meisten Polizeistationen und Gefängnisse
in den seltensten Fällen über eigene Fahrzeuge verfügten, halten die Beamten
einfach ein Taxi an, werfen die Passagiere hinaus und fahren ohne zu bezahlen
in das 2km entfernte Gericht und umgekehrt. Und so machten sie es auch heute.
Diese Tatsache wollten wir ausnutzen, um Steven zu befreien. Außerdem hatten
und haben die Briten als frühere Kolonialmacht immer noch eine Handvoll
Privilegien, um ihre eigenen Leute ungehindert aus dem Land zu schleusen. Und
die hiesigen Behörden akzeptieren das irgendwie widerspruchslos.


Ich
musste auf den schleichenden Verkehr achten. Ein auseinanderfallender LKW
versperrte mir die Sicht auf unser Taxi. Die Hälfte des Weges zum Gefängnis
hatten wir schon zurückgelegt, dann sah ich den Taxifahrer überraschend nach
rechts in eine kleine Seitenstraße abbiegen. Ich wurde unruhig, weil ich
wusste, dass sich genau gegenüber dieser Kreuzung die Usher Fort Police Station
befand. Sollte es David tatsächlich gelungen sein die beiden Polizeitypen zu
bestechen, um mit Steven unbehelligt verschwinden zu können? Doch warum hielten
sie ausgerechnet hier, wo es von Bullen nur so wimmeln musste. Ich erreichte
die Abzweigung und bog ebenfalls in die enge Gasse ein. Das Taxi war nicht mehr
zu sehen, die Polizisten auch nicht. Steven stand in seinem verwaschenen
Badehandtuch teilnahmslos an eine Häuserwand gelehnt. David lief besorgt am
Straßenrand auf und ab und winkte mir hastig zu, als er mich erblickte. Ich
trat kurz aufs Gaspedal, bremste vor ihnen scharf ab, ließ den Motor laufen,
stürmte aus dem Wagen und riss für Steven die Hintertür auf. Während ich
versuchte ihn zur Eile anzutreiben, übernahm David blitzschnell das Steuer und
legte zügig einen Gang nach dem anderen ein. Unsere Flucht begann. Tollkühn,
beschützt vom CD-Nummernschild, fuhren wir am James Fort Prison vorbei in
Richtung Westen.


„Wie
geht es dir, Steven?“ platzte es aus mir heraus. „Wir haben es geschafft.
Steven, du bist frei. Frei!!! Sag schon, David, wie hast du das bloß
angestellt, du verrückter Kerl?!“


„Ich
bin selbst noch ganz durcheinander von dem saudummen Ge-quatsche mit den beiden
Bullen. Als die den Packen mit den tausend Pfund sahen, musste ich ihnen den
Tageskurs zum Cedi umrechnen, bevor sie begriffen, dass sie für den
abgewrackten Typen da, der neben dir sitzt, über sieben Millionen Cedis
abkassieren konnten. Die waren so geschockt, die haben glatt vergessen nach
mehr zu fragen. Steven saß unbeteiligt hinter mir und sagt nichts dazu.“


„Was
sollte ich denn auch sagen? Dass du noch weitere tausend Pfund drauflegen
sollst etwa? Also, liebe Leute, vielen Dank, doch jetzt beherrscht euch wieder.
Nochmals vielen Dank, dass ihr mich gekidnappt habt, aber was soll der
Blödsinn? Das lohnt sich nicht. Ihr begebt euch in höchste Gefahr und kommt
wegen Fluchthilfe ins Gefängnis. Wollt ihr das wirklich? Und du, David, bist
Diplomat. Trotz alledem, schön euch wiederzusehen. Was habt ihr mit mir vor?“


David
fuhr nicht zu schnell, um Aufsehen zu vermeiden. Er sagte: „Wir bringen dich zu
meinen Freunden nach Abidjan. Dort wirst du dich erst einmal erholen. Die
werden dich wieder aufpäppeln. Später kannst du dich, wo immer du willst,
gemütlich zur Ruhe setzen. Geld hast du ja genug, als Dieb von ghanaischem
Staatseigentum. Wie viel Kilo hast du eigentlich jeden Tag aus der Goldmine
heraus geschleppt, du blöder Hund?“


„Eine
ganze Menge, du Einfaltspinsel. Es wird für euch beide reichen.“


„Was
meinst du damit?“


„Damit
meine ich, dass ich jeden von euch Hohlköpfen ein Konto bei der Standart
Chartered Bank eingerichtet habe. Seit ich vor fünf Jahren mit dem Klauen
begann, existieren dort eure beiden Konten. Dann sind da noch die Treasure
Bills bei der Bank of Ghana für euch eingetragen. Die Verzinsung liegt dieses
Jahr bei einundvierzig Prozent und erhöht sich wegen der stetig ansteigenden
Inflationsrate kontinuierlich. Es ist für euch gesorgt, Jungs.“


„Halt,
halt, halt. Ich verstehe das nicht. Und ich glaube Freddy versteht das auch nicht.“


„David
hat recht: Ich verstehe das auch nicht.“


„Stellt
euch doch nicht dümmer als ihr seid. Ihr wisst genau, es ist vorbei mit mir.
Von heute auf morgen kann ich zum lieben Gott gerufen werden. Florence erzählte
mir, welche Diagnose Doktor Webster seinerzeit erstellt hatte, und ihr habt es
ebenso gewusst. Er gab mir ein Jahr - nur ein verfluchtes Jahr -, wenn ich mich
nicht in eine ordentliche Behandlung begeben würde. Und das ist mittlerweile
sechs Jahre her. Also, muss ich dem Allmächtigen dankbar sein. Er hat mich
robuster konstruiert als der Onkel Doktor wahrhaben wollte, denn der liebe Gott
verschonte mich bis heute. Infolgedessen bekam ich durch Ihn die Chance für
euch so viel Geld beiseite zu schaffen, wie irgend möglich war. Natürlich
plante ich die Steuerhinterziehung mit ein. Weswegen sollten wir diesem
korrupten Staat Steuern bezahlen, wenn ihr beide das Geld besser gebrauchen
könnt? In Ghana fließen die Steuergelder sowieso nicht in die Staatskasse, die
versickern ganz woanders. Ich staune bloß, dass ich James Fort lebend
überstanden habe. Unter 700 Häftlingen war ich der einzige Weiße. Und, Freddy,
weißt du, wer mich da drinnen zur Sau gemacht hat? Unser ehemaliger
Vorarbeiter, dieser Kojo, den wir damals wegen Diebstahls rausgeschmissen
haben. Du wirst dich erinnern. Dieses Arschlauch hat das ganze Gefängnis,
selbst die Wärter, gegen mich aufgehetzt. Die haben mich behandelt wie das
letzte Stück Scheiße. Meine Thrombose verschlimmerte sich. Wie gesagt, ich
wundere mich überhaupt, dass ich nicht krepiert bin.“ 


„In
Abidjan werden wir dich sofort zu einem vernünftigen Arzt zerren, ob du willst
oder nicht. Und dann sehen wir weiter. Vielleicht war die Diagnose von Webster
eine Fehldiagnose. Schließlich hast du seit damals auch keine Ausfälle mehr im
Kopf gehabt. Übrigens wird mir jetzt so einiges klar. Ich fragte mich in
letzter Zeit öfters, weshalb du keine Lust und Freude mehr an unserem Laden
hattest - an unserer Goldgrube in der Goldgrube. Nun weiß ich weshalb: Du
hattest mit deinem beschissenen Leben schon vor sechs Jahren abgeschlossen, du Scheißkerl.
Warum nur, Steven? Gibt es für dich überhaupt keine Hoffnung, gibst du dir
selbst keine Chance mehr?“


Steven
sah aus dem Fenster, sah das Castle von Elmina im Nachmittagssonnenschein
vorüberziehen, aber auf meine Frage antwortete er nicht. „Glaubt ihr, man lässt
mich in diesem Aufzug über die Grenze? Ihr werdet mir unterwegs ein paar Sachen
kaufen müssen.“


„Mach
dir keine Sorgen, ich habe alles im Kofferraum“, erwiderte David. Wir fuhren
schweigend weiter, jeder für sich in Gedanken versunken. Die Klimaanlage summte
leise vor sich hin. Vorbei an Secondi-Takoradi, Axim, bis wir endlich Elubo
erreichten, den Grenzübergang zur Elfenbeinküste. David öffnete die
automatischen Scheiben. Lässig legte er seinen gebräunten Ellbogen ins
Wagenfenster, zeigte flüchtig den Diplomatenpass und wir passierten ohne Stopp
die Grenze. Als wir die andere Seite erreicht hatten, wusste ich, Steven war in
Sicherheit, Stevens Flucht war geglückt. 
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Ein
Polizeikommando von zwanzig Mann stürmte den Eingang zum Weißen Haus. Zehn von
ihnen versuchten mit Hämmer und Stemmeisen im Foyer durch die verschlossenen
Glastüren in den großen Saal einzudringen. Die anderen sicherten durch ihre
kugelsicheren Westen, Schilder und Helme die beiden Geiseln ab. In Kniehöhe
entdeckte man in den Glasscheiben mehrere faustgroße Öffnungen, um nach draußen
schießen zu können. Durch diese Löcher wurden auch die Geiseln in Schach
gehalten.


Der
Beschuss auf die Einsatzgruppe kam aus zwei Richtungen: ein-mal direkt von vorn
durch die Scharfschützen aus dem Festsaal und zweitens, senkrecht von oben. Die
Hansen hatte an alles gedacht: In die Betondecke des Vorraumes, getarnt durch
die Deckenbeleuchtung, waren ebenfalls Löcher eingelassen, die im Ernstfall als
Schießscharten benutzt werden konnten. Das hatte den Vorteil, dass man bei
gepanzerten Polizeiausrüstungen ungehindert in den weniger geschützten
Schulter- und Rückenbereich schießen konnte. Und so geschah es auch. In einer
Zeitspanne von etwa fünf Sekunden starben zehn junge Männer im Alter von 24 bis
31 Jahren. Ein Elfter, der außerhalb des Foyers die Geiseln beschützte, konnte
sich schwerverletzt in Sicherheit bringen. Nach diesem Desaster rannten die
restlichen neun Geiselbewacher hinter die schützenden Panzerwagen zurück und
warteten auf weitere Befehle. Um die Konfrontation zwischen der Wusterwaldeer
Sekte und den Verantwortlichen der Ermittlungsbehörde auf die Spitze zu
treiben, ließ die Hansen einen Abtransport der toten Beamten aus dem Foyer
vorerst nicht zu. Wie man später feststellte, wurde aus den Waffen der
Polizeieinheit keine einzige Patrone abgefeuert.


Immer
noch rätselte man darüber, wer den verhängnisvollen Befehl zur Erstürmung des
Weißen Hauses gegeben hat. Da sich der leitende Staatsanwalt Dr. Schmid-Mertens
zu diesem Zeitpunkt in München aufhielt, hatte man in dessen Abwesenheit einem
stellvertretenden Staatsanwalt vom Kieler Oberlandesgericht die Leitung des
Einsatzes übertragen. Dieser wiederum weist jede Schuldzuweisung entschieden
von sich und fühlt sich obendrein für den Tod der zehn jungen Polizisten nicht
verantwortlich.


„Ich
habe während meiner zweitägigen Leitung dieser Operation nicht einen einzigen
Befehl erteilt, geschweige denn einen Schießbefehl.“


„Dann
erschienen Sie wohl nur zum Kaffeetrinken vor Ort?“ fragte ihn ein aberwitziger
Journalist bei einer Tasse ‚Jacobs Krönung’.


Die
schockierenden Bilder des tragischen Schusswechsels im Weißen Haus von
Wusterwalde wurden von einem Hamburger Fernsehteam aufgezeichnet und am selben
Abend auch von BBC und CNN weltweit ausgestrahlt. Die Kommentare zu diesen
Aufnahmen bestanden von A bis Z aus Sprachlosigkeit.


In
seinem Herrenhaus auf der Fazenda Veronica auf der anderen Seite des
Atlantischen Ozean verfolgte Manfred Wegner das Nachrichtenprogramm des
einheimischen Fernsehens. Im Anschluss des kurzen Beitrages über Deutschland
sagte er fassungslos zu sich: „Das habe ich nicht gewollt.“ 


Aus
seinen Aufzeichnungen geht eindeutig hervor, dass er durch die Preisgabe der
Sekte um die Hansen, den Druck auf den Staatsapparat verdoppeln wollte. Er
wusste, die Hansen würde niemals klein beigeben und sich in eine Nervenklinik
einweisen lassen - sie würde kämpfen. Gleichzeitig sollte seine Frau Veronika
ständig durch sämtliche Fernsehkanäle geistern und um Menschlichkeit betteln. 


Es
steht zweifelsfrei fest, dass Manfred Wegner kein Blutvergießen für seine Ziele
in Kauf nehmen wollte. Doch nach seiner Androhung abgeschnittene Körperteile zu
verschicken und der jüngsten Schießerei im Weißen Haus, würde das deutsche
Fernsehpublikum nicht mehr in der Lage sein klar zu denken – das wusste er
jetzt. Die Rufe nach einem starken Mann wurden immer lauter. Es musste eine
Entscheidung von oberster Stelle getroffen werden, und zwar sofort.


Würde
die Bundesregierung nachgeben und die Forderungen der beiden Verbrecher
erfüllen?


 


Wenn Gott nicht
gewollt hat, dass wir Salz und Fett essen, wieso hat er dann dafür gesorgt,
dass beides so gut schmeckt. (Harry Angstrom)
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Bevor
ich zurück nach Deutschland flog, bevor ich auf dem Flughafen in Abidjan die
Air France Maschine nach Paris bestieg, bevor ich die näheren Umstände von
Stevens Tod erfuhr, bevor ich Ghana Hals über Kopf verlassen musste, bevor es
mir überhaupt bewusst wurde, was ich mit diesem ganzen Geld und meiner Zukunft
anfangen sollte - bevor alledem, lagen wir im hohen Gras, umschwärmt von
summenden Fliegen und sahen gedankenversunken in den tiefblauen, wolkenlosen
afrikanischen Himmel. 


Florence
ahnte, dass ich sie bald verlassen würde. Jawohl, sie ahnte und ich wusste es.
Noch teilten wir uns die kleine Bastmatte und eine Flasche lauwarmes Bier. Wie
oft hatten wir hier schon gelegen, in diesem hohen Gras, auf diesem
handgeknüpften Stück Pflanzenfaser am Ufer des Volta Lake, dem wahrscheinlich
größten Stausee der Welt, um wortkarg in Erinnerungen zu schwelgen, oder stumm,
jeder für sich, mit dem grenzenlosen Blick zum Firmament die Zukunft planend.
Ja, fast stumm waren wir, denn es gab nicht viel zu erzählen.


Nach
meiner Rückkehr von der Elfenbeinküste versuchte ich von unserem Ashanti Gold
House zu retten, was noch zu retten war. Doch diese heroische Idee stellte sich
als ein fataler Fehler heraus. Seitdem Zusammenbruch unserer Firma und dem
mysteriösen Verschwinden des Managing Directors Mr. Steven Smiley, wurde auch
nach seinem Stellvertreter, wurde auch nach mir gefahndet. Demzufolge war
nichts mehr zu retten. Ich wusste nicht, was ich tun konnte. Aus reiner
Verzweiflung beging ich eine reine Verzweiflungstat. Mir war klar, in Accra
durfte ich mich nicht blicken lassen, deshalb stieg ich bereits in Cape Coast
aus dem Überlandbus aus, der dann ohne mich in die Hauptstadt weiterfuhr. Bis
zum Ortseingang von Obuasi mietete ich mir ein Taxi. Die letzten Meter lief ich
zu Fuß. Ich schlich neben der Straße durch das dichte Gestrüpp. 


Als
ich unser verlassenes Haus erreichte, konnte ich davon ausgehen, dass mich
niemand gesehen hatte. Es war noch hell. Ich riss die Polizeisiegel ab, brach
das verrostete Vorhängeschloss auf und trat die Tür zu meinem vormaligen
Zuhause ein. Kunstwerke aus Spinnweben empfingen mich. Kiloweise musste ich sie
aus meinen Haaren zupfen. 


Ich
ging in das kleine Wohnzimmer, stellte einen Stuhl ans Fenster zur Straße,
setzte mich und wartete die Dunkelheit ab. Nun hatte ich genügend Zeit unser
Ashanti Gold House eingehender zu betrachten. Und ich sah die alten Zeiten, sah
unsere einstigen Gäste rein- und rausgehen, rein- und raustaumeln, mit oder
ohne Frauen. Was hatte Steven damals gesagt: nur Verrückte, kaputte Gestalten,
harte Burschen, Raufbolde, Abenteurer, Engländer, Australier, Amerikaner. Alle
standen sie wieder vor mir, und die goldene Gold-House-Ära überwältigte mich.
Ich erwog, meine Erinnerungen zu verdrängen, denn ich hatte anderes im Sinn als
in Nostalgie dahinzudämmern.


Ich
merkte, dass mein Herz anfing zu arbeiten: fühlte es pochen, spürte es
kräftiger schlagen. Anscheinend floss mein Blut schneller durch meinen
verkrampften Körper, als ich unsere alte Gegend, unsere alte Heimat, diesen mit
Schaufelbaggern und Caterpillars ausgeraubten Flecken tropischen Regenwaldes
wiedersah.


Hinter
dem Ashanti Gold House versank langsam die purpurfarbene Abendsonne. Die
verstaubten Straßen waren menschenleer. Obuasi schien ausgestorben zu sein. Monatsende
– überlegte ich. Nachdem unsere goldene Quelle versiegt war, überfielen die
meisten weißen Wüstlinge erneut Accra, und trieben dort wieder ihr Unwesen.
Bestimmt werden sich bald Nachfolger für unseren Laden einfinden - bei diesen
Verdienstmöglichkeiten. Doch darüber dachte ich nicht nach. An jenem Abend ging
mir so manches durch den Kopf, und irgendwann kam es dann zu einer
Bewusstseinstrübung. 


Unterdessen
war es dunkel geworden. Ich tastete mich in die Küche, suchte eine leere
Bierflasche und einen Plastiktrichter. Danach öffnete ich den Schraubverschluss
unseres Kerosinkochers und goss seinen spärlichen Inhalt vorsichtig in die
Flasche. Ich brauchte ein Feuerzeug. Ich hatte aber keines. Nach meinem
„Kuwait-Erlebnis“ fragte ich nie wieder nach einer Zigarette. Denn das einzig
positive Resultat dieses nahöstlichen Martyriums war nämlich: ich wurde zum
Nichtraucher, und blieb es seitdem. Wofür benötige ich also ein Feuerzeug?
„Manchmal frage ich wahrscheinlich zu viel, manchmal quatsche ich auch zu viel,
doch jetzt brauchte ich unbedingt Feuer.“ Ich sprach zu mir selbst. Das tat ich
ja meistens, wenn ich mich nicht zurecht fand oder eine gewisse Situation nicht
bewältigen konnte. Zum Glück fand ich eine Schachtel Streichhölzer hinter einer
zersprungenen Keramikschüssel auf dem eingestaubten Küchenschrank, der schwach
durch den Schein einer Laterne erhellt wurde, die von der Straße aus in den
beengten Raum leuchtete.


Wie
man einen Molotow-Cocktail bastelte, wusste ich nicht genau, darum versuchte
ich es erst gar nicht. Ich wollte auf Nummer sicher gehen. Mit meinen
brennbaren Utensilien in der rechten Hand und einem Holzschemel auf der linken
Schulter stürmte ich im Schutz der Dunkelheit auf die andere Straßenseite.
Nervosität oder Ungeschicklichkeit, was soll ich sagen, jedenfalls bekippte ich
mir mit dem leicht entflammbaren Zeug Hemd und Hose. Die Flasche war mit einem
Mal halb leer. Verflucht, jammerte ich, während sich stinkende Gase an mir
empor verflüchtigten. Trotzdem stellte ich den Hocker an die Rückseite unserer
ehemaligen Kneipe, um auf das Strohdach zu steigen. „So blöd kann nur ich
sein“, knurrte ich, denn der Schemel war nicht hoch genug. Eine Leiter musste
besorgt werden, aber woher? Ich verlor die Beherrschung. Mit dem Hocker
zerschlug ich eine Fensterscheibe und schüttete das restliche Kerosin auf einen
Polsterstuhl im Gastraum. Dann schob ich die Streichholzschachtel auf. Bevor
ich alle Hölzer entzündete, sah ich mich noch einmal nach allen Seiten um.
Keine Menschenseele war zu sehen. Unter einem ächzenden Zischen schoss eine
gewaltige Stichflamme aus meiner Hand. Erschrocken durch den Feuerstrahl, warf
ich die brennende Schachtel auf die kerosindurchtränkte Stelle im Polster und
rannte wie vom Teufel gehetzt zu meinem Haus zurück.


Ich
setzte mich wieder ins Wohnzimmer und beobachtete die gegenüberliegende
Straßenseite. Aber es geschah nichts. Fünf Minuten vergingen, zehn. Sicher
hatte das Kerosin nicht ausgereicht, um den Stuhl zum Brennen zu bringen. Das
war vielleicht auch besser so. Folglich brauchte ich von einer
Bewusstseinstrübung meinerseits nicht mehr zu reden. Abermals fing ich an über
die alten Zeiten nachzudenken. Dabei legte ich meinen Kopf müde auf die
Stuhllehne, schloss die Augen und begann allmählich vor mich hinzudämmern.


Ich
erstarrte, als der brennende Dachstuhl durch die Fenster in meine Stube hinein
schien. Es zischte, knackte und puffte. Eine grauweiße Qualmwolke schwebte in
den nächtlichen Himmel empor. Blitzartig stand alles in Flammen. Unter
Wehklagen – so schien es mir - brach die Holzbaracke, die wir vormals
prahlerisch Ashanti Gold House nannten, unaufhaltsam in sich zusammen. Der
lichterlohe Feuerschein erhellte die ganze Umgebung. Ich presste meine Stirn
fassungslos gegen die Fensterscheibe, die von Sekunde zu Sekunde heißer wurde.
Was hatte ich nur getan? Wie leicht konnte das Feuer bei der zurzeit
anhaltenden Trockenheit auf andere Häuser überspringen, das Dorf vernichten,
den nahegelegenen Busch erfassen und das gesamte Waldgebiet in ein tödliches
Inferno verwandeln. Schattenhaft sah ich Gestalten durch den Qualm rennen.
Männer mit Äxten und Macheten schlugen auf unsere Kneipe ein. Frauen hatten
ihre Babys in großen Tüchern fest auf ihre Rücken gebunden, um die Kleinen
nicht schutzlos in den Hütten zurückzulassen. Aus Eimern, Krügen, Kannen und
Trögen schwappte das eilig herbeigeschaffte Löschwasser. Ihre Männer schütteten
es in die heiße Glut. Von überall wurde Wasser herangetragen. Ziegen, Hühner,
Katzen, Straßenköter: Sämtliches Getier war auf der Flucht vor den Flammen und
sprühenden Funken. Am schlimmsten war das bestialische Geschrei der Affen, die
unsichtbar im Busch verstört umherirrten. Eins, zwei, drei, vier Explosionen
erschütterten donnernd die frühe Nacht. Für einen kurzen Augenblick bebte der
Boden unter mir. Die vier Propangasflaschen aus der Gold-House-Küche waren in
die Luft geflogen! Alle Fensterscheiben meines Hauses fielen gleichzeitig in
sich zusammen. Egal. Mir war nur eines wichtig: Wie konnte ich meinen
kindlichen Unfug, dieses Feuer zu legen, wie konnte ich das beenden und
ungeschehen machen? Unerwartet drückten Windböen den Rauch nach unten, die
meterhohen Flammen flackerten nun fast waagerecht in Richtung Süden. Was das zu
bedeuten hatte, wusste ich. Ich wurde etwas ruhiger. Der stürmische Wind: so
wie er kam, verschwand er auch wieder. In der gleichen Sekunde öffneten sich
massive Wolkenbänke und die Regenzeit stürzte im richtigen Moment auf uns
nieder. In annähernd zehn Minuten war das Feuer restlos im Wasser ertrunken,
mein Kopf abgekühlt und an ein gigantisches Inferno nicht mehr zu denken. Ich
hatte abermals jemanden zu danken, als ich kurz davor war meinen restlichen
Verstand zu verlieren. O Herr, sei Dank!


Im
stärksten tropischen Wolkenbruch, den ich jemals erleben durfte, stahl ich mich
in jener Nacht beschämt aus dem Dorf. Bis zur nächsten Busstation musste ich
kilometerweit durch den Busch irren. Durch das Laufen in dem übermäßig starken
Regen, kam ich wieder zur Vernunft. 


Um
in Ruhe über mein weiteres Leben nachdenken zu können, versteckte ich mich in
einem kleinen Dorf, weitab der hektischen Hauptstadt. Ohne fließend Wasser und
Strom, ohne Bars und Nachtleben, wohnte ich seit einiger Zeit mit Florence in
völliger Abgeschiedenheit bei ihren Eltern in der Nähe von Kpandu, nicht weit
entfernt von der Grenze zu Togo. Nur David kannte meinen Aufenthaltsort. Wir
lebten abseits jeglicher Zivilisation.


Florence
trug ihr geblümtes Kleid. Die seidigen Falten umschlossen weich ihren zarten
Körper. Noch immer lagen wir im hohen Gras, umschwärmt von den summenden
Fliegen. Florence schmiegte sich an mich, und ich erklärte ihr behutsam, was
nach meiner Abreise aus Ghana für sie von Vorteil wäre. Sie weigerte sich
hartnäckig Dr. Webster in Accra aufzusuchen, um wieder bei ihm zu arbeiten. Sie
wollte das nicht. Sie wollte bei mir bleiben. Sie wollte meine Frau werden. Sie
wollte Kinder von mir. Sie wollte mit mir nach Deutschland. Sie wollte und
wollte und wollte . . ., hm . . ., aber nach Deutschland, wie soll das denn
gehen? Und außerdem hätte das alles David organisieren müssen. Ich konnte mich
bei den hiesigen Behörden nicht sehen lassen, das wusste sie doch. All das
versuchte ich ihr klarzumachen, in der Hoffnung, sie würde mich verstehen.
Nein, nein, wir hatten uns nicht gestritten, deshalb hatten wir uns auch nicht
zu versöhnen. Nein, nein, so war das nicht. Es war bloß - sie und ich wussten,
dass wir nie mehr gemeinsam - Arm in Arm - diesen verfluchten tiefblauen,
wolkenlosen Himmel betrachten würden. 


Überraschend
stand sie auf und streifte ihr buntes Blumenkleid ab, das wie von Feen getragen
auf mich herab schwebte. Nun war sie nackt - nackt, wie beim aller ersten Mal.
Sie ging vier, fünf Schritte auf die Uferböschung zu, dann stürzte sie sich
plötzlich ins Wasser. Das hatte sie nie zuvor getan, weil sie nicht schwimmen
konnte. Ich war starr vor Entsetzen. Was war in sie gefahren? Wollte auch sie
diesen verdammten afrikanischen Himmel nicht mehr wiedersehen? Wollte sie das?
Wollte sie, dass düstere Wolken den tiefblauen Himmel verfinstern und sich bei
ihrem Untergang verflossen im Wasser widerspiegeln? 


Ich
sprang hinterher und packte ihren nassen Leib, und packte ihn fester. Es war
keine Todesangst, die sie kreischen und um sich schlagen ließ. Nein, es war ein
Aufbegehren, ihr hoffnungsloser Versuch mich zu halten, mich an sie zu binden.
Der ruhig dahinfließende See geriet in Unruhe. Mit all meinen Kräften bemühte
ich mich sie ans Ufer zu bringen. Der Himmel verfinsterte sich und ein Schatten
schwebte über uns. Ungestüm krachte neben mir etwas ins Wasser. Jemand half mir
Florence zu bezwingen. Sie verlor zusehends an Widerstandskraft. Durch die
aufwogenden Wellen erkannte ich einen weißen Mann: David!? Tatsächlich, es war
David. Gemeinsam erreichten wir das nahe Ufer. Florence war bewusstlos. Wir
legten sie auf die Bastmatte. Ich deckte sie mit ihrem Seidenkleid zu.


„Sag
jetzt nichts“, beantwortete David meinen verzweifelten Blick. „Ich kann mir
denken, was passiert ist. Ich verstehe die Kleine. Doch sie hat dich genauso zu
verstehen. Du musst auf dem schnellsten Wege Ghana verlassen! Hörst du mir zu?
Sonst gehst du für mindestens zehn Jahre in den ghanaischen Knast - hard
labour. Weiß sie das? Und vor allem: Weißt du das? Die haben herausbekommen,
dass du dich bei ihren Eltern aufhältst und sind unterwegs hierher. Einer
meiner Mitarbeiter informierte mich gestern Abend darüber. Ich bin die halbe
Nacht gefahren, um dich noch zu erreichen, bevor die Polizei hier eintrifft.
Florences Vater hat dich verpfiffen. Du musst verschwinden. Pack deine sieben
Sachen. Dein Urlaub am Arsch der Welt ist bis auf Weiteres beendet. Wir fahren
über Golokuati nach Dafor. Dort kommen wir unbemerkt über die grüne Grenze nach
Togo. Ehe die hier sind, sind wir längst über alle Berge. In Lomé setze ich
dich in einen Flieger, und du wirst in zwei, drei Stunden in Abidjan sein.
Während du wochenlang in der Sonne gelegen hast, habe ich deine Dollars von der
Standard Chartered Bank geholt und die Treasure Bills bei der Bank of Ghana
eingelöst. Meine selbstverständlich auch. Steven gab mir sämtliche Unterlagen
und Vollmachten. In meinem Diplomatengepäck brachte ich alles nach Abidjan.
Steven und ich haben den ganzen Zaster auf mehrere Banken in der Nähe des
Flughafens deponiert. Unser Geld ist somit für die ghanaischen Behörden unerreichbar
geworden. Wir werden also in den nächsten dreißig bis vierzig Jahren nicht
verhungern. Steven wollte nur zweitausend Dollar, weiter nichts. Ich verstehe
ihn nicht mehr. Er benimmt sich neuerdings so seltsam. Sonst geht es ihm soweit
recht gut. 


Es
wird bestimmt besser sein, Florence nicht aufzuwecken. Lass sie liegen und denk
an dich, denn wie es scheint sind ihre Eltern gegen eure Beziehung. Versuch sie
alle zu vergessen. Deine Zukunft liegt jetzt in Deutschland. Na dann, los!“
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„Wir
befinden uns wieder in Wusterwalde. Der leitende Staatsanwalt gab soeben
bekannt, dass das Ultimatum der Hansen von der Bundesregierung bestätigt wurde
und zur gleichen Zeit die von Herrn Wegner geforderten fünfzig Millionen Dollar
auf ein Schweizer Nummernkonto überwiesen worden waren.


Trotzdem
scheinen die Dinge außer Kontrolle zu geraten. Vor laufenden Kameras und unter
dem Schutz aller Einsatzkräfte soll nun die Gemeinde Wusterwalde - allen voran,
Frau Dr. phil. Margot S. Hansen und ihre jüngere Schwester Elisabeth - zum
Flughafen Fuhlsbüttel expediert werden. Das Marinefliegergeschwader in Kiel hat
zehn Transporthubschrauber zur Verfügung gestellt, um die 587 Frauen nach
Hamburg auszufliegen. Vom dänischen Flugplatz Skrydstrup stiegen zusätzlich
vier Search-And-Rescue-Hubschrauber auf, um ihre deutschen Kollegen zu
unterstützen. Die beiden Geiseln, Klaus Neufeld und der verletzte Dr. Felix
Scholz, der inzwischen notdürftig versorgt werden durfte und sich mittlerweile
außer Lebensgefahr befindet, haben mit der Hansen und der Radtke, drei
schwangeren Frauen und den 72 Kindern nebst Betreuerinnen in diesem Augenblick
die ersten drei Hubschrauber bestiegen. Die zehn toten Beamten wurden geborgen
und die gepanzerten Fahrzeuge, die um den Vorplatz des Weißen Hauses
aufgestellt waren, sind abgezogen worden. Die Frauen des Dorfes haben sich in
Marschformation aufgestellt und warten auf den Abtransport. Merkwürdigerweise
sehe ich bei niemandem Reisegepäck. Sie verlassen ihr Dorf mit leeren Händen.
Nach Äußerungen der Hansen fliegen sie in ein Goldenes Zeitalter. Es ist immer
noch nicht geklärt, ob die Sektenchefin psychisch krank ist oder nur mit
billigen Tricks Geld abkassieren will. Wie lange die Überführung aller Personen
nach Hamburg dauert, können wir bislang nicht abschätzen. Doch man wird mit
mehreren Stunden rechnen müssen. Da das Innere des Rathauses scheinbar geräumt
ist, könnte die Durchsuchung des Gebäudes theoretisch beginnen. Das war Ihr
Hans-Peter Hahn für NDR II.“ 


Das
digitale Aufnahmegerät wurde ausgeschaltet, das Mikro in Schaumgummi gewickelt,
und Hans-Peter meinte lakonisch zu seinen Kollegen: „Jemand darf in diesem,
unserem Land zehn Menschen er-schießen, zwei Großkonzerne offiziell erpressen
und die Bundesregierung lächerlich machen, und wird zur Belohnung von den
Strafverfolgungsbehörden der Bundesrepublik Deutschland auch noch gebührenfrei
in ein Goldenes Zeitalter ausgeflogen. Ich bewundere denjenigen, der das
verstehen kann. Ich kann es nicht.“


 


Veränderung ist
nur das Salz des Vergnügens. (Schiller)
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David
steckte mir zehn Hundertdollarscheine in meine leere und ausgebeulte
Hosentasche. „Damit du mir nicht gleich am ersten Tag in der Fremde
verhungerst“, meinte er. Mit seinem rechten Knie trat er mir sanft in mein
Hinterteil und schob mich durch die Pendeltür des VIP-Einganges. Ich sagte
noch: „Ist eigentlich merkwürdig: Da lebt man seit Jahren in Ghana und kennt
seine umliegenden Nachbarn nicht einmal - war ja nie Zeit dafür.“


„Scheiß
drauf“, schrie mir David auf dem lärmenden Flugfeld ins Ohr. „Das kannst du
irgendwann mal nachholen, wenn du willst. Grüße Steven von mir. Du wirst mit
deinem Blechbomber früher in Abidjan sein als ich mit meiner Botschaftskarosse
in Accra. Na, du wirst ja sehen. Versuch mich auf alle Fälle anzurufen. Mach's
gut. Ich treffe euch nächste Woche bei unseren französischen Freunden. Pass auf
dich auf. Bye, bye.“ 


Kurz
bevor ich die kleine verrostete Gangway betrat, umarmte ich ihn und sagte:
„Danke für alles, David. Ich glaube, du hast mir heute das Leben gerettet.“


Mir
wurde ein Fensterplatz in der alten zweimotorigen Maschine zugewiesen.
Zufälligerweise konnte ich durch das kleine Bullauge David in seinem
Diplomatenwagen davonfahren sehen. Ich musste ihm wirklich dankbar sein, dass
er in der Lage war, mir die Nachricht von meiner bevorstehenden Verhaftung noch
rechtzeitig mitzuteilen, dadurch verdanke ich ihm meine weitere Zukunft.
Außerdem fühlte ich mich schon seit einiger Zeit nicht mehr wohl in meiner
Haut. Ohne Steven und unserem Ashanti Gold House, wusste ich sowieso nicht, was
ich in Ghana noch anfangen sollte. Mein Leben war irgendwie bedeutungslos
geworden. Und mit Florence jeden Tag gelangweilt im Gras zu liegen und den
Himmel anzuglotzen, entsprach auch nicht meinem wahren Lebensgefühl. Ja, ich
war heilfroh von hier wegzukommen und von dem ganzen Scheiß erlöst zu sein. All
das ging mir durch den Kopf, während ich Davids Wagen nachblickte. 


Dann
hieß es endlich anschnallen. Sicher fühlte ich mich nicht, mein Magen rebellierte
leicht. Der klapprige Flieger hatte einiges zu tun, um über Togos Hauptstadt an
Höhe zu gewinnen. Erst als sich der Flug stabilisierte, kam auch mein Magen
wieder zur Ruhe. 


In
der gleichen Höhe, in der die holprige Kiste schwebte, schwebten meine Gedanken.
Mittlerweile hatten wir Tema erreicht, in einigen Sekunden würden wir Accra
überfliegen. Unter mir sah ich den Beach von Labadi, an dem ich so manche freie
Stunde verbrachte. Das waren Erinnerungen, die wie Hammerschläge auf mich
einwirkten: Ein Glas eiskaltes Bier gemixt mit Coca Cola in meiner Rechten und
mit der Linken auf ferne Ziele weisend. Immer schattig unterm bunten
Sonnenschirm. Steven, sich neben mir im Liegestuhl räkelnd, nickte mir zu, wenn
mich die Kellner mit der ständig lästigen Frage konfrontierten: „Can I call a
woman for you?“ Käufliche Mädchen, mit denen man sich für eine Tagespauschale
von zwanzigtausend Cedis, sprich DM 7, -, in eines der feuchtwarmen Zimmer des
„Calypso-Surf-Club“ vergnügen konnte. Dabei erinnerte ich Steven an einen
Ausspruch von Pablo Picasso, der mir in diesem Zusammenhang sehr passend
erschien. Denn jener sinnierte einst weise: „Es gibt nichts, was einem Pudel
ähnlicher wäre als ein Pudel, und das gilt genauso für Frauen“. Wir lachten uns
halbtot darüber. Steven deutete Picassos Maxime als frauenfeindlich. Denn wenn
Frauen ununterscheidbar wären, hätte man beim Bumsen keine Abwechslung mehr –
eine Ungeheuerlichkeit, sich das vorstellen zu müssen. Ich war der gleichen
Auffassung.


Dann
war da noch unsere kleine deutsche Kommune, die sich jedes Wochenende auf der
„Bamboo-Terrasse“ eintraf. Wir waren ein buntgemischtes Völkchen aus
verkrachten oder nicht verkrachten ost- und westdeutschen Existenzen. Wir
tauschten die lokalen, wöchentlichen Neuigkeiten aus, tranken Unmengen von Bier
und spielten stundenlang Skat. Wenn es zu heiß wurde, sprang man kurzerhand in
die tosenden Fluten des Atlantik. Kurz gesagt: Am Beach waren wir Deutschen
unter uns, Prost.


Vor
meinem Gedächtnis spulte sich das erstes Rendezvous mit Florence ab, so als
wäre es gestern: Wir trafen uns, wie verabredet um sieben Uhr abends am
Danquah-Circle in Osu vor Kwatsons Shopping Centre - mein dritter Tag in Ghana,
das heißt, in Accra. Das muss man sich einmal vorstellen: Steven liegt im
Krankenhaus und will Goldgräber werden und ich bin hinter seiner
Krankenschwester her. 


David
steckte mir an jenem Nachmittag - ohne dass ich es bemerkte - heimlich Geld zu,
weil er wusste, meine Taschen waren leer. Von meiner nächtlichen Verabredung
mit Florence konnte er bestimmt nichts wissen. 


Sie
trug an diesem Abend ein hübsches, geblümtes Kleid mit einer kupfernen Brosche,
die ihr Dekolleté zusammenhielt. Vermutlich wirkte ich verstörter als ein
verschreckter Realschüler. Bei unserer Begrüßung brachte ich außer „Good
Evening“ kaum ein Wort heraus. Unbeholfen schenkte ich ihr eine Schachtel
Pralinen mit Nougatfüllung, die bei den Temperaturen unterdessen fast
geschmolzen waren. Während meiner ersten Tage in Ghana kam es mir vor, als
würde nur ich schwitzen. Und das war sicherlich der ausschlaggebende Grund
dafür, dass Florence sagte: „First let‘s go to ‚Aquarius‘. That’s a new German
Pub. You will like it.“ Da ich nichts über Accras Nachtleben wusste, sagte ich
einfach ja, obwohl ich nicht unbedingt in Schwarzafrika in einer deutschen
Kneipe sitzen wollte. Womöglich lungerten dort Landsleute von mir herum. Egal,
ich vertraute auf ihren Instinkt und Sachverstand. Und ich wurde nicht
enttäuscht. Im Vergleich zu dem, was ich bis jetzt kannte, wirkte diese
germanische Enklave wie eine kleine Sensation auf mich. Dort pusteten
gleichzeitig mehrere funktionierende Klimaanlagen kalte Luft durch die
Räumlichkeiten. An den vier Pool-Billard-Tischen, die ich wahrnahm, herrschte
Hochbetrieb. Ich hatte nicht die geringste Chance einen Queue zu ergattern. Das
war auch besser so, denn wie die Typen spielten, hätte ich mich vor Florence
nach allen Regeln der Billardkunst blamiert. 


Okay,
das Aquarius war zwar kein Nightclub, wie ich erwartet hatte, aber ich bekam
erstmals etwas Genießbares in diesem Land zu essen. Ich studierte aufmerksam
die Speisekarte. Die hatten sogar Eisbein mit Sauerkraut, was leider preislich
sehr hoch veranschlagt wurde. Zu jenem Zeitpunkt konnte ich mir solchen Luxus
nicht leisten, doch ich war zumindest angenehm überrascht. Ich bestellte
spontan, „Rumpsteak and Potatoes Chips“ für Florence und „Bismarckhering mit
Schwarzbrot und saure Gurken“ für mich. Trotz meiner finanziellen Misere, ließ
ich eine Flasche Champagner kommen. Wenn ich darüber nachdenke, bin ich mir
selbst heute noch ganz sicher, dass wir seinerzeit von mindestens zwei neidisch
blickenden Männern beobachtet wurden. War ja auch kein Wunder, so wie Florence
aussah. Mir gefiel sie ja ebenso. Andererseits bekam ich einen roten Kopf,
nachdem man uns das Essen servierte. Denn anstatt mit Messer und Gabel, speiste
Florence mit ihren zehn Fingern, was mir damals äußerst befremdlich erschien.
Ihr offenbar nicht: Sie hielt das angebissene Steak in der rechten Hand, mit
der linken angelte sie ungeniert die knackigsten Pommes frites vom Teller und
erzählte kauend über die Arbeit in der Klinik von Doktor Webster. Ich hingegen
versuchte mich für Stevens unmögliches Verhalten zu entschuldigen, um danach -
nicht uneigennützig und zu ausführlich - über meine kaputte Ehe in Deutschland
zu referieren. Florence kaute und ich himmelte ihre ölverschmierten Finger an.


Nach
dem Essen bezahlte ich großzügig und lud Florence in eine Nachtbar ein. Als ich
beim Herausgehen die Restauranttür öffnen wollte, stellte sich mir der Chef des
Hauses in den Weg – ein gewisser Heiner Vielrum – und fragte mich nach meinem
Wohlbefinden. „Danke, der Hering war sehr gut. Ja, wirklich gut.“ 


Er
reichte mir seine Hand. „Heiner Vielrum.“


„Angenehm“,
erwiderte ich. „Wegner. Manfred Wegner. Berlin. Vielrum? Eigenartiger Name“,
stellte ich mit einem gequälten Lächeln fest. 


„Ja,
ja, Vielrum, ganz richtig. Ich reise viel. Ich komme viel rum. Vielrum. Ha, ha,
ha.“ Nach dem obligatorischen Bitte-besuchen-Sie-uns-doch-bald-Wieder, drückte
er die Klinke runter und ich stieß die Tür nach draußen auf. Die abendliche
Hitze schlug mir erneut mit voller Kraft entgegen. Wir riefen ein Taxi. Das
fuhr uns zum „Kilimandscharo“, einer exklusiven Nachtbar, die keine zwanzig
Autominuten von unserem deutschen Freund entfernt war und mit einem exquisiten
Angebot von auffallend hübschen Prostituierten zu protzen wusste.


Morgens
gegen fünf brachte ich Florence nach Hause. Wir waren beide beschwipst. Lachend
und taumelnd erreichten wir ihr kleines möbliertes Zimmer, in der Nähe des
„Kwame Nkrumah Circle“. Wir schliefen sofort ein: sie im Bett, ich im Sessel.
Irgendwann an jenem Morgen erzählte sie mir das Märchen von dem „Dorf der
letzten Nymphen“.


Mein
Magen meldete sich abermals, als ich die Durchsage von der Zwischenlandung in
Accra hörte. Die werden doch hoffentlich nicht in die Maschine kommen und die
Pässe kontrollieren wollen oder uns gar in einen Transitraum schicken, ging es
mir durch den Kopf - dann bin ich geliefert. Wir standen mindestens eine halbe
Stunde auf dem freien Rollfeld. Ich wurde zusehends nervöser, auch die anderen
Fluggäste begannen unruhig zu werden. Die beiden Stewardessen servierten
beharrlich kalte Getränke, um uns zu beschwichtigen. Erst als sich der
Flugkapitän für die Zwischenlandung in Accra entschuldigte, da man einen
kleinen technischen Schaden zu beheben hatte, fiel mir ein Stein vom Herzen.


Endlich
hob unser klappriges Flugzeug von der Startbahn ab. Nun ging es mir wieder
besser. Ich hatte nicht geahnt, dass ich noch einmal so gefährlich nah an einer
zehnjährigen Haftstrafe vorbeifliegen würde. 
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Die
Hansen empfängt mich auf der Gangway und reicht mir ihre Hand. Zwei Frauen
durchsuchen mich nach Waffen. Nichts gefunden. Ich folge der Sektenführerin zu
ihrem Platz in die First-Class einer startbereiten Boing 747 - vorbei an den
zwei gefesselten Geiseln aus Düsseldorf und Wolfsburg, die mit entsicherten
Maschinengewehren von mehreren Seiten bewacht werden. Sie schauen mir
hilfesuchend hinterher. Ohne in meine Augen zu sehen, weist mir die Hansen
einen Sitz zu. Während sie ihren Platz einnimmt, hält sie den Blick starr auf
ihre jüngere Halbschwester gerichtet, einer Frau Anfang vierzig. Die
Ähnlichkeit mit der Hansen ist erstaunlich. Ich bedanke mich bei der Chefin für
die Einladung. Sie lächelt und sieht mir zum ersten Mal ins Gesicht. Ich lege
mein Diktiergerät auf den Klapptisch: „Darf ich das benutzen?“ frage ich
vorsichtig. Mit einer undefinierbaren Handbewegung und einem Kopfnicken bejaht
sie. Bevor ich mich überhaupt in meiner unangenehmen Situation zurechtfinde,
beginnt die Hansen schon zu reden.


„Eigentlich
sind mir Journalisten zuwider. Sie verdrehen einem ständig die Worte im Mund.
Ich hoffe, Sie sind eine Ausnahme, mein lieber Herr Hahn“, befragt mich die
Chefin rigoros, dann wechselt sie das Thema. „Ich war immer ein sehr fleißiger
Mensch, müssen Sie wissen. Ich habe viel gelesen, mich auf meinem Gebiet stets
weitergebildet. Und die Geschichte lehrt uns, dass Führungspersönlichkeiten
kein gutes Ende nehmen. Das lässt sich, angefangen bei Gaius Julius Caesar über
Jesus von Nazareth bis hin zu Napoleon, Hitler und Honecker, historisch
nachweisen“, erklärt sie mir lakonisch, ohne ihr zynisches Lächeln zu
unterdrücken. Was sie damit allerdings aussagen will, ist mir nicht ganz klar.
Ihre klugen Augen mustern mich mit dem hypnotischen Blick einer Schlange. Die
winzigen Falten um ihre Mundwinkel kommen von einem Lächeln, das plötzlich
erscheint, aber sich ebenso plötzlich wieder verflüchtigt.


„Bedauerlicherweise“,
meint sie herablassend, „sind die meisten Menschen in Ihrer auf Gewinn
orientierten Gesellschaft dem Tode geweiht. Auch wenn Sie es nicht wissen: Sie
alle werden dem unausweichlichen Untergang Ihrer materialistischen Ideologien nicht
entfliehen können. Ihr tretet die himmlischen Gesetze mit Füßen und tanzt dabei
unverhohlen um euer geliebtes Goldenes Kalb. ‚Man sieht einen Stern, der vom
Himmel auf die Erde fallen wird. Ihm hat man den Schlüssel zu dem Schacht
gegeben, der in den Abgrund führt. Und er wird den Schacht des Abgrundes
öffnen. Dann steigt Rauch aus dem Schacht auf, wie aus einem großen Ofen, und
Sonne und Luft werden verfinstert durch den Rauch aus dem Schacht’. Diejenigen,
die den Versündigungen in Ihrer säkularisierten Gemeinschaft überdrüssig sind,
werden unwiderruflich zum Wort Gottes zurückkehren. Schon Dostojewski
veranschaulichte in seinem vortrefflichen Meisterwerk ‚Die Brüder Karamasow’
sehr überzeugend, dass Freiheit viel schwerer zu ertragen ist, als Unterordnung.
Denn die Sehnsucht des Menschen nach dem Sinn des Lebens, nach Größe, Glück und
Geborgenheit wird nie aufhören. Deshalb werden sie demütigt heimfinden zum
wahren Glauben und die grenzenlosen Liebe unseres Schöpfers empfangen. Nur ich
kann diese ewigen Wünsche erfüllen, denn ich bin eine Auserwählte. Nur ich bin
befähigt dem zukünftigen Menschengeschlecht den Weg in Dimensionen des Seins zu
weisen, die weit über seine irdische Existenz hinausführen.“


Ich
weiß vorerst nicht, was ich von diesem zusammenhangslosen Sprachdurcheinander
halten soll. Margot Sofia Hansen ist fünfundfünfzig Jahre alt und trachtet
offenbar danach, ihre Taten zu rechtfertigen und als unsterbliche Führungsnatur
in die deutsche Psychogeschichte einzugehen. Außerdem habe ich den Eindruck
gewonnen, sie geht deshalb so bewusst freizügig mit den Medien um, weil sie
sich allem Anschein nach durch die Anteilnahme der breiten Öffentlichkeit an
den spektakulären Ereignissen in Sicherheit wähnt. 


Wir
warten auf die Ankunft der restlichen, zirka vierhundert Angehörigen ihrer
Gemeinde, die im Stundentakt mit Hubschraubern hier zum Flughafen
Hamburg-Fuhlsbüttel eingeflogen werden. Die Nachmittagssonne strahlt
unbarmherzig durch die abgedunkelten Bullaugen des Fliegers. Mit
Sprechfunkgeräten ausgestattete Dienerinnen, deren Waffen sich unter ihren
Jacken und Mänteln unmerklich abzeichnen, bewachen die Führungsclique um die
Hansen und patrouillieren die Gänge und Kabinen des Jumbo-Jets. Drei dieser so
genannte Dienerinnen sitzen uns gegenüber. Sie machen sich Notizen und zeichnen
unser Gespräch ebenfalls auf Band auf. Die Halbschwester der Hansen, Elisabeth
Radtke, hatte mich zu diesem Interview eingeladen. Vermutlich auf Weisung ihrer
älteren Schwester. Leider ist es meinem Kamerateam nicht erlaubt im Innern des
Flugzeuges Aufnahmen zu machen. 


„Ich
habe vor einigen Jahren unsere strenggläubige Gemeinschaft gegründet. Anfangs
teilten wir uns die Führung: meine Schwester Elisabeth, Frau Dr. Johannsen und
ich. Ich fand sehr schnell heraus, dass eine Führung durch mehrere Personen
nicht funktioniert. Jeder erteilt Befehle oder gibt Anordnungen: der eine hier,
der andere dort, der dritte sonst wo. Wie gesagt, das funktioniert nicht. Das
führt zu Konfusionen. Also übernahm ich das Kommando. Ein Mensch muss über die
Möglichkeit verfügen, Zeichen zu setzen, damit er handlungsfähig bleibt. Es
darf kein Feld geben, auf dem er nicht weiß, wie er es zu bestellen hat.
Solange es auf unserer Erde ungesühnte Schuld gibt, wird es Krieg und
Zerstörung geben, Egoismus und Neid. Schon deswegen hat einer die Führung zu
übernehmen. Baba gab mir dafür seine uneingeschränkte transzendentale Kraft.
Wir, die Auserwählten des Erlösers, haben eine Mission. Unsere Aufgabe ist es,
Leben zu retten - Leben für das Danach.“


„Haben
Sie auch Leben vernichtet?“ frage ich leichtfertig.


„Nein!
Ich vernichte kein Leben. Leben ist zu wertvoll, um es zu zerstören. Ich heile
kranke Menschen und schenke ihnen dadurch ein Leben in völliger Gesundheit. Ich
heile Krebs in gleicher Weise wie Eifersucht und Impotenz, Phobien, Angina
Pectoris oder Durchfall. Ich therapiere ausschließlich durch die Kraft der
Meditation und der Suggestion. Der Mensch ist eine Ganzheit, die aus Körper,
Seele und Geist besteht – das wissen Sie. Bei einer Krankheit ist diese
Ganzheit gestört. Mit meinen bescheidenen Mitteln versuche ich die
durcheinandergeratenen psychovegetativen Steuerungsmechanismen wieder zu
koordinieren. Und in aller Bescheidenheit: bei mehr als 90 % all meiner
Patienten gelingt mir das auch. Außerdem habe ich den hohen Auftrag
pathologische Seelen zu stimulieren.“


„Was
darf man sich darunter vorstellen?“


„Das
ist ein rein mechanischer Vorgang, bei dem ausschließlich Salz Verwendung
findet.“ Frau Hansen sieht ihre Stiefschwester an und bricht in hemmungsloses
Lachen aus. Merkwürdigerweise verzieht Frau Dr. Radtke keine einzige Miene über
diesen Witz, den ich eben so wenig verstehe. Nachdem sich mein exzentrisches
Gegenüber wieder beruhigt hat, führt sie die Unterhaltung fort: „Verzeihen Sie
mir, Herr Hahn. Ich hoffe, Sie vergeben einer älteren Dame ihren übertriebenen
Freudensausbruch? Es wäre nett von Ihnen, wenn Sie es nicht erwähnen würden. Es
passt nicht so recht zum Ernst der Lage. Ich betonte es schon zu Beginn unserer
Unterhaltung, dass ich eine Aversion gegen Journalisten habe, die Tatsachen und
Deutungen bewusst verdrehen, um sich ihre eigenen Zeitungsenten zu schreiben.“


„Ich
hätte natürlich auch gern über Ihren kleinen Spaß gelacht, aber lassen wir das.
Meinten Sie mit Ihrer Anspielung auf einen Abgrund oder Schacht, aus dem Rauch
aufsteigen wird, den Brunnen vor dem Weißen Haus in Wusterwalde? Es wird
behauptet, dass sich absonderliche Dinge in ihm befinden sollen. Ist dieses
Gerücht wahr?“


„Was
soll da Absonderliches drin sein außer Wasser? Ich weiß nicht, was diesen
Pharisäern noch alles einfallen wird, um mich zu einer Verrückten abzustempeln.
Dabei bin ich diejenige, die für den Frieden auf Erden kämpft. Und was Sie als
eine Anspielung auf den Brunnen von Wusterwalde bezeichnen, bezog sich auf ‚Die
fünfte Posaune‘ aus der ‚Offenbarung des Johannes‘. Es ist schon sehr
erstaunlich, wie viele Menschen heutzutage die Heilige Schrift nicht mehr
kennen. ‚Ihr sollt nicht meinen, dass ich gekommen bin, Frieden zu bringen auf
die Erde. Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert.’
Matthäus 10, 34. Das sind die Worte des Propheten Jesus von Nazareth. Deshalb
besteht ein Teil unseres Apostolats darin, diesen Planeten von krankhaften und
todbringenden Lebewesen zu reinigen. Unsere zur Reinigung der Menschheit
verwendete Substanz ist besagtes Salz. Salz als Lebenselixier, doch ebenso als
vernichtendes Mineral gegen dekadentes Dasein.“


Ich
begreife immer noch nichts und vermute, Sie pickt sich aus allen bekannten
Religionen die für sie günstigsten Weisheiten heraus, schüttet diese
Erkenntnisse in einen großen Topf und rührt alles kräftig durcheinander. „Seit
bekannt wurde, dass in dem Dorf Wusterwalde während Ihrer Amtsführung Menschen
verschwanden, werden in der ganzen Republik sämtliche Vermisstenanzeigen der
letzten Jahre überprüft. Befürchten Sie eine Eskalation der Gewalt, wenn sich
vor Ihrem Abflug aus Hamburg die Vermutung bestätigt, Ihre Sekte sei eine Sekte
von Massenmördern?“


„Ich
befürchte gar nichts. Ich stehe unter dem Schutz des allmächtigen Erlösers. Was
sollte ich auch zu befürchten haben? Was mir genommen werden kann, ist weniger
als das, was mir gegeben wird. Und um es noch einmal deutlich zu sagen: Wir
sind keine Sekte, wir sind eine religiöse Gemeinschaft von Auserwählten.
Unserer Gemeinschaft liegt ausschließlich das Wohl der friedliebenden
Menschheit am Herzen, die freilich durch drastische Selektionen in Gut und Böse
auserlesen werden muss. Wussten Sie eigentlich, dass nach dem hinduistischen
Glaubensbekenntnis Frauen keine Seele haben? So betrachtet könnten Sich mich
ungestraft töten und mein Fleisch essen.“


Diese
Frau irritiert mich zusehends. Ich zweifle allmählich wirklich an ihrem
Verstand. Durch ein Kopfnicken fordert sie mich auf, die nächste Frage zu
stellen. 


„Darf
ich Sie fragen, woher Sie Ihre Waffensammlung haben? Wenn ich Ihre Dienerinnen
betrachte, so sind diese besser ausgerüstet als der teuerste private
Sicherheitsdienst in Hamburg.“


„Die
älteren Exemplare sind Erbstücke meines verstorbenen Vaters aus dem Zweiten
Weltkrieg. Die neueren Waffen habe ich mir aus Belgien anliefern lassen.“


„Und
wozu brauchen Sie dieses ganze Waffenarsenal?“


„Na,
hören Sie, das sehen Sie doch selbst. Da ich wusste, eines Tages wird es zu
einer gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen meiner gottesfürchtigen Gemeinde
und der weltlichen Administration kommen, habe ich mich natürlich rechtzeitig
auf eine Konfrontation vorbereitet.“


„Was
ist das ‚Goldene Zeitalter‘? Werden Sie dort weiterhin Waffen zu Ihrer
Selbstverteidigung benutzen?“


„Zu
Frage eins: Das Goldene Zeitalter ist das endzeitliche Heil. Alle früheren
Qualen werden vergessen und aus unseren Köpfen entschwunden sein, denn ich
erschaffe einen neuen Himmel und eine neue Erde. Mein Volk wird sich freuen und
jubeln über das, was ich erschaffen werde. ‚Niemals mehr wird man lautes Weinen
hören oder lautes Klagen. Kein Säugling wird sterben und die Alten werden ihr
volles Alter erreichen. Wer als Hundertjähriger stirbt ist noch jung. Unsere
Arbeit wird nicht mehr vergebens sein. Wir bauen uns unsere Häuser und leben
darin, wir pflanzen Reben und werden ihre Früchte genießen. Unsere Nachkommen
sind Gesegnete und ihre Nachkommen zusammen mit ihnen. Wolf und Lamm weiden
zusammen, der Löwe frisst Stroh wie das Rind. Es wird nichts Böses mehr geben
und keiner begeht ein Verbrechen’. Unsere ganze Schöpfung wartet sehnsüchtig
auf das Offenbarwerden der Kinder Babas. Wir wollen einander lieben, denn die
Liebe kommt von Baba. Derjenige, der liebt, hat Baba erhört und seine
unermessliche Kraft empfangen. Wer nicht liebt, ist tot. Baba ist Liebe. Baba
ist Leben. Baba ist unser Heil. Zu Frage zwei: Ich glaube, wenn Sie das
Vorhergehende richtig verstanden haben, ist es nicht mehr nötig Ihre zweite
Frage zu beantworten.“


„Was
ist ein ‚regulum taciturnitas‘?“


„Mit
einem regulum taciturnitas betitelt man ein Schweigegelübde. Ich nehme an, Sie
beziehen diese Frage auf Herrn Wegner. Ich ließ Herrn Wegner und seine junge
Tochter seinerzeit solch ein Gelübde unterzeichnen, da es in unserem
beiderseitigen Interesse lag Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Herr Wegner hatte
in unserem Dorf einen folgenschweren Autounfall, bei dem er und seine Tochter
lebensgefährlich verletzt wurden. Nach den langwierigen Behandlungen der beiden
in unserer Gemeindestation und der aufwendigen Reparatur seines
Kraftfahrzeuges, kamen wir zu dem Kompromiss, uns gegenseitig keine Schuld
zuzuweisen und Kostenansprüche zu stellen. Leider konnte ich nicht voraussehen,
dass sich dieser Herr nicht an unsere Abmachungen halten würde. Im Gegenteil:
Er verbreitet abstruse Lügen und verfälscht bewusst Sachverhalte zu seinem
Gunsten. Doch auch er wird sich zu verantworten haben und einer himmlischen
Bestrafung nicht entgehen können. Es war dies das erste Mal in meiner Laufbahn
als Psychologin und promovierte Philosophin, dass mich jemand in solch einer
Art und Weise belogen und betrogen hat. Selbstverständlich verzichte ich darauf
diesen Herrn wegen Verleugnung zu belangen. Dafür ist mir dieser Mensch zu
unbedeutend. Wie man hört, hat er sich mit seinen Kindern aus Deutschland
abgesetzt?“


„Das
ist richtig, und überdies gründete er seine eigene religiöse Gemeinschaft, die
wohl der Ihren sehr ähneln soll. Sie nennt sich ‚Neue Generation’. Auch er will
in ein Goldenes Zeitalter übersiedeln, das bei ihm allerdings ‚Freie Ära’
heißt.“


Unvermittelt
bricht es aus Hansens Halbschwester heraus. Anfangs zaudernd, dann provozierend
und zynisch. „Jetzt siehst du es ja selbst, was du angerichtet hast! Ich habe
dich von Anfang an vor ihm gewarnt, Margot. Glaubst du mir nun endlich? Du hast
dich von diesem Wegner um den Finger wickeln und einlullen lassen wie eine
kleine dumme Gans. Dafür gabst du ihm auch ausreichend Zeit und Gelegenheit.
Mit den anderen Typen warst du nicht so zimperlich. Ich verstehe dich nicht. Er
ist immerhin sechzehn Jahre jünger als du. Du, du Allwissende, du wirst dich
doch nicht etwa in ihn verliebt haben? Mir hast du solche göttlichen Gefühle
nie zugestanden. Ich durfte nie einen Mann haben. Ich würde mich auch gern
einmal berühren lassen, um dieses göttliche Gefühl zu erfahren. Stattdessen
musste ich mich in meinem trostlosen Zimmer mein ganzes Leben lang selbst
befriedigen“, 


Die
Hansen beginnt am ganzen Körper unmerklich zu zittern. „Schluss jetzt. Halt den
Mund!“


 


Tränen und
Schweiß sind beide nass und salzig, doch ihre Wirkung ist ganz unterschiedlich.
Mit Tränen verschafft man sich Mitgefühl, der Schweiß bringt einen
voran. (Jesse Jackson)
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Auch
Veronika Wegner hatte die erschütternde Reportage von den Todesschüssen in
Wusterwalde und die Vorbereitungen für den Abflug der Hansensekte auf dem
Hamburger Flughafen Fuhlsbüttel im Fernsehen verfolgt. 


Keine
öffentlich-rechtlichen, keine privaten und nicht einmal regionale
Sendeanstalten ließen sich die lukrative Berichterstattung über die
sensationelle Wendung der Geschehnisse entgehen. Sämtliche Revolverblätter und
die, die es werden wollten, von Flensburg im höchsten Norden bis Garmisch im
tiefsten Süden, lagen voll bedruckt mit journalistischen Vermutungen und
Halbwahrheiten in jedem Zeitungskiosk der Republik. Es wurde über alles
berichtet, was berichtenswert, ausgeschlachtet, was ausschlachtenswert und
spekuliert, was spekulierenswert war. Veronika empfand Entsetzten und
Erleichterung zugleich, denn aufgrund dieser exzessiven Berichterstattung
erfuhr sie ebenso, dass die Lösegeldforderung des international gesuchten
Schwerstkriminellen Manfred Wegner in voller Höhe durch die Deutsche Bank AG auf
jenes dubiose Schweizer Nummernkonto überwiesen worden war.


Einen
Tag danach besuchte sie Kalle aus Waldfrieden unverhofft und überreichte ihr
einen Briefumschlag, in dem sich ein Fax befand. Endlich hielt sie die
langersehnte Nachricht in Händen. 


Meine
liebe Veronika,


es
ist schon lange, so unendlich lange her, dass ich Dich nicht mehr sehen durfte.
Du wirst es nicht glauben können, aber ich denke oft an unseren letzten Tag
zurück. Kannst Du Dich noch erinnern? Es war ein kalter, verregneter
Märzmorgen, an dem wir uns nach fast einem dreiviertel Jahr wiedersahen, und an
dem ich Dich zusammen mit den Kindern wieder verlassen musste. Doch es wird
alles gut werden. Daran glaube ich ganz fest.


Danny
und Gaby sind gesund und munter und fühlen sich wohl hier, doch sie vermissen
Dich sehr. Beide meinen: Ohne Dich ist unsere Familie nicht funktionsfähig. Und
es stimmt - wir sind wie amputiert.


Gaby
hat sich sehr schnell eingelebt und es geht ihr inzwischen wesentlich besser.
Von ihren bösen Depressionen ist nichts mehr zu bemerken. Wochentags fährt sie
mit dem Express-Bus in die Stadt und besucht dort die Internationale Schule.
Danny studiert, das heißt, er versucht sich zurzeit in Anthropologie, wenn er
nicht gerade mit seinen ebenso strebsamen jungen Kommilitonen auf einem Trip
durch das Landesinnere unterwegs ist. Die Eingeborenen erforschen, behauptet er
– die Ureinwohner verrückt machen, behaupte ich. Weißt Du, von wem er mit einem
Mal dieses Interesse an Humanwissenschaften hat? Ich will hoffen, er meint es ernst
damit. Mir wird es ständig ein Mysterium bleiben: Welche metaphysischen
Verbindungen bestehen zwischen einem gelernten Koch der Spitzenklasse und einem
Anthropologen? Aber das sollte Danny selbst am besten wissen und für sich
allein entscheiden dürfen. Ich glaube, diese Freiheit müssen wir ihm lassen.
Übrigens kocht er nach wie vor ausgezeichnet, deswegen sind mir seine
überstürzten Ausflüge in den Urwald meistens ein Groll.


Im
letzten Monat habe ich ein wunderschönes Haus gekauft. Ich hatte Glück und einen
cleveren Makler, deshalb brauchte ich nicht lange zu suchen. Das Anwesen liegt
direkt am Atlantischen Ozean und ist ungefähr zehntausend Quadratmeter groß,
also zehnmal größer als unser Grundstück in Waldfrieden. Das musst Du Dir mal
vorstellen!


Ich
nannte es verliebt „Fazenda Veronica“, was so viel heißen soll: Das Haus gehört
Dir. Um Deinen Namen in den Marmorbogen über dem Eingangsportal einzumeißeln,
habe ich extra einen Steinmetz aus der Hauptstadt einfliegen lassen. Auf einer
Anhöhe, die sich terrassenförmig bis zur Küste hinab ausdehnt, steht das
Herrenhaus, umgeben von Bougainvillea und Aurelien. In unserem Schlafzimmer, im
ersten Stock, ließ ich größere Fenster einmauern. Jeden Morgen wirst Du von
Deinem Bett aus die Sonne über dem Meer aufgehen sehen. Obwohl vor der Veranda
ein imposanter Swimmingpool auf Dich wartet, erstreckt sich, nur einen
Steinwurf vom Bootshaus entfernt, unser eigener Strand. Wo auch immer Du Dich
im Haus aufhältst, Du hörst ständig das leise, friedliche Rauschen der Wellen. 


Heute
ist Sonntag. Durch das offene Fenster höre ich unsere Kinder im Pool toben.
Wenigstens sie können für einige Momente vergessen, dass Du noch immer nicht
bei uns bist. Mein Blick schweift über den dunkelblauen Ozean. Unzählige kleine
Fischerboote schaukeln auf den schäumenden Wogen, abertausendmal geflickte
Nylonnetze zielsicher und stoisch hinterher ziehend. In der Ferne zerschneidet
der leicht gekrümmte Horizont Himmel und Meer. Geräusche der morgendlichen
Brandung verschmelzen mit der schier unbeschreiblichen Schönheit des
Augenblicks. Diese Harmonie der Ursprünglichkeit ist umrahmt von denen sich im
milden Wind sacht wiegenden Fächerpalmen unseres Gartens. Wann wirst auch Du
das alles sehen können? Wann werden wir beginnen, wieder wie eine ganz normale
Familie zu leben?


Jeden
Tag stelle ich mir die gleichen Fragen, wenn ich nach dem gemeinsamen Frühstück
mit den Kindern allein in meinem Büro nervös auf und ab wandere, um die
bösartigen Gedanken, die eigensinnig in mir schlummern, aus meinem verwüsteten
Hirn zu verscheuchen. Jeder Versuch jedoch, nicht mehr im Vergangenen zu leben,
ist mir bis jetzt missglückt.


Ich
habe die Zeit vergessen, verfolge weder Wochentage noch das Datum. Erst wenn
ich die Faxmaschine auf eingegangene Nachrichten kontrolliere, bekomme ich eine
annähernde Vorstellung von Tag und Stunde. Die Anzeige des Geräts wird von
einer eingebauten Batterie gespeist und arbeitet somit unabhängig vom
Stromnetz, das nicht selten für mehrere Tage ausfällt. Ich wusste nicht, dass
es auf dem Land solche ärgerlichen Energieprobleme gibt, aber das macht nichts.
Ein entsprechender Generator wurde unlängst angeliefert, angeschlossen und ist
bei jedem Stromausfall einsatzbereit. Wir werden von diesem Ärgernis nicht mehr
gestört.


Tag
für Tag verstreicht, und ein Tag gleicht dem anderen. Meine Armbanduhr
verbannte ich in die hinterste Ecke meiner Schreibtischschublade. Sonstige
Uhren habe ich erst gar nicht in den Zimmern anbringen oder aufstellen lassen.
Hier ist Zeit bedeutungslos, nichts.


Ich
arbeite nicht viel. Mein tägliches Pensum erschöpft sich im Unterzeichnen von
Verträgen und dem Ausarbeiten kurzer schriftlicher Anweisungen. Für meine zwölf
einheimischen Mitarbeiter bin ich sowieso kaum zu sprechen, denn sie bekommen
ihre Instruktionen von José, meinem Hausdiener. Ja, ich rufe ihn José, weil ich
seinen richtigen Namen nicht aussprechen kann. Ich tue mich etwas schwer mit
dem Portugiesischen. Hoffentlich wirst Du es damit später ein bisschen
einfacher haben als ich.


Von
ein paar Geschäftspartnern, die mich dann und wann persönlich über die
Situation unserer Firma informieren möchten, einmal abgesehen, bin ich
verhältnismäßig ungebunden in meiner Erwerbstätigkeit. Aus diesem vorteilhaften
Grunde nehme ich mir ausgiebig Zeit für mein neues Hobby. Um noch mehr Ruhe und
Ausgeglichenheit zu erleben, versuche ich mich seit einigen Wochen beim
Hochseeangeln. Und tatsächlich: Dieser Sport verhilft mir meine Vergangenheit
allmählich abzustreifen, die beängstigenden Erinnerungen zu vergessen. Die
permanente Unruhe und Nervosität, die sich in meinem Kopf festgesetzt haben,
verfliegen mit jedem weiteren Tag auf hoher See. Ich ließ mich fachmännisch
beraten und ersteigerte bei einer Auktion das entsprechende Boot. Du wirst
staunen, wenn Du es siehst. In Wahrheit gibt es kaum etwas Schöneres als in
dieser wässrigen Unendlichkeit zu treiben und das faszinierende Licht der
südlichen Breiten in sich aufzusaugen. Das sind göttliche Wahrnehmungen, Dinge
zu sehen, die sonst niemand sieht. Man erlebt eine zeitlose Ewigkeit, die
unvorstellbar weit entfernt von jener Welt ist, in der wir täglich existieren,
uns täglich produzieren müssen. Ich nenne dieses Empfinden, „atlantisches
Empfinden“. Du wirst mich verstehen, wenn Du mit mir dort draußen bist, dort
draußen auf dem grenzenlosen Meer – nur Du und ich und die Unvergänglichkeit.
Auf dem Bootsdeck steht ein leerer Liegestuhl, den außer Dir niemand benutzen
darf. Ich träume davon, dass Du bald darin liegen wirst.


Leider
gibt es noch ein einziges Problem zu lösen, und das hast Du weitgehendst allein
zu bewältigen. Es tut mir weh, wenn Du von einer Talkshow zur anderen hetzen
musst, um diesen bornierten Leuten unseren erlogenen Schwachsinn zu erzählen,
währenddessen ich hier alle Viere von mir strecke und meinen eingeölten,
gelangweilten Körper in der grellen Sonne braun brennen lasse. Bitte verzeihe
mir das!


Inzwischen
ist es drei Uhr nachmittags, glaube ich. Es ist so heiß, dass die Tinte aus
meinem Kugelschreiber ungehindert auf diesen Briefbogen tropft und
unansehnliche Flecken hinterlässt. (Siehst Du?) Darum habe ich mir die
folgenden Sätze dreimal zu überlegen, bevor ich den Stift einmal auf das Papier
setze.


Jetzt,
während ich dies schreibe, sitze ich auf unserer Veranda. Danny und Gaby sind
mit ihren Freunden aus der Nachbarschaft auf der Praça do Commércio beim
„Italiener“ Eis essen. Die Praça ist ein wunderschöner historischer Marktplatz,
umgeben von Arkaden, in denen sich die eigenartigsten Ladengeschäfte befinden.
Sonntags ist die Praça ein beliebter Treffpunkt für die Jugend.


Wenn
die Kinder aus dem Haus sind, bin ich oft allein. Nur unser schweigsamer José
schleicht durch die kühlen Zimmer und den prächtig angelegten Garten - wischt
hier, fegt dort, harkt da. Und Paolo schläft die meiste Zeit oder zieht sich
Videos rein, wenn ich ihn nicht brauche.


Unsere
Gegend ist einfach herrlich. Alles ist so friedlich. In der Hauptstadt –
immerhin dreihundert Kilometer entfernt - gibt es eine Vielzahl faszinierender
Sehenswürdigkeiten: wunderschöne Denkmäler, Museen, eine große Oper, Theater,
Kinos und hervorragende Restaurants. Das kulturelle Leben ist überaus
eindrucksvoll und abwechslungsreich. Für Unterhaltung jeder Art ist also
gesorgt. Doch ich gehe nicht aus dem Haus. Ich möchte all das Neue und all das
Unbekannte gemeinsam mit Dir entdecken, und diese Entdeckungen gemeinsam mit
Dir erleben, gemeinsam verstehen und gemeinsam genießen. Lass mich erklären,
dass wir für diese dreihundert Kilometer in die Metropole nur achtzig bis
neunzig Minuten benötigen. Kommt drauf an, von wo der Wind weht. Du musst
nämlich wissen, bevor ich das Boot kaufte, hatte ich mir schon einen kleinen
Hubschrauber zugelegt, um die gewaltigen Strecken in diesem Land überwinden zu
können, denn hin und wieder habe ich meine Leute zu kontrollieren, die in den
abgelegeneren Gegenden arbeiten. Die Kinder sind ganz wild aufs Fliegen. Sei
unbesorgt, ich kaufte den entsprechenden Piloten gleich mit dazu. Ich erwähnte
ja Paolo bereits. Er bleibt für ein halbes Jahr bei uns und erteilt mir bis
dahin Flugunterricht. Toll, was? Außerdem hat er wochentags Danny zur Uni zu
fliegen. Er wohnt zusammen mit José in den Angestelltenunterkünften. Wenn Paolo
mal nicht schläft, spielen wir Schach. Das kann er, genauso wie
Hubschrauberfliegen, recht gut – leider, denn ich verliere ständig.


Übrigens,
die Informationen über Land und Leute habe ich von unserem Nachbar, einem
reichen griechischen Reeder, der sich in dieser Region vor einigen Jahren zur
Ruhe gesetzt hat. Ich schätze ihn um die Siebzig. Anfangs beobachtete er mich mit
mürrischer Neugier, wenn nicht sogar mit Ablehnung. Als ich jedoch eines Tages
an sein Tor klopfte, um ihn um einen Ratschlag zu bitten, wurde er
freundlicher. Seitdem besuche ich ihn gelegentlich. Dann unterhalten wir uns
bei einer guten Flasche Wein über Gott und die Welt. Er lebt allein und
ziemlich zurückgezogen in einer prachtvollen Villa, die ihm angeblich ein
verdrehter, deutscher Architekt im viktorianischen Stil entworfen haben soll.
Aber das aller Lustigste ist, dass er von unserem Fall gehört hat, und sich
darüber köstlich amüsiert, wie kopflos sich die deutsche Regierung verhält.
Wenn er wissen würde, wer ihm da gelegentlich sein Glas Wein nach schenkt,
bekäme er zweifellos einen Herzanfall vor Lachen.


Eben
rief ich nach unserem Hausdiener. Ohne Erfolg: José wäscht möglicherweise schon
wieder das Auto. Und das macht er gründlich, denn er ist verliebt in unseren
neuen Wagen. So muss ich mir meinen Eistee selbst zubereiten. Neuerdings mixe
ich, anstatt Sahne, stets ein wenig Vanille und Zimt hinein. Schmeckt gut.


Ich
weiß eigentlich gar nicht, weshalb ich Dir das alles schreibe. Wahrscheinlich
willst Du etwas ganz anderes wissen. Ich sollte lieber aufrichtig sein und Dir
sanft ins Ohr flüstern, dass ich Dich unbeschreiblich liebe und ohne Dich nicht
leben kann. Das klingt abgedroschen und einfach zugleich. Nur wenn es einen
selbst betrifft, empfindet man es anders - das Herz schlägt schneller und vor
verliebter Aufgeregtheit rebelliert manchmal der Magen, sogar in meinem Alter.


Vroni,
Du fehlst mir so sehr. Unaufhörlich denke ich an Dich und versuche mir die Zeit
danach vorzustellen - diese unendliche, gemeinsame Zeit, in der wir bis in alle
Ewigkeit zusammen sein werden.


Seit
vielen Jahren habe ich keinen Liebesbrief mehr geschrieben. Es fällt mir daher
schwer, meine Gefühle in verständliche Worte zu kleiden. Nichtsdestoweniger, es
sind wundervolle Gefühle. Aber ich glaube, ich wiederhole mich – warum auch
nicht. Wir Männer sprechen ja viel zu selten über unsere Gefühle.


Ich
möchte mich jetzt mit Dir unterhalten, mich mit Dir im Wasser wälzen, mit Dir
auf einer grünen Wiese liegen, mit Dir über ein gutes Buch, ein Bild oder einen
Film streiten. Ich will Dich berühren, Deine Gegenwart spüren. Meine Sehnsucht
tut so weh, dass es mich fröstelt. Manchmal könnte ich nachts aufschreien, dann
presse ich meine Hände vor den Mund, um keine Geräusche zu machen – der Kinder
wegen. In ihren Augen sehe ich Dich, und Einsamkeit schmerzt in mir. Das
Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, wann Du endlich zu uns kommen wirst. Doch
eines verspreche ich Dir: Wenn wir wieder zusammen sind, werde ich Dich nie
mehr allein lassen - nicht wenn Du achtzig, hundert oder zweihundert Jahre alt
werden solltest. Das schwöre ich Dir. Weshalb lachst Du jetzt? Weißt Du denn
nicht, dass unsere Liebe unsterblich ist? 


In
welcher Verfassung Dich diese Zeilen auch immer erreichen mögen, eines sollst
Du wissen - und ich wiederhole mich jetzt schon wieder -, ich liebe Dich so
sehr, ich kann und will ohne Dich nicht leben. Das weißt Du. Allein deinetwegen
wäre ich bereit unseren verrückten Plan aufzugeben, weil ich mir unablässig
vorstelle, wie schwer Du es damit hast. Wenn Du das alles nicht mehr
durchstehen kannst, pack Deine Sachen oder pack sie nicht, aber komm. Danny
bedrängt mich dauernd, und er hat recht: Wir brauchen dieses verdammte Geld
nicht. Es sind meine beschissenen Prinzipien, mein falscher Stolz und die Wut
in meinem Bauch, die mir den Kopf schwindlig machen. Nichts weiter. 


Vroni.
Vroni! Halte Dich fest. Gerade erhielt ich die erlösende Nachricht: Es ist
alles wie geplant eingetroffen! Mein Gott, die haben bezahlt!! Unser Konto ist
voll – übervoll!!! Mein Schweizer Bankier hat mich soeben unterrichtet. Das Fax
liegt vor mir auf dem Tisch. Vroni, es ist geschafft! Die haben bezahlt. Es ist
nicht zu glauben. Die haben wirklich bezahlt. Das Bangen und Grausen ist
vorbei.


Komm,
so schnell Du kannst! Verstehst Du mich? Bitte, pass auf Dich auf und sei
vorsichtig! Mit Sicherheit wirst Du noch überwacht. Wir warten auf Dich. Wir
lieben Dich. Viel Glück! 


Tausend Grüße und
Küsse von den Kindern und mir.


In Liebe 


Dein Freddy


 


PS:
Ich schiebe dieses Schreiben sofort in die Maschine und faxe es zu Kalle und
beauftrage ihn, es Dir persönlich und so schnell wie möglich nach München zu
bringen. Ich hoffe, dass Du spätestens morgen meine Zeilen lesen kannst. Bitte,
komm schnellstens!


Obwohl
Du weißt, was jetzt zu tun ist - aber trotzdem: Bitte lese meine Anweisungen,
die ich Dir damals gab noch einmal ganz genau durch, denn es darf nichts mehr schief
gehen, hörst Du?! Vor allem merke Dir die Telefonnummer. Rufe aus Zürich an.
Nicht aus Deutschland!!!


Veronikas
Herz schlug schneller. Sie las das Schreiben dreimal, besonders die kurzen
Anweisungen am Schluss, aber die kannte sie ja längst. Manfred hatte sie vor
seiner Flucht über sein Vorhaben ausführlich informiert. Nun hieß es Fax und
Kuvert vernichten. Zuvor notierte sie sich die vierzehnstellige Telefonnummer,
die sie von Zürich aus anrufen sollte, auf der Innenfläche ihrer linken Hand,
um sie auswendig zu lernen. Dann ging sie in die Küche. Sie steckte den
Gummipfropfen in die Spüle, brannte die Papiere an und ließ alles in das Becken
fallen. Verträumt sah sie dem kleinen Feuer zu. Nach zehn Sekunden war bloß
noch ein Häufchen schwarz-graue Asche übrig. Mittlerweile hatte sie sich die
ungewöhnlich lange Telefonnummer eingeprägt. Sie öffnete den Wasserhahn, wusch
ihre Hände und spülte die verglühten Informationen den Ausguss hinunter.
Nochmals durchsuchte sie die Wohnung nach möglichem Beweismaterial, doch sie
fand nichts Belastendes mehr.


Nein,
sie brauchte keine Koffer zu packen, das hatte er geschrieben, nur hinter den
Flurspiegel greifen, Pass, Flugticket und das versteckte Geld nehmen und
verschwinden. Und ab Zürich wird sie „Berliner“ heißen, Vera Berliner. Vor
ihrem Abflug hatte sie jene ausländische Telefonnummer zu wählen, die sie für
immer und ewig unzertrennlich zusammenführen würde. Sie sollte nichts weiter
als ihr Abflugsdatum auf einen Anrufbeantworter sprechen, das war alles. Man werde
sie am Bestimmungsort erwarten. Es wurde höchste Zeit. Jedoch sich so schnell
und unauffällig abzusetzen, so sang- und klanglos unterzutauchen, wie es sich
Manfred vorstellte, ging es beim besten Willen nicht. Einiger Vorbereitungen
bedurfte es schon, um ohne besondere Zwischenfälle von der aufgewirbelten,
deutschen Bildfläche verschwinden zu können.


Katharina
von Bentheim, von leidenschaftlichem Enthusiasmus getrieben und selbst
medienbewusster Star der Münchner Schickeria, beobachtete eine seltsame Veränderung
im Verhalten ihrer Mandantin, das unerklärlicherweise ihren melodramatischen
Fernsehauftritten auf das Eklatanteste widersprach. 


„Frau
von Bentheim, warum raten Sie mir nicht von diesen öffentlichen Demütigungen
ab? Selbst Ihre Schwiegermutter meinte neulich, dass es bestimmt besser sei,
wenn ich nicht ständig im Fernsehen präsent wäre. Außerdem stehe ich diesen
Rummel um meine Person nicht mehr lange durch! Am liebsten würde ich mich
verkriechen, irgendwohin, für eine Weile untertauchen. Seit meinen
TV-Auftritten kennt mich ganz Deutschland. Auf solche Publicity kann ich
liebend gern verzichten. Die Presse belästigt immer noch meine Eltern in
Berlin. Die alten Leute wissen nicht, was um sie herum vor sich geht. Ich will
das alles nicht verantworten müssen, verstehen Sie? Das größte Problem ist, ich
weiß nicht, was ich tun soll. Bitte geben Sie mir einen Rat. Etwas Geld habe
ich zwar durch den Verkauf meiner Eigentumswohnung . . . Ach, wussten Sie das
nicht? Ich wohne vorübergehend im Hotel.“


Nein,
das wusste Frau von Bentheim nicht. Ebenso wenig wusste die prominente
Anwältin, was Frau Wegner wusste. Doch sie spürte, dass hinter all diesen
Veränderungen eine plausible Erklärung, eine Antwort auf viele nebulöse Fragen
versteckt sein musste. Und ein weiteres Mal betraute sie einen gewissen Möller,
alias Sherlock Holmes, jenen Mann, der nach seiner Entlassung aus der Berliner
Untersuchungshaft ohne Lizenz einsam durch die bayrische Provinz tingelte, mit
einer zwielichtigen Aufgabe. Sein neuster Auftrag hieß: Observationsobjekt -
Wegner, Veronika.


Unterdessen
sollte der berühmt-berüchtigte Brunnen von Wusterwalde geöffnet werden. Ein
Expertenteam bohrte von allen vier Seiten kleine Löcher in das massive
Mauerwerk und presste Kügelchen aus Plastiksprengstoff hinein. Plötzlich, wie
aus dem Nichts, erschien ein kleiner Junge. Mit erhobenen Armen rannte er über
den Platz, direkt auf den Brunnen zu. In seiner Linken hielt er ein zerfetztes
Schreibheft. Mit irrsinnigen Augen und absonderlichen Tönen in der Stimme
deutete er unablässig und völlig außer sich auf sein Schulheftchen. Das
einzigste, was die Beamten imstande waren aus der verkrüppelten Lautsprache des
behinderten Kindes zu definieren, bestand aus dem sich ständig wiederholenden
„Peng, Bum“.
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Meine
Maschine landete trotz der unangenehmen Zwischenlandung in Accra fast
planmäßig. Hier in Côte d‘Ivoire konnte ich aufatmen. Es war geschafft. Nachdem
ich die Einreiseformalitäten erledigt und den Zoll durchquert hatte, stand ich in
der prallen Abendsonne von Abidjan. Da ich nichts in den Händen hielt, vergrub
ich sie in meine Hosentaschen. In gut einer Stunde würde es dunkel sein.
Unschlüssig sah ich mich um: vor mir der Taxistand, daneben ein Zeitungskiosk.
Übergroße Buchstaben in übergroßen Schlagzeilen schrien mir etwas entgegen, das
ich nur zu einem Bruchteil interpretieren konnte.


„STEVEN
S. – VICTIME OU MEURTRE?”


„TOURISTE
ANGLAIS A POSÉ LA BOMBE!”


„TROIS
PERSONNES DÉCHIRÉES PAR EXPLOSION!” 


Ich
überflog die französischen Überschriften und verstand soviel wie: Steven S. -
Opfer, Tourist, England, Bombe und Explosion. Was hatte das zu bedeuten. Wurde
dort über meinen Steven Smiley berichtet? Aufgeschreckt aus meiner
Verwunderung, riss ich den Kopf herum. Jemand sprach mich an: „Taxi! Est-ce que
vous avez besoin d‘un taxi?“ Natürlich brauchte ich ein Taxi. Ich stieg in den
Wagen und gab dem Fahrer mein Notizbuch mit der Adresse unserer französischen
Freunde. Dann zeigte ich dem guten Mann einen Hundertdollarschein und versuchte
ihn zu fragen, ob man den irgendwo umtauschen könne. Da er mich anscheinend
verstand, fuhr er durch die halbe Innenstadt, um eine Wechselstube ausfindig zu
machen. Wahrscheinlich wollte er meine mangelnde Ortskenntnis ausnutzen und den
Fahrpreis in die Höhe treiben. Trotzdem kam ich noch zu meinen CFA - dem
Comptoir Français de Afrique, dem westafrikanischen Franc. Als wir schließlich
das Haus von Roger und Angelique Dupont erreichten, war es längst Abend
geworden. Der freundlich-durchtriebene Taxifahrer wartete, bis mir das
Gartentor geöffnet wurde und fuhr dann winkend davon. Yvonne, das hübsche
Hausmädchen, begrüßte mich weinenden und mit rot unterlaufenen Augen. Während
sie mit dem Zeigefinger auf ihre kleine Uhr am linken Armgelenk tippte, sagte
sie: „Mais savez-vous l’heure qu’il est?“ Ich verstand natürlich nichts. Erst
im Licht der Gartenlaterne erkannte sie mich wieder. Mit der weißen
Servierschürze bedeckte sie schluchzend ihr Gesicht. Nachdem ich näher
herangetreten war, fiel sie mir plötzlich um den Hals. Ich wollte sie
beruhigen, doch ich wusste nicht wie und plapperte irgendetwas in Englisch
daher. Wimmernd führte sie mich in den Salon, in dem Roger und Angelique längst
auf mich warteten. David hatte sie telefonisch über mein Kommen informiert.
Eine antike Stehlampe, die neben dem wuchtigen Sofa stand, tauchte den Raum in
düsteres Licht. Auf einem kleinen Rauchtisch lagen die gleichen Zeitungen, die
ich bereits vom Flughafen her kannte. Wir begrüßten uns kurz. Yvonne hatte
inzwischen den Raum verlassen. Angelique lief nervös auf und ab. Sie hatte
gerade eine halbe Zigarette im marmornen Aschenbecher zerdrückt und brannte
sich schon wieder eine neue an. Roger verfolgte sie mit schweigenden Blicken,
dann wandte er sich zu mir, schloss die Augen und schüttelte langsam seinen
Kopf. Was war denn bloß geschehen? Wortlos griff er in die Innentasche seines
Jacketts und überreichte mir einen Brief. Ich entdeckte meinen Namen auf dem
Umschlag - unverkennbar: Stevens Handschrift. Ich setzte mich unaufgefordert,
schlitzte umständlich das Kuvert auf und begann zu lesen:


 


Lieber
Freddy, 


wenn
Du diese Zeilen in Händen hältst, gibt es mich nicht mehr, existiere ich nicht
mehr, ist mein Leben ausgelebt. Ich bat unsere französischen Freunde Dir diesen
Brief während meiner Abwesenheit persönlich auszuhändigen. Ich benutzte den
Begriff „Abwesenheit“, weil ich den beiden keinesfalls von meinem allerletzten
Vorhaben berichten wollte. David wird ein ähnliches Schreiben erhalten. Du
fragst Dich sicher, was es mit diesen Zeilen auf sich hat. Das möchte ich jetzt
erklären.


Ich
habe Dir aus meinem Leben einiges verschwiegen. Ich wollte Dich nicht wissen
lassen, dass es in meiner Vergangenheit dunkle Flecken gab - ich wollte Dich
als Freund und Bruder, der Du mir bis zum heutigen Tage bist, nicht verlieren.
Nun möchte ich Rechenschaft ablegen. Heute sollst Du endlich von meinen
Geheimnissen, an denen ich selbst noch in diesen, meinen letzten Augenblicken
leide, erfahren, bevor sie Dir von anderer Seite zugetragen und möglicherweise
aus einem falschen Blickwinkel dargestellt werden. 


Es
existiert ein älterer Bruder von mir, Franklin Smiley. Er besitzt eine riesige
Supermarktkette in England und ist steinreich, fast so reich wie Du. Mein
Reisepass liegt in der Nachttischschublade meines Zimmers bei Roger. Wenn Du
mit meinem Bruder in Kontakt treten möchtest, seine Adresse ist in der
Rückseite des Passes eingeklebt. Ich muss Dich allerdings vor ihm warnen: Er
hasst Deutsche - das solltest Du wissen, ehe Du Dich mit ihm unterhältst. Ein
Teil unserer Familie ist im Zweiten Weltkrieg bei Euren Bombenangriffen auf
London umgekommen. Als er erfuhr, dass ich in Deutschland wohne und sogar mit
einer Deutschen zusammenlebe, hat er mich offiziell aus unserer Familie
verstoßen. Selbst meinen Namen missbrauchte er: Steven Smiley kürzte er mit
„SS“ ab. Dazu kann ich nicht viel sagen, er ist schließlich mein älterer
Bruder. Seit diesem Vorfall, jedenfalls, habe ich nie wieder etwas von ihm
gehört - er von mir übrigens auch nicht.


Das
ist aber nicht alles. Ich verheimlichte Dir noch anderes, weitaus Schlimmeres
als nur einen national-patriotischen Bruder zu verleugnen.


Bitte
erinnere Dich an Roswitha, meine Verlobte in Freilassing. Ich erzählte Dir
damals vor unserem Abflug nach Kuwait, Rosi und ich hätten uns getrennt. Das
war gelogen! Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung – das stimmt. Es spielte
sich in unserem Schlafzimmer ab. Irgendwie wurde sie hysterisch, weil ich wegen
den verfluchten Rugbyspielen ständig unseren Hochzeitstermin verschieben
musste. Es war kein richtiger Streit - mehr im Spaß als im Ernst. Ich kam von
einem Match aus Manchester nach Hause und fiel totmüde ins Bett. Ich wollte
einfach meine Ruhe haben. Doch ständig fummelte sie an mir herum, boxte mich
leicht auf die Schulter oder piekste mich mit ihren Fingern in den Bauch. Sie
erzählte und erzählte wirres Zeugs. Als ich nach dem Duschen aus dem Bad komme,
fing sie erneut an mich zu ärgern. Ich war erschöpft und dachte nur ans
Schlafen. Ich weiß nicht, wie es geschah. Sie stellte sich mir in den Weg und
ich stieß sie kurzerhand weg - heftiger als ich es wollte. Sie verlor das
Gleichgewicht und rutschte mit dem Bettvorleger auf dem blanken Parkettfußboden
zur Seite. Ich sehe sie noch genau vor mir, es lief ab wie in Zeitlupe. Sie
fiel mit ihrem Genick so unglücklich auf die verdammte Bettkante . . ., sie war
sofort tot!


Ich
kann Dir gar nicht beschreiben, was in mir vor sich ging. Fassungslosigkeit und
Verzweiflung brachen mir das Herz. Ich liebte sie so sehr. Kannst Du Dir das
vorstellen? Sie war schwanger von mir. Und plötzlich war sie tot. Was sollte
ich bloß tun? Ich legte Roswitha auf unser Bett und deckte sie zu. Sie sah aus,
als würde sie schlafen. Drei Tage verließ ich das Haus nicht. Ich war wie von
Sinnen: Wie ein Verrückter lief ich durch die Wohnung, von einer Ecke zur
anderen und wusste nicht ein noch aus. Zwischendurch ging ich gelegentlich ins
Schlafzimmer: Ich bildete mir ein, sie würde wieder aufwachen. Trauer und Angst
stritten sich in meiner Seele. Hätte ich die Polizei gerufen, hätten die mich
sofort verhaftet. Nur ich wusste, dass es ein Unfall war, doch wer würde mir
glauben? Später ging ich in den Keller und versuchte vergeblich mit einem
Vorschlaghammer ein Loch in den Betonboden zu hacken. In der zweiten Nacht
begann ich im Garten zu graben. Ich beerdigte sie neben ihrer Rosenhecke. 


Du
siehst, Freddy, ich habe Dich bewusst belogen, als ich Dir von unserer Trennung
erzählte. Umgebracht habe ich sie und bin danach mit Dir seelenruhig nach
Kuwait geflogen. Ich überstand die Geiselhaft nur deshalb so glimpflich, weil
ich die Folterungen als meine gerechte Strafe empfand. Die Iraker liefen mir
genau zur richtigen Zeit über den Weg. Ich hoffte, dadurch könnte ich meine
Schuld an Roswithas Tod sühnen. Dass sie mich für den Rest meines Lebens in
meinen Träumen verfolgen würde, davon wissen nur sie und ich. Ich habe ihren
tragischen Tod niemals überwunden. Wie Du weißt, bin ich nie mehr eine feste
Beziehung eingegangen. 


Ich
habe bis heute nicht herausfinden können, in welche Regionen Deines Hirns Du
die Erlebnisse von Kuwait verbannt hast. Für jeden von uns ist es
unvorstellbar, aus heiterem Himmel bewusst von seinem bisherigen Leben
Abschiednehmen zu müssen. Womöglich hattest Du Dich irgendwie in Deine
DDR-Rolle zurückversetzt, denn Du wusstest aus eigener Erfahrung, was für
perverse Arten von psychischen und physischen Vergewaltigungen es gibt. Dass
Dir aber die Befähigung, Verluste und Beleidigungen zu ertragen, in Deinem
Leben einmal von Nutzen sein würde, konntest Du zu diesem Zeitpunkt bestimmt
noch nicht gewusst haben. Anscheinend warst Du mit dem, was die mit uns taten,
ebenso einverstanden wie ich. Du wirst danach versucht haben, alles zu
verdrängen. Genau das wollte ich nicht. Erst viel später wurde mir klar: Ein
entrinnbares Schicksal gibt es nicht. Ich genoss die Qualen meiner
Erinnerungen, zumal ich wusste, der Tag der Sühne würde kommen. Ich hatte meine
Souveränität in dieser Welt verspielt und beschwor die Bestrafung der Vorsehung
auf mich. Allein Gott hält alle Fäden in der Hand. So entwickelte ich mich zu
einem Fatalisten und verlor die panische Angst vor Strafe. Diese Erkenntnis hat
meine Einstellung zum Leben fundamental verändert. Infolgedessen ist es
vermutlich auch erklärlich, dass mein Bezug zum Alltag - zu Recht und Ordnung -
nach und nach ins Wanken geriet, meine somatischen Leiden, dieser pessimistisch
getönte Glaube und sein Bezug zur realen Welt, in der Du immer noch lebst,
gaben mir die Kraft zum Nein sagen. Dazu sollte ich gerechterweise erläutern,
dass mir bereits früher der Suizid als eigenverantwortliche Endlösung eines
persönlichen, sprich, egoistischen Problems, als das Nonplusultra unter den
gängigen Todesursachen galt. Wer könnte befähigter sein als der
uneingeschränkte Herrscher seiner selbst, zu entscheiden, wann und wie und wo
der große Tag des Ausklingens kommen soll. Da der Mensch schon nicht über seine
Geburt und Herkunft entscheiden darf, müsste man ihm doch zumindest das Recht
auf einen harmonischen Abgang zugestehen. Wie dem auch sei, mich beflügelte nur
noch ein einziger Gedanke: meinen Freunden, meinen Lebensgefährten also, David
und Dir, all das zu geben, was Ihr beide mir gegeben habt: Aufrichtigkeit und
Zuneigung - mit einem Wort: Liebe. Wenn das kitschig klingt, ist es mir egal –
Du weißt, was ich meine. Ob ich unsere Liebe dagegen mit dem verfluchten Geld,
das ich Euch hinterlasse, aufwerten kann, muss jeder für sich selbst
entscheiden.


Als
Du mich vor einigen Wochen besuchen kamst, ging es mir nicht mehr so gut. Du
hast es ja schweigend bemerkt - ich weiß. Ich will nicht weiterleben. Die
Schmerzen sind unerträglich geworden. Mein französischer Arzt ist genauso wenig
in der Lage mir zu helfen wie einst Dr. Webster. Und ich bin froh darüber:
Jetzt ist es zu spät für jede Hilfe. Vielleicht begreifst Du nun, weshalb ich
zu keiner Zeit einen Arzt wollte. Und Du wirst auch verstehen, dass ich meine
Schuld niemals werde sühnen können, denn ich fühle Gottes Strafe in mir. Diese
Strafe wird mir täglich bewusster und schmerzhafter.


Da
mir kein Mensch Sterbehilfe leisten wird, und Du erst recht nicht, habe ich
beschlossen mich ermorden zu lassen. Ich selbst bin zu feige dazu mich
umzubringen, daher soll das Schicksal entscheiden. Roger und Angelique erzählte
ich, ich werde für ein paar Tage ins Landesinnere reisen - Land und Leute
kennen lernen, na, Du weißt schon. Trotz ihres lautstarken Protests, habe ich
mich verabschiedet und ihnen diese beiden Briefe zurückgelassen, damit sie sie,
wie oben erwähnt, während meiner Abwesenheit für Euch aufbewahren. 


Ich
werde versuchen ein heldenhaftes Ende für mich zu inszenieren. Du wirst es aus
den hiesigen Zeitungen erfahren. So was machen die in der Presse immer ganz
groß auf. 


Bitte,
nimm meinen Tod nicht allzu ernst, ich lebe ja schon seit etlichen Jahren nicht
mehr, das weißt Du doch. Bitte, verzeih mir, wenn ich mich auf diese Weise aus
dem Leben schleiche.


Freddy,
Du hast beständig viel zu hohe moralische Ansprüche gestellt, die es in einer
Welt wie der unseren allerdings nicht gibt. Im Stillen habe ich Dich manches
Mal belächelt und manches Mal beneidet: wie unverdorben, wie naiv, wie
gutgläubig du warst und gewiss noch bist.


Sei
bitte nicht schockiert, wenn ich Dir erst jetzt meinen wahren Charakter, meine
Schattenseiten und mein schizoides Wesen offenbare. Ich hoffe, Du wirst mich
trotz allem als Deinen Bruder in Erinnerung behalten. So der Allmächtige will,
werden wir uns irgendwann, irgendwo wiedersehen. Bis dahin, Freddy, mach’s gut
und bleib gesund. Vergiss mich nicht. Ich liebe Dich.


Auf ewig - Dein
Steven


 


PS:
Ich kann nicht aufhören zu schreiben. Ich möchte Dir noch mehr sagen, bevor ich
gehe. Ich möchte Dir sagen, Freddy: Du bist ein guter Mensch. Du solltest sie
alle mit den gleichen Waffen schlagen, mit denen sie Dich geschlagen haben. Ich
sage Dir welche Waffen das sind: Lug und Trug, Egoismus und Verrat. Wenn Du sie
besiegen willst, nutze diese Waffen. Das müsste ausreichen diese ganze
verlogene Gesellschaft, die sich auch noch freiheitlich nennt, zu zerstören.
Ich verstand nie, was Du gegen Diktaturen hattest. Da weiß man doch, woran man
ist - man wird unterdrückt, fertig, aus und Schluss. In unseren westlichen
Demokratien ist das nicht so einfach zu definieren. Wir unterdrücken unsere
Leute nicht mit brutalen Waffen oder Foltern, oh nein, wir unterdrücken sie mit
bunten Bildern der Vollkommenheit. Diese werden dann verglichen mit den
schockierenden Bildern hungernder Kinder in der dritten Welt oder irgendwelchen
blutdurchtränkten Kriegsschauplätzen, von denen man zuvor noch nicht einmal den
Namen gehört hat. Der Trick des Vergleichens zwischen Gut und Böse soll uns
kritiklos gegen unsere eigene Regierung machen. Stets schafft sie es, uns an
das Gute unserer Selbst glauben zu lassen. Und die angeblich zivilisierte Welt
fühlt sich wieder wohl und behaglich in ihren eigenen vier friedlichen Wänden,
die von derselben friedlichen Regierung gesichert und verwanzt ist.


Wir
Demokraten sind ja bekannt für unsere Toleranz und Weltoffenheit. Da legen wir
uns gemütlich in die gepolsterten Sessellehnen zurück, schalten hin und her
zwischen Kabelfernsehen und Internet und schütteln die Köpfe über den Rest der
Welt, während uns die eigenen frei und geheim gewählten Machthaber unbemerkt
unser üppig angefressenes Fell über die Ohren zieht. Der eigentliche
mörderische Kampf um das nackte Überleben findet ganz woanders statt: am
Arbeitsplatz und in den Schlafzimmerbetten. Denn der permanente Druck,
vierundzwanzig Stunden am Tag vollkommen perfekt zu sein, wird die etablierte
Menschheit eines Tages vernichten. Todesursachen: Herzinfarkt, Schlaganfall,
Selbstmord.


O
Freddy, in meinen letzten Stunden verspüre ich eine tobende Wut in mir. Ich
könnte diese ganze verlogene Welt in die Luft sprengen. Ich verspürte nie eine
philosophische Veranlagung in mir und nun explodiert sie scheinbar aus mir
heraus. Im Grunde wollte ich schon längst mal mit der Faust auf den Tisch
hauen, war aber wahrscheinlich immer zu angepasst dazu. Und jetzt bin ich müde.
Ich habe keine Lust mehr. Nur ein einziges Mal möchte ich die ohrenbetäubende
Explosion des Zusammenbruchs unserer verkorksten Zivilisation hören, nur ein
einziges Mal! Das Gift aus meinem Körper ist in meine Seele eingedrungen und
verändert mein Denken. Bin ich verrückt?


Zu
guter Letzt solltest Du noch eines wissen: Wären wir beide, Du und ich, nicht
nach Ghana geflogen, hätte ich mich in Frankfurt aus dem Krankenhausfenster
gestürzt. Du warst mein Halt und meine Hoffnung nach alledem, was hinter mir
lag: meine tote Roswitha mit unserem toten Baby im Leib und meine ungesühnte
Schuld. Bitte sei mir nicht böse - ich war damals froh, als Dich Veronika
herausgeworfen hat. Freddy, ich bin ein unvollkommener Mensch, also, bitte
verzeihe mir nachträglich jene teuflische Freude im Krankenbett von Frankfurt.


Ich
weiß, mein Lebenslicht wird sehr bald ausgeblasen werden. Ich möchte Dir noch
so vieles sagen und erklären. Jetzt, da ich weiß, es ist zu Ende, bekomme ich
Angst, nicht vor dem Tod - vor Ihm, denn ich begann zu spät über Ihn
nachzudenken. Wie wird Er mich zu sich rufen? Freddy, ich habe viel Böses getan
und Seine Strafe ist keine irdische. Ich habe Angst. Bitte bete für mich . . . mea
culpa, mea culpa, mea maxima culpa


 


Jede
Freundschaft, die sehr alt ist, muss auch etwas von der satten Süsse haben, die
sehr alten Weinen eigen ist. Und die Redewendung ist wahr, dass man erst viele
Scheffel Salz miteinander gegessen haben muss, ehe die Voraussetzung für
Freundschaft erfüllt ist. (Marcus Tellius Cicero)
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„Peng,
Bum“, schrie er den Männern immer wieder und wieder entgegen. Verstört zeigte
er ihnen sein Heftchen und tippte unablässig mit seinen schmutzigen Fingern auf
die einzelnen Seiten. Wie sich herausstellte, hielt der schwachsinnige Junge im
wahrsten Sinne des Wortes eine Bombe in seiner Hand. Dieser verblödete,
verwachsene zehnjährige Zwerg rettete - und das kann niemand leugnen - allen
anwesenden Einsatzkräften das Leben. Ob bewusst oder unbewusst, er trug im
erheblichen Maße zur kontinuierlichen Fortsetzung der weiteren Ermittlungen
bei. Niemand vermochte zu sagen, woher er plötzlich kam. In seiner halb
zerfetzten Broschüre war der detaillierte Konstruktionsplan des Brunnens
aufgezeichnet, der einen mörderischen Mechanismus enthielt, der bei einer
unsachgemäßen Öffnung eine verheerende Wirkung auslösen würde. Fassungslos über
die vor ihnen stehende Attrappe, schauten sich die Spezialisten an. Unterhalb
des Weißen Hauses und dessen Vorplatz hatte die Hansen Hunderte von
Sprengsätzen vergraben lassen, die durch eine Kettenreaktion gezündet werden
konnten, so dass bei einer Explosion der Brunnen in sich zusammenfallen und
niemand den wahren Inhalt des eigenwilligen Bauwerks zu Gesicht bekommen würde.
Diese teuflische Frau musste zutiefst von sich überzeugt gewesen sein, um
jahrelang seelenruhig auf solch einem Pulverfass sitzen zu können. 


Das
Sprengkommando der Feuerwehr kann von Glück reden, dass nicht schon die kleinen
Bohrungen, die man voreilig in die Brunnenmauer getrieben hatte, zu einer
fürchterlichen Katastrophe führten. Dessen ungeachtet war immer noch äußerste
Vorsicht geboten. Der Schalter zur Betätigung des Mechanismus befand sich gemäß
der Aufzeichnungen im Innern des Weißen Hauses. Die Experten entdeckten in der
rechten Seitenwand des Foyers eine Art Steckdose mit ungewöhnlicher
Polbestückung. Es existierte somit noch ein dazugehöriges Gegenstück, an dem
sich der erforderliche Spezialschalter befinden musste. Während das gesamte
Gebäude nach diesem Teil durchsucht wurde, stritten sich die Spezialisten über
die notwendigen Durchführungs- und Sicherheitsbestimmungen. Einer wollte jeden
einzelnen Sprengsatz bergen und entschärfen. Ein anderer bezweifelte diesen
Vorschlag und gab zu bedenken, dass durch die im Konstruktionsplan dargestellte
Kettenreaktion bei der Hebung der ersten Sprengladung gleichzeitig die
restlichen detonieren könnten. Es herrschte allgemeine Ratlosigkeit. Auch wenn
man den Schalter finden und den Anweisungen im Heft des Jungen Folge leisten
würde, wäre trotzdem eine Desaster nicht auszuschließen. 


Jene
allgemeine Ratlosigkeit entstand durch das Kompetenzgerangel der einzelnen
Abteilungen der Ermittlungsbehörde. Um die Zuständigkeiten stritten sich die
Staatsanwaltschaften in Kiel und München. Niemand koordinierte die
Bergungsarbeiten und Durchsuchungs- und Sicherungsmaßnahmen in Wusterwalde. Vor
Ort hielt sich zu jenem Zeitpunkt nicht ein einziger Verantwortlicher der
jeweiligen Staatsanwaltschaften und Landeskriminalämter auf. Ein unfasslicher
Vorgang. Die Gründe dafür lagen auf der Hand: der aus Münchner eingesetzte
Staatsanwalt Dr. Andreas Schmid-Mertens leitete den Abtransport der
Hansen-Clique auf dem Hamburger Flughafen Fuhlsbüttel, seinen Kieler Kollegen,
dem man hinter vorgehaltener Hand den Spitznamen „der Kaffeetrinker“
verabreichte, hatte man kürzlich wegen des mysteriösen und ungeklärten
Schießbefehls, bei dem zehn Polizeibeamte getötet und einer lebensgefährlich
verletzt worden war, suspendiert. Da sich die Ereignisse überstürzten, fand man
aus zeitlichen Gründen keinen adäquaten Ersatz für die Einsatzleitung der
„Operation Brunnen“ - es war Pfingsten.


Als
Höhepunkt der Konfusion sollte noch erwähnt werden, dass sich der
Bundespräsident persönlich in die kontroversen Diskussionen der Bundesregierung
und über das Vorgehen des Krisenstabes im Falle Hansen und Wegner einmischte.
Zum endgültigen Eklat kam es, als er in einer eigenwilligen Erklärung sein
ausdrückliches Unverständnis demonstrierte.


„Meine
lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger, hier geht es um Menschenleben. Wir haben
die grundgesetzliche Verpflichtung mit aller staatlichen Gewalt, die uns
gegeben ist, die Würde des Menschen zu achten und zu schützen. Und mein Appell
lautet: Vermitteln statt Liquidieren. Das Gleiche gilt für die
Unverletzlichkeit der Glaubensfreiheit. Um sich mit diesen tragischen Vorfällen
auseinandersetzen zu können, dürfen wir nicht nur strafrechtliche Aspekte in
Betracht ziehen, sondern müssen moralische Maßstäbe setzen.“


Mit
diesen wenigen Worten verschreckte er die Vertreter der Koalition während einer
nächtlichen Krisensitzung im Kanzleramt. Stimmen wurden laut. Man redete von
geistiger Umnachtung und dem Faseln von unverantwortlichen Sonntagsreden. Die
auffälligsten Schlagzeilen offerierte dem Leser natürlich wie eh und je das
auflagenstärkste Boulevardblatt - Die Bild Zeitung. „Pfingstochse hörnt
Vereinigungskanzler“. „Der Bundesrat einstimmig: Suspendiert ihn! Pensioniert
ihn!“ Innenminister Fanta stellt sein Amt zur Verfügung. Zitat: „Vor und hinter
meinem Rücken hat nichts zu passieren, von dem ich nichts weiß, wenn doch, lege
ich mein Amt nieder.“


Am
nächsten Morgen referierte der Pressesprecher des Präsidenten von einer
scheinbar unautorisierten Sentenz, die Norman Schmerztrog bei einem
öffentlichen Empfang ausländischer Diplomaten in der Deutschen Botschaft in
Peking geäußert habe. Obwohl der genaue Wortlaut jener Rede niemals publiziert
wurde, wurde der Bundespräsident beschimpft, beleidigt und für unfähig gehalten
das höchste Amt im Staate führen zu können. Durch den Sender „Deutsche Welle“
ist lediglich bekannt geworden, dass sich Norman Schmerztrog gegenwärtig von
den mächtigen Herren im Reich der Mitte die Unterschiede der Deutsch-Deutschen
und der Chinesischen Mauer erklären lässt. Nach längerem Zögern ließ sich der
Bundespräsident zu der Bemerkung hinreißen, dass beim Bau der Chinesischen
Mauer wesentlich mehr Menschen ums Leben gekommen seien als bei der illegalen
Überwindung des antifaschistische Schutzwalls des ehemaligen DDR-Regimes. Auch
diese Äußerung rief einen erheblichen Sturm der Entrüstung hervor – man empörte
sich über das Wörtchen „illegal“.


Dieser
ganze Vorgang wurde jedoch erst nach Abschluss der Untersuchungen öffentlich
und dementsprechend genüsslich von den Medien kommentiert. Trotz der Tragik der
Ereignisse, konnte man den Wusterwaldeer Ermittlungen eine gewisse Komik nicht
absprechen. Irgendjemand prägte den Begriff vom norddeutschen
„Bildbürgerstreich“, der einen unvermeidlichen Zusammenhang mit einer großen
deutschen Tageszeitung durchaus zu suggerieren versuchte.


In
den Kellerräumen des Weißen Hauses fanden die Beamten ein zehnadriges Kabel,
das offenbar zu dem Gegenstück in der Wand des Foyers passte. Mit dem Schalter
wurden acht Funktionen gesteuert: 1. Öffnen; 2. Heben; 3. Schwenken links; 4.
Stopp; 5. Start; 6. Schwenken rechts; 7. Senken; 8. Schließen. Diesmal schienen
sie sich einig zu sein: Die Fachleute sahen dieses einzigartige
Steuerungssystem als ziemlich veraltet an. Alle waren sich ebenfalls darüber im
Klaren, dass die etwa zwanzig Meter lange Zuleitung auf mindestens dreihundert
Meter verlängert werden musste, um bei den Schaltprozessen einen ausreichenden
Sicherheitsabstand zu gewährleisten. Da die Verlängerung der Drähte durch die
Techniker einige Zeit in Anspruch nehmen würde, empfahlen sie dem polizeilichen
Ermittlungsteam das Weiße Haus umgehend nach Beweismitteln zu durchsuchen und
anschließend das Gebäude ausnahmslos zu räumen. Eine verheerende Explosion sei
nach den jetzigen Erkenntnissen immer noch nicht auszuschließen. Es stellte
sich heraus, dass bereits in den Mittagsstunden von einem anderem Ermittlungsteam
Untersuchungen durchgeführt wurden und das Weiße Haus danach völlig leergeräumt
war, weil man alle Indizien nach Kiel abtransportiert hatte. Das Schaltkabel
für die Brunnenöffnung jedoch hatten die Kollegen in erfreulicher aber
unerklärlicher Weise übersehen. Daraufhin meinte jemand dienstbeflissen, dass
die herumsitzenden Beamten, die ja im Moment nichts zu tun hätten, das Weiße
Haus abermals durchsuchen sollten, bevor es tatsächlich in die Luft fliegt.


Für
eine hundertprozentige Sicherheit bei dem unumgänglichen Öffnungsversuch
konnten und wollten die Sachverständigen nicht garantieren, das muss hier zum
wiederholten Male klargestellt werden. Ja, darauf wurde ja oft genug
hingewiesen. Deshalb musste man auch den provisorischen Hubschrauberlandeplatz,
auf dem die restlichen Gemeindemitglieder für den Abtransport nach Fuhlsbüttel
warteten, verlegen, da die eintreffenden Helikopter stets das Rathaus
überflogen.


Nach
ungefähr drei Stunden waren sämtliche Arbeiten beendet. Das Weiße Haus stand einsam,
verlassen und leer in der späten Nachmittagssonne. Der Spezialanschluss steckte
in der Steckdose des Foyers, und das Schaltkabel führte über dreihundert Meter
Entfernung hinter einen sicheren Schutzschild aus eilig zusammengeschobenen
Sand- und Gesteinsmassen. Die Öffnung des Brunnens konnte demnach beginnen. Die
schweren, unhandlichen Teleobjektive der führenden Fernsehanstalten und
auflagenstärksten Zeitungen justierten sich alle auf einen einzigen Punkt ein:
auf den Brunnen von Wusterwalde. Um fünfzehn Uhr dreiundzwanzig nahm der
zuständige Obersprengmeister den ominösen Schalter in die Hand, stellte sich
hinter sein, auf ein Stativ montiertes Fernglas und betätigte die erste
Funktion: „Öffnen“. Als nichts geschah, drehte er den Knopf auf den zweiten
Befehl „Heben“. Wie von Geisterhand hob sich der Brunnen nach oben. Die Kameras
begannen zu klicken und zu surren. Schritt 3. „Schwenken links“, das
würfelförmige Gebilde schwenkte langsam zur linken Seite hinüber. Schritt 4.
„Stopp“. Es erstarb schlagartig jede Bewegung. Der Brunnen von Wusterwalde war
geöffnet. Stürmischer Beifall aller Beteiligten setzte ein und hallte durch das
verlassene Nordseedorf wider. Händeschütteln, Schulterklopfen - der
Obersprengmeister wurde zum Held des Tages und Blitzlichtopfer für die
Fotografen. An den zehnjährigen behinderten Jungen dachte niemand mehr. Auch er
sah sich das Spektakel um die Öffnung des Brunnens mit an. Hatte sich aber, als
alles gefahrlos überstanden war, wieder in sein Versteck zurückgezogen.


Man
wartete ab, um sicher zu gehen, dass eine eventuell eingebaute
Verzögerungsmechanik nicht doch noch zu einer Explosion führen könnte. Wie
folgende Untersuchungen ergaben, waren keine zusätzlichen Tötungstechniken
vorhanden. 


Nun
hatte die Tauchergruppe der Feuerwehr ihre Aufgabe zu erfüllen, allerdings
sperrte man zunächst den Brunnen weiträumig ab. Wieder ließ man den Heerscharen
von Kamerateams genügend Zeit, um sich gute Aufnahmemöglichkeiten zu suchen.
Zusätzlich gab es eine seltene Attraktion: Das Weiße Haus stand für alle
präsenten Medienvertreter offen. Zum ersten Mal wurden die leitenden Ermittler
für ihre Öffentlichkeitsarbeit von den Informationsträgern überschwänglich
gelobt und gefeiert. Es stellte sich bekanntlich erst später heraus, dass
während der Öffnung des Brunnens kein einziger leitender Beamter gegenwärtig
war.


Zwei
Taucher standen bereit und warteten auf ihren Einsatzbefehl. Nachdem jedoch
verwundert festgestellt wurde, dass sich im Brunnen kein Wasser befand, rief
man die Experten der GSG 9. Die ließen zu-nächst eine Spezialkamera mit
Infrarotscheinwerfer an einem Drahtseil in den Abgrund gleiten. Als die Marke
an der Metallschnur zwölf Meter erreichte, setzte die Kamera auf dem Boden des
Schachtes auf. Es war genau sechzehn Uhr dreißig - auf dem Monitor wurden die
ersten Bilder sichtbar. Allerdings sah man nichts. Die Kamera schwenkte
automatisch um 360°. Außer einer grobkörnigen, weißgrauen Masse, konnte niemand
etwas identifizieren. Um sich Klarheit zu verschaffen, wurde ein Bundesgrenzschützer,
ausgerüstet mit Sprechfunkgerät und Feldspaten, in das Innere abgeseilt. Unten
angelangt, schaufelte der Grenzer die granuläre Substanz auf eine Seite der
runden Ummauerung und kam dadurch beinahe einen halben Meter tiefer. Oben am
Monitor verfolgten die Einsatzteams aufmerksam das Geschehen auf dem Grund des
eigenartigen Brunnens. Durch den kleinen Lautsprecher des Funkgerätes drang ein
Rauschen, dann: „Ich habe soeben ein menschliches Bein freigelegt.“ Man
erkannte nicht viel auf dem flimmernden Bildschirm. „Hier liegt eine völlig
unversehrte Leiche, darunter sehe ich eine zweite. Ich komme so nicht weiter.
Bitte, zieht mich hoch.“ Oben angelangt, erstattete der junge Mann Meldung:
„Ich habe zwei Leichen freigegraben. Kein Geruch, keine Verwesung, gar nichts.
Der Brunnen ist vollständig mit Salz gefüllt.“ 


Die
Ermittler sahen den GSG 9 Beamten ungläubig an. Sollte es tatsächlich wahr
sein, was sich seit langem die Medien zuraunten: Die Hansen hätte ihre Toten
eingepökelt wie der Metzger sein Fleisch?


„Ja,
im Brunnen ist ganz normales Speisesalz. Ich habe diesen feuchten Geschmack im
Mund. Ich kann nicht sagen, ob es noch tiefer geht. Jedenfalls liegen dort
unten mindestens zwei Leichen, und um Weiteres zu ermitteln, müsste das Salz
entfernt werden. Übrigens verbreitert sich der Brunnen nach unten hin konisch.
Ich schätze den unteren Durchmesser auf mindestens zwei Meter. Ich meine, die
Grundfläche ist ziemlich groß.“


Die
technische Bereitschaft brachte das erforderliche Bergungsgerät herbei. Ein
Autokran wurde über die Öffnung des Brunnens platziert. Für die Beseitigung der
Unmengen von Salz standen verschiedenartigste Behältnisse zur Verfügung. Ein
langes Förderband musste organisiert werden. Als alles vor Ort bereit stand,
machte jemand den Vorschlag, dass man, anstatt das nasse Salz per Hand in die
Förderkörbe zu schaufeln, eine spezielle Absaugvorrichtung einfacher zu
betätigen, außerdem nicht so zeitaufwendig und wesentlich effektiver sei. Ein
Dritter gab zu bedenken, ob sich der überhöhte Aufwand überhaupt lohne. Mit
mehr als drei oder vier Toten wird doch wohl kaum zu rechnen sein. Man bedachte
das Für und Wider und einigte sich schließlich auf die Absaugmethode, denn man
weiß ja nie. Es vergingen weitere zwei Stunden, um die entsprechenden Gerätschaften
herbeizuschaffen. Es war mittlerweile zwanzig Uhr geworden. Um den Vorplatz
wurden riesige Scheinwerfer aufgestellt. Man ging davon aus, dass die
aufwendigen Bergungsarbeiten bis in die frühen Morgenstunden des nächsten Tages
in Anspruch nehmen würden. Da es sich bei dieser Rettungsaktion nicht um
Lebende handelte, ließ man sich für die Vorbereitungen weitaus mehr Zeit als
gewöhnlich. Kurz vor Mitternacht spuckte der absaugende Hochdruckschlauch die
ersten feuchten Klumpen Speisesalz auf den hell erleuchteten Vorplatz des
Weißen Hauses.


Pfingstsonntag,
null Uhr vierzehn: Die erste Leiche von Wusterwalde wurde von dem Autokran zu
Tage befördert. Erneut brach ein nicht enden wollendes Blitzlichtgewitter aus.
Der männliche Tote wies keinerlei Verwesungsmerkmale auf. Die untersuchenden
Ärzte und Sanitäter wollten zunächst keine eindeutigen Stellungnahmen abgeben
und hielten sich mit ihren Äußerungen weitgehendst zurück. Über den Monitor
wackelten entsetzliche Bilder. Graue, schreckensverzerrte Totengesichter kamen
zum Vorschein. Ineinander verschlungene Körper lagen wie eingeschichtet in
einem Salzbett, in der grausamen Tiefe des Brunnens. Zwischen den leblosen
Leibern klebten Unmengen von Salz. Die Nahaufnahmen der Spezialkamera
entsetzten selbst den Hartgesottensten. Erst jetzt erkannten die
Ermittlungsbeamten die erschreckenden Ausmaße, über jene tote
Hinterlassenschaft der Hansen. Man stellte fest, dass einige der Opfer noch
mehrere Tage gelebt haben mussten, bevor sie grauenvoll zu Tode kamen. Andere wiederum
wiesen Genickbrüche auf, was demzufolge auf einen sofortigen Tod schließen
ließ. 


Immer
mehr Leichen wurden durch das Absaugen des Salzes freigelegt. Innerhalb einer
Stunde lagen bereits acht Tote notdürftig aufgebahrt auf dem Vorplatz des
Weißen Hauses. Und es war kein Ende abzusehen. Alle wiesen die gleichen
Merkmale auf: man hatte ihnen den kleinen linken Finger, den Daumen der rechten
Hand und den linken Unterschenkel professionell amputiert.
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„Ich komme von Ihrer lieben Frau Mutter, Herr
von Bentheim.


Ich
soll Sie schön grüßen. Es geht ihr sehr gut, hat sie gesagt. 


Ich
dringe so einfach unangemeldet in Ihr Büro ein.


Ich
bitte, das zu entschuldigen.


Ich
bin, ich war die Krankenschwester Ihrer werten Frau Mama.


Ich
nehme an, Sie erinnern sich an mich, Herr von Bentheim?


Ich
heiße Veronika Wegner.


Ich
kenne die Sekretärin in Ihrem Vorzimmer. 


Ich
habe oft mit ihr telefoniert. 


Ich
bin im Moment eine Mandantin Ihrer Gattin. 


Ich
brauche Ihre Hilfe, Herr von Bentheim, bitte!


Ich
bin in einer außergewöhnlichen Notlage.


Ich
werde verfolgt. 


Ich
werde gejagt! 


Ich
weiß nicht von wem.


Ich
könne mich ohne Bedenken an Sie wenden, meinte Ihre Mutter. 


Ich
möchte Sie keineswegs belästigen, was mir äußerst peinlich wäre. 


Ich
bin mir sicher, Sie erinnern sich an mich, nicht wahr?


Ich
weiß überhaupt nichts mehr. 


Ich
weiß aber, dass Sie meinen Fall kennen, oder?


Ich
bin völlig durcheinander. 


Ich
kann nicht in die Kanzlei Ihrer Frau gehen, sie wird observiert. 


Ich
kam deshalb in Ihre Firma.


Ich
bin mir völlig im Klaren, dass Sie sehr beschäftigt sind. 


Ich
möchte Sie da nicht mit hineinziehen. 


Ich
wusste mir aber keinen anderen Rat mehr. 


Ich
habe nur meine Eltern, die halten wenigstens noch zu mir. 


Ich
bitte Sie, kommen Sie doch mal ans Fenster.


Ich
sehe dort unten Typen, die so tun, als tun sie was. 


Ich
kenne diesen Mann, ja, der Graumelierte neben dem Wachmann.


Ich
glaube nicht, dass der bei Ihnen arbeitet. 


Ich
kenne ihn, der hat mich schon den ganzen Tag verfolgt. 


Ich
flehe Sie an, bitte helfen Sie mir! 


Ich
möchte Sie bitten, diesen Kerl einstweilen einzusperren, geht das?


Ich
schlage vor, Ihr Werksschutz spielt mit ihm Karten oder so was. 


Ich
verstecke mich inzwischen hinter den Sitzen Ihres Wagens.


Ich
wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das für mich tun würden.


Ich
weiß, Sie sind wirklich der Einzige, der dazu fähig ist. 


Ich
steige an irgendeinem Bahnhof aus, egal wo.


Ich
kann ja im Zug eine Fahrkarte nachlösen.


Ich
fahre dann zu Schwester Hedwig, meiner einstigen Ausbilderin. 


Ich
möchte Ihre Frau keinesfalls in Schwierigkeiten bringen.


Ich
meine, es wäre besser, wenn Sie ihr nichts über mich erzählen.


Ich
habe gehört, dass der Staatsanwalt auch sie überwachen lässt.


Ich
weiß nicht, wie es weitergehen soll. 


Ich
will nicht mehr. 


Ich
kann nicht mehr, bitte, glauben Sie mir.


Ich
wiederhole mich ständig, verzeihen Sie mir, Herr von Bentheim. 


Ich
bin am Ende.


Ich
brauche Ruhe.


Ich
brauche Hilfe . . .!“


Als
Herr von Bentheim nach dreistündiger Irrfahrt durch Münchens „Rushhour“ wieder
in seinem Büro eintraf, stellte sich heraus, dass der Mann, den der Werksschutz
auf seine persönliche Anordnung seit genau drei Stunden unter sanftem Druck und
womöglich in ungerechtfertigter Weise im Pförtnerhäuschen festhielt - ein
gewisser Möller übrigens -, ein ehemaliger Mitarbeiter der Anwaltskanzlei
seiner Gattin war. Erst beim Abendessen erfuhr Frau von Bentheim von den
außergewöhnlichen Tagesereignissen in der Firma „Bernhard von Bentheim &
Sohn“. Wie ihr Mann überzeugend versicherte, würde sich Frau Wegner gegenwärtig
bei einer pensionierten Krankenschwester in Rostock aufhalten. Dies, freilich,
bezweifelte die clevere Anwältin ganz entschieden, und es kam zu einem
mittelschweren Ehestreit.


„Um
Himmelswillen, warum hast du mich denn nicht sofort verständigt, als die Wegner
bei dir auftauchte!?“ schrie sie ihrem Gemahl ins Gesicht. Herr von Bentheim
legte kauend sein Essbesteck auf den Teller und setzte seine Brille auf, um
seiner Frau genauer in die Augen sehen zu können. Im gleichen Tonfall fuhr sie
fort: „Du brauchst mich gar nicht so unschuldig anzustarren. Soviel mir bekannt
ist, stehen auf deinem Schreibtisch mindestens drei Telefone, von dem Handy in
deiner Westentasche ganz zu Schweigen. Ich verstehe dich nicht! Als Chef eines angesehenen
Unternehmens solltest du doch Eins und Eins zusammenzählen können. Begreifst du
denn nicht? Die haben ihrem Mann gestern den Rest der geforderten fünfzig
Millionen überwiesen – du hast es doch selbst in der Zeitung gelesen -, und
heute verschwindet die Wegner zu einer Krankenschwester nach Rostock auf
Nimmerwiedersehen? Das glaubt ja nicht einmal dein dümmster Hilfsarbeiter.“


„Lass
mich bitte in Zukunft mit deinen Kanzleiangelegenheiten in Ruhe, Katharina.
Damit möchte ich nichts zu tun haben. Mir fiel an der jungen Frau nichts
Ungewöhnliches auf. Nur dass sie jeden Satz mit ‚Ich’ begann, erschien mir nach
einiger Zeit doch etwas peinlich“, erwiderte Herr von Bentheim höchst unwirsch,
schleuderte seine Serviette mit aller Kraft auf den polierten Mahagonitisch,
stand auf und verließ den Raum.


Nach
dem verdorbenen Abendessen versuchte Frau von Bentheim umgehend Staatsanwalt
Schmid-Mertens über die neusten Geschehnisse zu informieren. Der wiederum hielt
sich zurzeit in Hamburg auf und schien für niemanden erreichbar zu sein. An
eine Stellvertretung war an diesem Wochenende auch nicht mehr zu denken. So
vergingen Samstag, Pfingstsonntag und Pfingstmontag. Am Dienstag trafen sich
die Rechtsanwältin Frau Dr. von Bentheim und der Staatsanwalt Herr Dr.
Schmid-Mertens, nach einer kurzen Vorabsprache, im Büro des Haftrichters. Man
stellte übereinstimmend fest, dass sich Frau Veronika Wegner wegen schweren
Betruges und Tatvereitlung, der Beihilfe zur Entführung ihrer Kinder und der
Beihilfe zur Erpressung zum Nachteil der Bundesrepublik Deutschland strafbar
gemacht hat. Ein Haftbefehl wurde sofort ausgestellt. Das war allerdings vier
Tage zu spät, wie man sich erwiesenermaßen eingestehen musste. Die damit
verbundene Großfahndung verpuffte indessen wirkungslos an den Grenzen
Deutschlands, denn zu diesem Zeitpunkt weilte Veronika Wegner schon ganz
woanders.


 


Dann wirst du
spüren, nach wie salz'gen Teigen

das fremde Brot schmeckt, und wie hart es ist,

die fremden Treppen auf- und abzusteigen. (Dante
Alighiere)
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Entsetzt
legte ich den Brief beiseite. Ich konnte und wollte das alles nicht glauben.
Ich sah zu Roger und schüttelte den Kopf. Angelique brannte sich eine neue
Zigarette an. Es war mir vollkommen klar, dass beide den Inhalt des Schreibens
kannten. Roger übersetzte mir die französischen Zeitungen ins Englische. Was
Steven in seinem Abschiedsbrief vorausgeplant hatte, traf ein. Es verlief nur
nicht so einfach und reibungslos, wie er sich seinen Tod herbeiwünschte, obwohl
das auch noch nicht eindeutig nachgewiesen ist. Die Presse berichtete über den
Tathergang folgendes: Ein englischer Tourist sieht sich die Sehenswürdigkeiten
von Abidjan an und verläuft sich im Armenviertel der Stadt. Dort mietet er sich
in einem billigen Hotel ein. Ausdrücklich besteht er auf eines der Zimmer im
Parterre. Da der Mann gehbehindert ist, ist dieser Wunsch nicht ungewöhnlich.
Am Morgen des nächsten Tages hinterlegt er einen Betrag von
eintausendfünfhundert Dollar im Hotelsafe. Doch am Abend desselben Tages
verlangt er lautstark in Anwesenheit mehrerer Gäste und Hotelangestellter seine
Dollars von der Rezeption zurück, weil ihm angeblich die Aufbewahrung des
Geldes in seinem Hotelzimmer als sicherer erscheint. Er nimmt die Dollars
entgegen und schlendert anschließend in die Hotelbar, um sich zwei Flaschen
Johnny Walker zu kaufen. Danach geht er in sein Zimmer und wird nicht mehr
gesehen. Eine Stunde nach Mitternacht hört er leise Geräusche. Mit einem
Wagenheber werden die Eisenstangen des Gitters vor seinem Fenster auseinander
gedrückt und die Scheibe aufgeschnitten. Weiterhin geht man davon aus, dass
Steven S. alles sehr genau beobachtet hat. Ein kleiner Junge klettert kopfüber
durch die Öffnung im Fenster. Nachdem er im dunklen Zimmer auf dem Boden kniet,
tastet er sich auf allen Vieren zu der gegenüberliegenden Tür. Er entriegelt
die Vorhängekette, dreht den Schlüssel um und drückt die Klinke herunter. Zwei
Männer schleichen herein und der Junge verschwindet lautlos hinter ihnen im
dunklen Hotelkorridor. Mit einem Revolver in der Hand tritt einer von ihnen
geradewegs zu Monsieur S. ans Bett und hält ihm die Waffe an die Schläfe. Der
andere geht unterdessen zum Fenster und zieht die Vorhänge zu. Dann kommt auch
er zum Bett. Der englische Tourist wird an Händen und Füßen gefesselt. Monsieur
Steven S. lässt offensichtlich alles mit sich geschehen, ohne Widerstand zu
leisten. Da die beiden Flaschen Whisky leer vorgefunden werden, wird vermutet,
dass Monsieur S. zu diesem Zeitpunkt volltrunken war. Man umwickelt seinen Kopf
fest mit einem Badehandtuch. Daraufhin durchsuchen die Diebe Wohnraum und Bad
nach Geld und Wertsachen. Es ist ebenso denkbar, dass Monsieur S. grausam
erstickt ist. Die Polizei ist bislang noch nicht bereit sich über die genaue
Todesursache zu äußern. Wie die Zeitungen ferner berichteten, kam es zu einer
Explosion, die das Zimmer im Erdgeschoss sowie einen darüber liegenden
Abstellraum vollständig zerstörte. Die Polizei fand drei zerfetzte Leichen.
Außerdem wurden Reste von Unmengen verkohlter Zehndollarscheine sichergestellt.
Es wird gemutmaßt, dass der Hotelgast sein wertvolles Hab und Gut mit einer
selbst gebastelten Bombe absicherte, um damit im Ernstfall sich selbst und die
Einbrecher in die Luft zu sprengen. Alles deutet auf einen geplanten Mord
beziehungsweise Selbstmord hin. Mysteriös bleibt das Motiv: Was wollte Monsieur
Steven S. damit bezwecken und woher hatte er das Dynamit? Man sollte von Glück
reden, dass der englische Tourist einige Erfahrung im Umgang mit Sprengladungen
zu besitzen schien, denn sonst wären die Folgen der Explosion weitaus
verheerender gewesen. 


Ich
sah abwechselnd zu Roger und Angelique. War das wirklich Stevens Ende oder
reiste er doch durchs Landesinnere der Elfenbeinküste und lacht sich halbtot
über seine makaberen Scherze? Nein. Es gab keine Alternative. Sein Brief war
kein Scherz, und die Zeitungen waren kein Scherz. Steven war tot! Das Dynamit,
das Dynamit - wo er es wohl her hatte, das verdammte Dynamit. Ihr blöden Hunde,
aus Obuasi hatte er es her. Von unserer Goldgrube in der Goldgrube hatte er es
her, ihr Ochsen. Es ist mir nur schleierhaft, wie er das Zeug nach Abidjan
bringen konnte. Ich war nicht mehr fähig klar zu denken. Zuerst dieses
fürchterliche Abschiedsschreiben und nun die fürchterliche Realität. Ich war
fassungslos. Ich kam in der Hoffnung hier her zurück, um uns beide zu retten.
Steven wollte ich in seine englische Heimat bringen, um dort für ihn einen
guten Arzt oder einen Spezialisten zu finden. Und ich war froh, dass ich so
glimpflich aus Ghana verschwinden konnte. Wenn wir erst mal in Europa wären,
hätten wir genügend Zeit, um alles Weitere zu planen. Geld hatten wir ja jetzt
genug und konnten damit machen, was wir wollten. Vielleicht würde sich seine
Familie wieder mit ihm versöhnt haben, nach allem was inzwischen geschehen war.
Ich vergaß alles um mich. Vermutlich sprach ich fortwährend mit mir selbst,
womöglich sogar ziemlich laut. Jemand sagte: „Allons, nous voulons dormir . .
.“ Ich glaube, Roger und Angelique verließen das Zimmer. 


„Und
die ganze Scheiße war erst gestern passiert. Steven, du darfst nicht tot sein.
Du Idiot, hättest du mit deinem selbstherrlichen Tod nicht noch ein, zwei Tage
warten können? Ich wäre dir unweigerlich in die Quere gekommen und würde dir
etwas anderes erzählt haben, du unverbesserliches Arschloch! Ich hasse dich!
Lieber Gott, mein Gott, wieso hast Du das zugelassen? Abermals hast du nur
zugesehen, wenn Deine Kinder Scheiße bauen und selbst Hand an sich legen. Mein
Gott, ich weiß nicht, wer Du bist und was Du bist. Bist Du gut oder bist Du
böse? Beides gleichzeitig kannst Du ja wohl kaum sein. Ich sage Dir was: Du
bist weder noch. Du existierst nämlich gar nicht. Du hast doch noch nie
existiert! Oder doch? Wenn ja, dann hast Du mit dem Antichristen eine
Vereinbarung getroffen. Hast wie Faust mit Mephistopheles einen Vertrag
abgeschlossen. Gib endlich zu, dass Du Deine Herrschaft über uns kampflos dem
Teufel übergeben hast. Ich frage mich bloß, warum so viele auf Dich
hereinfallen und fortwährend ihren Trost bei Dir suchen. Es müsste verboten
werden, dass ein Phänomen wie Du, den Menschen unmögliche Hoffnungen vorgaukeln
darf. Denn bevor Du uns weiter verrückt machst, solltest Du mal etwas von
Deiner überirdischen Herrlichkeit zeigen. Und zwar vom TÜV abgestempelt, mit
beglaubigtem Zertifikat. Wir wollen was sehen, hörst Du? Andauernd redest Du
von Deiner unendlichen Liebe, dabei unterstützt Du Kriege, und machst
diejenigen noch reicher, die schon genug am Morden verdienen. Für meinen Freund
Steven hattest Du momentan keine Zeit. Ist ja egal, lass ihn ruhig verrecken
wie Millionen andere auch. Satan wird alle Toten mit einem Lächeln übernehmen.
Sei endlich einmal ehrlich zu uns! Du hast doch Deine Menschheit nur
erschaffen, um Dich mit ihr zu amüsieren. Deshalb stattetest Du uns von vornherein
mit sämtlichen Sünden aus, die sich ein Normalsterblicher kaum auszudenken
vermag. Und nun ergötzt Du Dich dran, uns die angeborenen Sünden wieder
auszutreiben. Muss so etwas sein, wie ein modernes Computerspiel: Du sitzt vor
dem Monitor und drückst die Knöpfe am Joystick. Fällt einer Deiner Kreaturen
um, lachst Du Dir verschmitzt in Dein göttliches Fäustchen und spielst
wohlgemut weiter. Da ich jedoch den eben von mir geäußerten Schwachsinn selbst
nicht glauben mag, gelange ich zu einer völlig gegensätzlichen Variante Deiner
mystischen Existenz: Nicht Du hast uns, sondern wir haben Dich erschaffen. Das
klingt doch viel plausibler, denn durch diesen gewitzten Schachzug hatten und
haben die Obrigen von Kirche und Staat ein einzigartiges Gewaltmonopol gegen ihre
aufrührerischen Untertanen. Demzufolge hat Dein eingeborener Sohn Jesus
Christus genauso wenig existiert wie Du, denn wir haben Dein verfluchtes Kreuz
zu tragen, kein anderer. Hättest Du Deinen Sohn gekreuzigt, wäre er mit
Sicherheit ein einziges Mal in Deinem Heiligen Buch selbst schriftlich in
Erscheinung getreten. Es sei denn er war des Lesens und Schreibens nicht
mächtig. Doch warum sollte er? Staffierst Du niedere Geschöpfe mit mehr
Fähigkeiten aus als Deinen eigenen jungfräulichen Sohn? Das ist kaum zu
glauben. Obwohl, Du hast ihm ja nicht einmal erlaubt die Genüsse des
Geschlechtsverkehrs zu empfinden. Eigentlich schade: Du hättest nicht zulassen
sollen, dass wir Sünder uns fortpflanzen, sondern Deinen Sohn dazu verpflichten
sollen sich nach Deinem Abbild zu vermehren. Er hätte tatsächlich ein
einzigartiges Menschengeschlecht hervorbringen und Deine von Dir erschaffene
Welt als eine christliche und göttliche gestalten können. Allerdings wäre diese
antiseptische Welt zu langweilig für Dich, Du könntest nicht mit Deinen Sündern
spielen, sondern müsstest Millionen Jahre Hosianna singen, verdammte Scheiße!“ 


Ich
brach auf dem Sofa zusammen. Meine Nerven spielten nicht mehr mit. Dann hörte
ich eine leise Stimme zu mir flüstern: „Dieu vous pardonne, mon ami, Dieu vous
garde.“ Ich weiß nicht, ob ich bewusstlos wurde oder traumlos schlief. Am
nächsten Morgen weckte man mich nicht. Es war Mittag, als ich aufwachte. Roger
und Angelique saßen im Garten und tranken Rotwein. Nach einer erfrischenden
Dusche setzte ich mich zu ihnen an den Tisch und zum ersten Mal seit meiner
gestrigen Ankunft redete wir miteinander.


„Bonjour,
comment allez-vous??“ fragte mich Angelique, und hauchte dabei wieder eine
Wolke Zigarettenrauch aus.


„Sie
fragt, wie es Ihnen geht“, übersetzte Roger.


„Wie
soll es mir gehen? Ich weiß es nicht. Ich kann das alles nicht glauben, ich
will es nicht wahrhaben“, antwortete ich kopfschüttelnd und wir verfielen
erneut in Schweigen. Auch bei ihnen steckte der Schock tief in den Gliedern,
immerhin hatten sie Steven für einige Wochen beherbergt und lernten ihn als
Freund schätzen und lieben. Doch was konnten wir tun? Stevens spärliche
Überreste waren bei der Gerichtsmedizin und wurden vorerst von den Pathologen
nicht freigegeben. Roger hatte David bereits gestern Nachmittag bei ihrem
Telefonat über alles informiert. Er wird in den nächsten Tagen eintreffen.
Sollten wir Stevens Bruder in England benachrichtigen? Niemand kannte ihn. Wir
beschlossen auf David zu warten. Ohne ihn wollten wir nichts entscheiden.
Schließlich kannte er Steven seit seiner Kindheit und hatte selbstverständlich
ein Vorrecht auf Mitbestimmung.


David
traf sechs Tage später ein. Wir beschlossen, Steven nach Deutschland zu
überführen und ihn in Freilassing zusammen mit seiner Verlobten Roswitha in
einem Gemeinschaftsgrab beizusetzen. Als wir alles Wesentliche besprochen
hatten, verabschiedete ich mich von Roger und Angelique und bedankte mich recht
herzlich für ihre Gastfreundschaft. 


Wieder
brachte mich David zum Flughafen. Er übergab mir mein ganzes Kapital, das
heißt, alle Dokumente, die mich als Eigentümer dafür auswiesen. Wir klapperten
die fünf Banken ab, in denen Steven und David noch acht Wochen zuvor mein
Vermögen hinterlegt hatten. Überall stellte ich mich im gebrochenen Französisch,
das mir David in einem Fünfminutenkursus beibrachte, als Ted Berliner vor und
wies mich mit meinem britischen Reisepass aus. Damit stand einer Transferierung
des Geldes nach Europa oder sonst wohin, nichts mehr im Wege. Nachdem das
erledigt war, fuhr mich David zum nahegelegenen Airport. Wir verabredeten, nach
Abschluss aller Formalitäten und Stevens Überführung nach Deutschland, uns zur
Beerdigung in Freilassing wiederzusehen. Wir umarmten uns. Ich glaube, jeder
hatte einen Kloß im Hals, denn wie immer bei unseren Abschieden sprachen wir
nicht viel. Ich sagte: „Nochmals vielen Dank. Also, bis bald. Grüße deine Peggy
von mir. Mach’s gut, David.“ 


Er
sagte: „Kopf hoch, Ted Berliner, grüße deine Frau von mir, unbekannterweise.
Wie hieß sie doch gleich? Ach ja, Vera Berliner.“


„Von
ihrem neuen Namen und ihrem gefälschten englischen Pass weiß meine ehemalige
Frau noch gar nichts. Übrigens weiß sie nicht einmal, dass ich gerade auf dem
Weg zu ihr bin. Was mich betrifft, ist mir nicht klar, wie sie mich überhaupt
aufnehmen wird nach all den Jahren. Vielleicht hat sie inzwischen geheiratet
und ist glücklicher ohne mich.“


„Denk
daran, Freddy, es kann nur besser werden. Das Beschissene haben wir längst
hinter uns gebracht.“


Ich
flog nach Paris. Von dort aus fuhr ich mit dem Zug nach Zürich, um ein Konto zu
eröffnen. Deutschland erschien mir für dieses Vorhaben als nicht zuverlässig
genug. Obendrein hätte ich gerade in meinem Heimatland auf viele dumme Fragen,
viele dumme Antworten über die Herkunft des Geldes geben müssen. In dieser
Beziehung vertraute ich den schweigsamen Schweizer Eidgenossen allemal mehr.
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Währenddessen
die nächtlichen Bergungsarbeiten in Wusterwalde allen Beteiligten volle Aufmerksamkeit
abverlangte und das erste Salz aus dem Hochdruckabsauger ratterte, stand die
Boing 747 mit einer sechsköpfigen Besatzung seit fünfzehn Uhr dreißig Ortszeit
voll getankt und startklar auf der Rollbahn des Hamburger Flughafens
Fuhlsbüttel. Ausdauernd warteten die über fünfhundert eingeflogenen
Sektenmitglieder in Marschformation vor der Gangway auf den Befehl ihrer
Führerin die Maschine zu besteigen.


Es
war nun gegen dreiundzwanzig Uhr. Der Innensenator der Elbmetropole verhandelte
bereits mehr als sieben Stunden ununterbrochen mit der Hansen über
Startbedingungen, Sondergenehmigungen für außerplanmäßige Flugbewegungen,
Anträge bei der niedersächsischen Landesregierung in Hannover für die Benutzung
besonderer Flugkorridore und so weiter und so fort. Er sei keineswegs ein
Experte und müsse sich daher selbst den Anordnungen und Sicherheitsbestimmungen
der Flughafenleitung unterordnen, versicherte er ihr glaubwürdig. Wenn es nach
ihm ginge, hätte die Boing längst starten und Hamburg ungehindert verlassen können.
Jedoch ginge es bedauerlicherweise nicht nach ihm. Es ginge und geht nach dem
Bundesverkehrsministerium, nach der Deutschen Flugsicherung, der Vereinigung
Cockpit und weiteren Gremien und Kommissionen, die unter keinen Umständen
Menschenleben gefährden wollten. Doch diese Gefährdung trete unweigerlich ein,
wenn durch punktuelle Störungen der Flugverkehr unkontrollierbar beeinträchtigt
würde. „Wir denken dabei auch an Ihre eigene Sicherheit, Frau Doktor Hansen.“
Der Innensenator sprach es mit bebender Stimme.


Die
Gespräche wurden per Mobiltelefon geführt. Es war allen Beteiligten klar, man
wollte Zeit gewinnen. Diese Zeit hatte Staatsanwalt Schmid-Mertens ausgiebig
genutzt, um Vorbereitungen für die Erstürmung der Maschine zu treffen. Er
wollte die Dunkelheit dafür ausnutzen und hoffte auf einen entscheidenden
Fehler seiner Gegenspielerin. 


„Ich
frage mich schon den ganzen Tag, warum diese Hansen ihre Frauen fünf, sechs
Stunden lang vor der Maschine strammstehen lässt“, murmelte der Innensenator
vor sich hin, nachdem er den Feldstecher auf der Fensterbank des Towers
abgelegt hatte.


„Das
kann ich Ihnen genau sagen“, dozierte Schmid-Mertens grinsend. „Sie wird
annehmen, dass wir einige von unseren Leuten in den wartenden Haufen
eingeschleust haben.“


„Ja,
und? Haben Sie?“


„Natürlich!“


„Aha.
Und ich frage mich weiterhin, ob da unten tatsächlich mehr als fünfhundert
Frauen an der Boing stehen. Denken Sie nicht, dass das wesentlich weniger sind.
Ich schätze dreihundert bis dreihundertfünfzig. Was meinen Sie?“


„Es
sind exakt dreihundertvierundsechzig Frauen, die dort unten warten.“


„Aber
es war doch von viel mehr die Rede. Wo ist denn der Rest, die anderen
Hundertfünfzig?“


„Das
ist die einzige Frage, die ich Ihnen vorerst nicht beantworten kann, Herr
Innensenator.“


Es
war kurz vor Mitternacht. Die Besucherterrasse des Flughafen
Hamburg-Fuhlsbüttel war mit gaffenden Publikum völlig überfüllt. Dreihundert
Meter entfernt in der Maschine, abseits des gesperrten Rollfelds, wirkte Margot
Hansen nervös und ungehalten. Sichtlich aufgebracht gab sie Anweisung den
verletzten Dr. Felix Scholz in die offene Eingangsluke der 747 zu stellen. Mit
Handschellen an Händen und Füßen zerrten sie die Geisel für jeden sichtbar auf
die Gangway. Rechts und links wurde er von zwei Dienerinnen bewacht, die mit
ihren Waffen den Kopf des Mannes bedrohten. Verängstigt und bewegungslos stand
er auf der Plattform. Die Beleuchtung aus dem Innern des Flugzeugs erhellte die
bedrückende Kulisse nur mäßig. Ausgerüstet mit Handy und Megafon trat die Hansen
aus dem Licht.


Ebenso
wie in Wusterwalde standen auch hier die Kamerateams aller einschlägigen
Sendeanstalten mit ihren überdimensionalen Objektiven und Spezialmikrofonen in
sicherer Entfernung sensationsgierig bereit und verfolgten den bedrohlichen Lauf
der Dinge.


Die
Hansen drückte mehrere Tasten auf ihrem Telefon und schaltete die Flüstertüte
ein. Laut und theatralisch sprach sie in beide Mikrofone, dabei schallte es
krächzend über das halbe Flughafengelände: „Dies wird mein letzter Aufruf an
alle Verhandlungsteilnehmer sein: Sollten wir nicht innerhalb von dreißig
Minuten eine Startgenehmigung erhalten, ist dieser Mann neben mir zum Sterben
verurteilt. Die Schuld daran gebe ich all denjenigen, die die Verzögerung
unseres Abfluges zu verantworten haben, und damit meine ich insbesondere Sie,
Herr Innensenator. Wenn ich meine Freunde von der Presse richtig einschätze,
wird in der morgigen Ausgabe der ‚Welt am Sonntag‘ das Konterfei des Herrn
Senators auf der Titelseite prangen, mit der strahlenden Überschrift ‚Der
Mörder von Fuhlsbüttel‘. 


Ich
befahl soeben den Kapitän die Turbinen warmlaufen zu lassen, denn Sie sollten
wissen, wir sind auch ohne Ihre Starterlaubnis imstande abzufliegen. Dafür
müssen Sie selbstverständlich mit einer Leiche rechnen, die Sie nachher unseren
geilen Medienvertretern auf dem Flugfeld präsentieren dürfen, Herr
Innensenator, während wir über Hamburg schweben. Ich werde nun einen Abschnitt
aus dem Alten Testament zitieren. Bereits seit dieser Zeit hatten die Menschen
mit den gleichen Problemen zu kämpfen wie Sie heute. Schon damals waren sie
ungläubig und wandten sich vom Wort des Herrn ab. Die Mission der Auserwählten
des Erlösers ist es, ich wiederhole, unsere Mission und unser Apostolat ist es,
das ein für allemal zu ändern. Ich zitiere wörtlich:


 


Die Wächter des
Volkes sind blind,


sie merken
allesamt nichts.


Jeder geht seinen
eigenen Weg


und ist
ausschließlich auf seinen eigenen Vorteil bedacht.


Der Gerechte kommt
um,


doch niemand nimmt
es sich zu Herzen.


Weil das Unrecht
herrscht,


wird der Gerechte
dahingerafft.


Bahnt eine Straße,
ebnet den Weg,


entfernt die
Hindernisse auf dem Weg meines Volkes!


Um den Geist der
Bedrückten wieder aufleben zu lassen


Und das Herz der
Zerschlagenen neu zu beleben.


Denn ich klage
nicht für immer an,


noch will ich für
immer zürnen.


Friede, Friede den
Fernen und den Nahen, spricht der Herr,


ich werde sie
heilen.


Aber die Ruchlosen
finden keinen Frieden, spricht mein Gott.


Nein, was zwischen
euch und eurem Gott steht,


das sind eure
Vergehen.


Denn eure Hände
sind mit Blut befleckt,


eure Finger mit
Unrecht.


Ihre Taten sind
Taten des Unheils,


Gewalttat ist in
ihren Händen.


Sie laufen dem
Bösen nach, schnell sind sie dabei,


unschuldiges Blut
zu vergießen.


Ihre Gedanken sind
Gedanken des Unheils,


Scherben und
Verderben sind auf ihren Straßen.


Den Weg des
Friedens kennen sie nicht,


auf ihren Spuren
gibt es kein Recht.


Jesaja 56, 10-57,
21; 59, 1-21.


 


Hat
das jeder verstanden? Denkt drüber nach, ihr Ungläubigen, bevor ihr eure Welt
noch tiefer in den Abgrund reißt. Ich werde nun zu meinen Leuten sprechen:
Liebe Gemeinde der Auserwählten des Erlösers, wir begeben uns jetzt auf den Weg
in das Goldene Zeitalter, und fliegen über Länder und Grenzen, über Meere und
Flüsse, Berge und Schluchten in das Land, das ich für euch auserwählt habe.
Jene Erde, die ihr betreten werdet, wird eure Erde sein, wie ich es versprach.
Solange ich lebe, wird uns niemand Widerstand leisten können. Habt also keine
Angst, ich verlasse euch nicht. Seid mutig und stark, und achtet genau darauf,
dass ihr nach den göttlichen Weisungen Babas handelt. Weicht nicht rechts und
nicht links vom Pfad der Erleuchtung ab, wie ihr es geschworen habt. Über
unsere Gebote sollt ihr reden und nachdenken, bei Tag und bei Nacht, dann
werden wir und unsere folgenden Generationen in Frieden und Eintracht, in Glück
und Wohlstand leben. Fürchtet euch nicht, denn Baba, unser Gott, ist mit uns,
und Er ist einzigartig. Darum sollt ihr Ihn lieben, von ganzem Herzen, mit
ganzer Seele und aller Kraft. Liebe Gemeinde, ich fordere euch nun auf in
Zweierreihen die Gangway hinaufzukommen. Lasst euch Zeit. Ihr dürft euch in der
Maschine in aller Ruhe einen Platz aussuchen. Und bitte, schnallt euch sofort
an. Meine Dienerinnen werden euch dabei behilflich sein. In wenigen Minuten
starten wir. Also los. Erste Zweierreihe, Marsch!“


Während
die Hansen sich kurz bückte, um das Megaphon niederzulegen, klingelte ihr
Telefon. „Frau Doktor Hansen, hier spricht Schmid-Mertens. Ich bitte Sie,
überstürzen Sie nichts. Ich weiß nicht, ob Sie davon unterrichtet worden sind,
aber es scheint Probleme mit einigen Ihrer Gemeindemitglieder zu geben. Man
teilte mir mit, dass Ihre Frauen seit den frühen Morgenstunden keine Nahrung
mehr zu sich genommen hätten. Es kam sogar vereinzelt zu Handgreiflichkeiten
unter Ihren Leuten. Sie sollten sich unbedingt um Verpflegung kümmern, bevor es
möglicherweise zu Ausschreitungen kommt. Ich bitte Sie eindringlichst das
abzustellen.“


„Hören
Sie zu, Sie Spaßvogel! Wenn Sie jetzt noch anfangen wollen mit mir ‚Blinde Kuh’
zu spielen, rollt sofort Ihr Düsseldorfer Aufsichtsrat diese Treppe hinunter –
aber nicht lebend, davon können Sie mit Sicherheit ausgehen.“


Als
sie daraufhin ihr Handy provokativ in Richtung Tower schleuderte, tauchte ihre
Schwester überraschend hinter ihr auf. Dadurch verdunkelte sich der Eingang für
einen kurzen Moment und jeder, der sich auf der Plattform befand, blickte auf
Frau Dr. Radtke. Fast synchron fielen vier Schüsse. Beide Dienerinnen, die die
Geisel nur eine Zehntelsekunde aus den Augen ließen, sackten zusammen.
Geistesgegenwärtig warf sich der Scholz zu Boden. Schuss drei traf Elisabeth
Radtke, die zurück in die Boing geschleudert wurde und leblos am Boden liegen
blieb. Der vierte Schuss zerschmetterte der Hansen die linke Brust. Sie
taumelte nach hinten, presste beide Hände auf die Wunde, versuchte das
Gleichgewicht zu halten, kippte dann vorn über und stürzte, anstelle des
Düsseldorfer Aufsichtsrates nun selbst die Gangway hinunter, ihren
emporsteigenden Frauen entgegen. Wie erstarrt blieben diese stehen und gaben
den Weg für ihre Führerin frei, die mit voller Wucht auf den rauen Beton der
Rollbahn aufschlug. Langsam breitete sich um ihren Kopf eine Blutlache aus, die
sich im Halbkreis allmählich vergrößerte. Die rechte Körperhälfte der
Ruhespenderin begann krampfartig zu zucken - ein letztes Rebellieren gegen den
Rest der sterblichen Welt. Vergeblich wollte sie sich noch einmal aufbäumen.
Das Zucken wurde stärker, verwandelte sich zu einem Zittern, und Blut floss aus
ihrem Mund. Ein kurzes Husten, ein Röcheln, abrupt fiel ihr Kopf zur Seite und
jede Bewegung erstarb. Die erste verkörperte Seele Brahma Babas war tot . . .


Eine
Panik brach aus. Mehr als die Hälfte der wartenden Sekte rannte schreiend auf
das unbeleuchtete Flugfeld und versuchte weiteren tödlichen Schüssen zu
entgehen. Die restlichen Frauen standen da wie versteinert. Nach einigen
Sekunden fielen sie - eine nach der anderen -, um und bewegten sich nicht mehr.
Wenige Augenblicke danach erschienen die in der Maschine verbliebenen
Dienerinnen, angeführt von Frau Dr. Johannsen. Sie warfen demonstrativ ihre
Waffen im hohen Bogen über das Geländer und stiegen mit erhobenen Händen
vorsichtig die eisernen Stufen hinab. Erst jetzt kamen die Kinder. Jungen und
Mädchen hopsten Hand in Hand übermütig aus der großen Maschine, gefolgt von
sechs Betreuerinnen, die die Säuglinge und Kleinkinder auf den Armen trugen.
Zum Schluss trat die Flugzeugcrew aus der 747 und stellte sich winkend auf die
Plattform. In ihrer Mitte standen die beiden Geiseln. Es war vorbei, das Drama
beendet. Reporter und Kameramänner stürmten aus ihren sicheren Verstecken auf
die Boing zu.


Späteren
Verlautbarungen zufolge, wurden vier finale Rettungsschüsse gezählt, die von
vier Scharfschützen der GSG 9 präzise und gewissermaßen zeitgleich abgefeuert
worden waren. Weiterhin gab man bekannt, dass sich hundertdreiunddreißig
Sektenmitglieder ihrer Verhaftung durch kollektiven Selbstmord entzogen haben.
Als der überlebende Teil der Gemeinde zusammengetrieben und in Polizeigewahrsam
genommen wurde, fand man bei den meisten Frauen ein rotes Giftdragee.


 


Ohne Salz ist das
Leben nicht süß. (russisches Sprichwort)
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Natürlich
fühlte sich Veronika nach wie vor beobachtet und verfolgt. Sie ließ Herrn von Bentheim
in einer Nebenstraße am Viktualienmarkt halten. Sie bedankte und verabschiedete
sich. Nachdem sie seinen Wagen davonfahren sah, betrat sie einen kleinen
Friseursalon. Sie wollte sich ihr schulterlanges blondes Haar abschneiden und
schwarz färben lassen. Drei Stunden später stand sie wieder auf der Straße. In
jedem Spiegel, an dem sie vorüberging und in jeder reflektierenden
Schaufensterscheibe betrachtete sie sich heimlich. Veronika Wegner erkannte
sich selbst nicht mehr. Jetzt fühlte sie sich ruhiger und konnte aufatmen. Mit
dem neuen Aussehen war ihr Bekanntheitsgrad auf Null gesunken. Um sich das von
einem größeren Publikum bestätigen zu lassen, ging sie ins Kaufhaus Hertie am
Hauptbahnhof. Hier kleidete sie sich für ihre Reise neu ein. Überdies wollte
Veronika vorteilhaft aussehen, wenn sie ihrem Manfred gegenüberstehen wird.
Selbst von den Kindern erwartete sie erstaunte „Ahs“ und „Ohs“.


Sie
wählte einen Dreiteiler: rosa Rock, rosa Jacke und eine schwarze Seidenbluse
mit Spaghettiträgern. Dazu kamen ein rosafarbener Hut, schwarze Lackschuhe, die
glänzten wie die Bluse, und ein Einkaufsbeutel, in den sie ihre alten Sachen
warf und in der Umkleidekabine stehen ließ. Erneut betrachtete sie sich
ausgiebig im Spiegel - im größten der Damenkonfektion. Was sie sah, war
überwältigend, war nicht mehr die Veronika Wegner von heute Vormittag. Was sie
im Spiegelbild entdeckte, war ein Vamp vom Werbeplakat. Schon hörte sie die
ersten Pfiffe junger Männer, die nicht der einstigen Krankenschwester und nicht
der vom Leben betrogenen Frau galten, die in jeder Talkshow in Tränen
ausbricht. Diese jugendlichen Pfiffe wurden einer völlig anderen Person
gewidmet. Sie hatte es geschafft zu entkommen. Zwar nicht ungeschoren, denn sie
musste ja einige Haare lassen, um dadurch zu einer Unbekannten zu werden - aber
trotz alledem . . . 


Doch
noch immer lief sie in München umher. Wie gewöhnlich standen an den
Fahrkartenschaltern und Automaten des Hauptbahnhofs lange Menschenschlangen.
Sie stellte sich dazu und genoss es nicht erkannt zu werden, nicht bekannt zu
sein. Zum ersten Mal seit langer Zeit wurde sie von ihrer Umgebung nicht als
Veronika Wegner wahrgenommen. Während sie die Fahrkarte nach Zürich löste, nahm
sie ihre Sonnenbrille ab und zahlte. Litt sie weiterhin an Verfolgungswahn oder
starrte der junge Schalterbeamte tatsächlich so unverschämt tief in ihre Augen,
dass sie beim Lächeln leicht errötete? Das Klimpern des Wechselgeldes beendete
abrupt dieses kurze Techtelmechtel.


Bis
zur Abfahrt des Zuges waren noch zwei schwierige Stunden zu überstehen. Sie
schlenderte zu Mövenpick und gönnte sich eine Tasse Kaffee und einen
Vanilleeisbecher mit Kaffeelikör. Wieder suchte sie nach den Verlobungsringen,
die ihr Freddy vor fast zwanzig Jahren ins Eis geschmuggelt hatte. Plötzlich
geisterten ihr sehr viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf: wo ist nur die
Unschuld von einst geblieben, warum sieht die heutige Welt so vollkommen anders
aus? Ich vertraue Freddy. Ich bin mir ganz sicher, er wird eine erträglichere
Zukunft für uns erschaffen als wir sie hier zu erwarten haben, und wir werden
ein Heimweh nach Deutschland überhaupt nicht empfinden. Doch was wird aus Oma
und Opa?


Veronika
schreckte jäh aus ihren Träumereien auf. Hinter ihrem Rücken nahm sie zwei
bekannte Stimmen wahr. Sie brauchte einen kurzen Moment, um sie zu analysieren.
Die männliche Stimme gehörte Oberarzt Dr. Scheffler von Station C 3, die
weibliche zu Vivian aus der Kinderabteilung ihrer ehemaligen Klinik. Mein Gott,
es ist noch gar nicht so lange her, da waren wir befreundet miteinander und
jetzt muss ich mich vor euch verstecken, dachte sie, indem sie den letzten
Schluck Kaffee hastig hinunterstürzte. Was für Zufälle! Sie ging ohne Aufsehen
zu erregen zum Kellner und bezahlte. Unerkannt trat sie ins Freie. Rasch lief
sie zum Bahnhof zurück, denn es war höchste Zeit. Durch die dichtgedrängte
Menschenmenge gelangte sie schließlich zu ihrem Bahnsteig, an dem der Zug schon
bereitstand. Sie fand einen Platz in einem leeren Abteil und wartete auf das
Abfahrtssignal. Mit ihrer Handtasche und den Sachen, die sie auf dem Leib trug,
verließ sie Deutschland - und das möglicherweise für immer.
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In
meinem Personalausweis und im Führerschein stand der Name Manfred Wegner, im
britischen Reisepass: Ted Berliner. Ich sollte diese Dokumente nach Möglichkeit
sehr weit voneinander getrennt aufbewahren, um gefährliche Komplikationen zu
vermeiden. Zürich, München, Freilassing. Ich war wieder in Deutschland. Wieder
stieg ich auf demselben Bahnsteig aus, ging wieder durch dieselbe Unterführung.
Die Bahnhofskneipe war geöffnet und an den Fahrkartenschaltern herrschte reger
Nachmittagsbetrieb. Aber das nahm ich alles nur beiläufig wahr. Am
Würstchenkiosk vor dem Bahnhofsgebäude wartete ich auf ein Taxi. Natürlich
hätte ich die paar hundert Meter bis zu Vronis Wohnung auch laufen können, doch
nach all den Jahren wollte ich nicht wie ein Hausierer aus Afrika zurückkehren.
Dann stand ich vor unserer Haustür in der Reichenhaller Straße. Doch an dem Briefkasten,
in den ich sechs Jahre zuvor die Frankfurter Rundschau eingeworfen hatte,
klebte ein fremdes Namensschild. Ich drückte trotzdem auf den Klingelknopf.
Vielleicht würden mir die Nachmieter etwas über den Verbleib der restlichen
Familie Wegner sagen können. Nein? Auch die anderen Nachbarn hatten nichts
Genaueres gehört. Ich stand wieder da und wusste nicht wohin. Unerwartet fiel
mir Harald Juhnke ein. Ich lief zu unserer Sparkasse. Dort erfuhr ich, nach
langen ausschweifenden Erklärungen über das deutsche Bankgeheimnis, dass Vronis
Konto vor fünf Jahren zu einer Filiale nach München transferiert worden war.
Ich bedankte mich und rannte geradewegs zur Post. Im Münchner Telefonbuch fand
ich sie - Wegner, Veronika, und sogar mit Adresse. Sollte ich sie anrufen, nach
all den Jahren? Lieber nicht. Ich nahm wieder ein Taxi und fuhr zu Opel-Sorger
in das Industriegebiet. Früher arbeitete dort ein Freund von mir – auch einer
aus der ehemaligen DDR. Mit dem traf ich mich im Sommer öfters nach der Arbeit
im Freibad, um eins, zwei, drei, vier Bier zu trinken, wenn Vroni Spätdienst
hatte und die Kinder in den Ferien bei Oma Ilse und Opa Toni in Berlin
herumtobten. Nun fragte ich nach ihm.


„Der
bekam seinerzeit gelegentlich eine Ansichtskarte aus Afrika, die er an seinen
Spind klebte.“ Ob ich ihn sprechen könne? „Nein, der hat vor zwei Jahren
gekündigt. Der ist wieder zurück in seinen geliebten Osten“. Dessen ungeachtet
kaufte ich mir auf die Schnelle den silberfarbenen Opel Kadett 1,6 i, der dort
so schön im Ausstellungsraum funkelte. 


„Warum
denn ausgerechnet den? Das ist ein älteres Model.“


„Lassen
Sie das ja nicht Ihren Chef hören“, erwiderte ich hinter vorgehaltener Hand und
wusste genau, weshalb mir gerade dieser Wagen ins Auge stach: dieser Typ war
mein erstes Westauto, das ich mir nach der Wende von einem windigen bayrischen
Gebrauchtwagenhändler aufschwatzen ließ, sogar die Farbe stimmte. Ich werde mir
später ein richtiges Auto zulegen, wenn ich länger in Deutschland bleiben
sollte. 


Man
gab sich Mühe. Selbst die Zulassungsformalitäten waren innerhalb von zehn
Minuten geregelt. Sie rochen wahrscheinlich, dass ich Bargeld in der
Hosentasche hatte und in Eile war. Nachdem alles unterschrieben und
abgestempelt war, setzte ich mich in mein neues Auto und fuhr eiligst davon.
Ich wollte so schnell wie möglich nach München. Trotzdem ließ ich es mir nicht
nehmen, an Johann Prächtls Autowerkstatt vorbei zu fahren, um zu sehen, was
sich in den vergangenen Jahren verändert haben mochte. Außer einem frischen
Fassadenanstrich nicht viel, stellte ich fest, als ich vor seiner Werkseinfahrt
kurz abbremste. Mensch, Freddy, hier hast du mal gearbeitet. Zu jener Zeit war
meine Welt noch in Ordnung, sagte ich zu mir, bevor ich die Tankstelle an der
Autobahnauffahrt erreichte. Vollgetankt raste ich mit meinem neuen Fahrzeug auf
der A 8 in Richtung München. Während der ganzen Fahrt stellte ich mir die
gleichen Fragen: Was würde mich erwarten? Was erhoffte ich? Offene Arme?


Nieselregen
und einige kleinere Staus hielten mich auf. Ich brauchte knapp zwei Stunden,
und eine weitere, um die Straße und Hausnummer in Münchens Innenstadt zu
finden. Mit dem Fahrstuhl erreichte ich die vierte Etage. Es war sieben Uhr
abends. 


„Vati?
Bist du das?“ fragte mich Gaby ungläubig. Dann ließ sie mich in die Wohnung.
Danny sei zum Reiten. Mutti wäre beim Friseur, weil die heute Abend im
Krankenhaus eine kranke Feier feiern, erläuterte sie mir schmunzelnd. Die
kranken Schwestern feierten dort andauernd kranke Feiern im kranken
Krankenhaus. Ihren Humor hatte sie wahrscheinlich von Vroni geerbt.


„Nun
setz dich doch endlich hin. Mann, bist du aber braungebrannt. Da warst du
bestimmt lange im Urlaub. Bleibst du jetzt für immer bei uns?“ Sie fragte und
fragte. Ich konnte gar nicht schnell antworten und wusste auch nicht, wie ich
ihr mein vergangenes Leben erklären sollte. Sie hüpfte von einem Sessel zum
anderen. Sie war so ein hübsches, großes Mädchen geworden, dachte ich. Hinter
meinem Taschentuch versteckte ich meine Tränen. 


Die
Schule mache ihr Spaß. Danny wird dieses Jahr im Herbst seine Lehre beginnen.
Er will Koch werden. Oma und Opa? Denen ginge es gut. Die wohnten noch in
Berlin. Die wollten da einfach nicht weg. Mutti hätte ihnen schon öfters eine
Wohnung hier in unserem Viertel besorgen können, aber nee, die wollten einfach
nicht weg aus ihrem doofen Berlin. Einen Mann?


„Was
denn für einen Mann? Na, hör mal! Mutti hat doch keinen anderen Mann.“ Seit sie
in München lebten, lebten sie allein. Das würde Danny niemals zulassen, dass
sich bei ihnen wieder irgendein Fremder breit macht. Das hatte er Gaby ganz
fest versprochen.


„Siehst
du, Vati? Da hast du aber Glück, dass jemand zuhause ist. Wäre meine Lehrerin
nicht krank geworden, hättest du umsonst geklingelt. Ich komme direkt von
meiner Klavierstunde und die ist, Gott sei Dank, ausgefallen, sonst würdest du
hier nämlich gar keinen angetroffen haben.“


„Du
nimmst Klavierunterricht?“


„Na,
klar. Mutti meinte, ich soll mir ein Beispiel an meinem Vati nehmen, und das
bist ja wohl du. Denn du wärst sehr stolz, wenn ich besser Klavierspielen
könnte als du. Heute tun mir meine Finger mal nicht so weh wie sonst – nach all
diesen verfluchten Tonleiterübungen. Ich weiß nicht warum, jedenfalls will
meine Klavierlehrerin, dieses Fräulein Zeschke, plötzlich anfangen mir in den kommenden
Wochen das Klavierkonzert Nr. 21 in C-Dur von Mozart draufzudrücken.
Köchelliste 467, oder so was. Die Nummer soll der Wolfgang 1785 geschrieben
haben. Den Song kennt doch heute kein Mensch mehr. Schau dir mal meine kurzen
Fingerchen an. Können die schon so etwas spielen?“


„Gaby,
es geht nicht um deine Finger, die werden ja bestimmt noch wachsen. Es geht um
deinen Kopf. Ich meine, in deinem Kopf musst du es erst einmal spielen und
begreifen lernen. Später werden dir auch deine Fingerchen gehorsam sein.“


„In
meinem Kopf spielen aber ständig die Beatles herum. Ich hämmere lieber ‚Sexy
Sadie‘ oder ‚Strawberry Fields‘ auf die Tasten, als irgendeine C-Durtonleiter
von einem toten Genie. Ich glaube solche verrückten Harmoniewechsel wie die von
John und Paul, kannte unser lieber Amadeus anno dazumal noch gar nicht.“


„Wer
hat dir denn diesen Unsinn erzählt? Und wieso spuken dir überhaupt die Beatles
im Kopf herum? Die gibt’s doch seit fast dreißig Jahren gar nicht mehr.“


„Sagte
ich ja schon: weil ich ihre Musik mag, und weil du sie auch magst. Ich habe
alle Titel. Mutti hatte mir damals erlaubt, jeden Monat eine CD von meinem
Taschengeld zu kaufen. Jetzt habe ich sie halt alle. Alle! Und stell dir mal
vor, meistens schiebt Mutti die Dinger in den Player. Merkwürdigerweise bekommt
sie dann beim Zuhören meistens feuchte Augen, bei den heftigsten Titeln. Ich
verstehe das nicht. Vati, erzähle ihr bitte nicht, dass ich ein paar
Beatlestitel spielen kann. Das darf sie auf keinen Fall erfahren, hörst du? Das
soll eine Geburtstagsüberraschung werden. Den hast du hoffentlich nicht
vergessen, den 30. April, Walpurgisnacht. Das war ja auch euer Hochzeitstag,
nicht?“


„Viel
Glück hat sie uns nicht gebracht, diese Walpurgisnacht“, murmelt ich in mich
hinein.


„Wie
ist denn die Musik bei euch. Die Musik in Afrika, meine ich, bei den
Schwarzen?“


„Die
afrikanische Musik ist sehr rhythmisch. Diese Rhythmik hat die ganze Welt
erobert. Gott sei Dank, sonst würden wir Deutsche immer noch nach Marschmusik
marschieren und Polka tanzen. Kannst du dir vorstellen es gäbe keinen Blues,
keinen Jazz, keinen Swing, keine Rock and Roll, keinen Beat und keine Beatles –
wirklich unvorstellbar. Leider haben meine afrikanischen Kollegen bislang nicht
viel von Harmonielehre gehört, vermute ich. Ich staune, wenn außer Tonika und
Dominante irgendwann mal eine Mollparallele hörbar wird. Damit kennst du dich
doch schon aus, oder?“ 


„Olle
Mozart hat ja selbst bloß zwischen Tonika, Subdominante und Dominante
herumgefummelt.“


„Mir
ist nicht eindeutig klar, wer dir diesen Quatsch erzählt hat. Immerhin
fabrizierte er jede Menge Musik zwischen den drei Harmonien. Unsere Beatles
schrieben Songs, die nicht länger als zwei, drei, vier Minuten dahin hetzten.
Ich glaube „Hey Jude“ mit sieben Minuten war wohl ihr längstes Werk, und
deswegen wollten ihn damals die meisten Radiostationen in Deutschland nie
vollständig ausspielen. Ob unsere vier Pilzköpfe aus Liverpool Klavierkonzerte,
Opern oder Sinfonien geschrieben haben, ist mir nicht bekannt. Ich bin mir auch
nicht sicher, ob die Streicherpassagen, vor allem in „Yesterday“ und „Elenore
Rigby“ von ihnen oder von ihrem Produzenten George Martin sind.“


Völlig
entsetzt fragte mich Gaby: „Du magst die Beatles also nicht mehr?“ 


„Aber
ja, ich liebe sie! Denn sie waren ein wesentlicher Teil meiner Jugend gewesen.
Leider ist Jugend nur ein Stadium, ein kurzer Abschnitt unseres Lebens. Man
entwickelt sich doch weiter. Auch Hörgewohnheiten ändern sich. Jede Art von
Musik kann faszinierend sein, sei es durch die Rhythmik, der Melodik oder der
Harmonik. Sollte indes alles gleichzeitig zusammenwirken, bekommst du eine
Gänsehaut, die nicht mehr weggehen will. Du frierst dich vor Glück und Freude
sozusagen halbtot. Das ist ein ganz irres Gefühl. Hast du solch eine Empfindung
schon einmal gehabt?“


„Ja,
bei den Beatles. Wenn ich die CDs höre und ich spiele haargenau das Gleiche auf
dem Klavier nach, dann kriege ich Gänsehaut.“


„Gaby,
es gibt noch andere Musik, die Spaß macht. Übe du erst mal deinen ‚ollen
Mozart’. Wenn du den erst richtig spielen kannst, geht deine Gänsehaut nie
wieder weg. Kannste mir glauben.“ 


Danny
kam gegen acht. Er begrüßte mich ziemlich kühl. Sonst sagte er nichts. Aus ihm
war ein junger Mann geworden. Seine Schwester berichtete alles über mich, was
sie bisher von mir erfahren hatte. 


„Ich
weiß nicht, was du überhaupt bei uns willst, Vati“, brach er schließlich sein
Schweigen. „Mutti und du seid vor fünf Jahren geschieden worden. Hast du das
nicht gewusst? Du warst unauffindbar, daraufhin erklärte dich das Gericht für
verschollen.“


„Na
und!“ ereiferte sich Gaby, „Mutti kann aber Vati wieder heiraten. Nun ist er ja
nicht mehr verschollen. Das siehst du doch, du Blödmann.“


Verschollen?
Dabei kannte Vroni meine ghanaische Adresse und Telefonnummer, schoss es mir
durch den Kopf. Während all der Jahre schrieb ich Briefe, Weihnachts-, Oster-
und Geburtstagskarten. Hatte sie sie nicht erhalten oder wollte sie meine
Lebenszeichen vor den Kindern verheimlichen?


„Vor
der Haustür steht ein silberfarbener Opel Kadett“, Danny wechselte das Thema,
„direkt auf Muttis Parkplatz. Der steht genau da drauf. Eine Frechheit. Sieht
aus, als ob die Kiste von weither gekommen ist. Ist ganz schön verdreckt. Hat
’ne BGL-Nummer, ist im Berchtesgadener Land zugelassen. Die Karosse scheint halbwegs
neu zu sein. Der ähnelt unserem ersten Opel wie ein Ei dem anderen. Ist das
etwa deiner, Vati?“ er sprach zu Gaby, doch seine letzte Frage richtete an
mich.


„Ja.
Den habe ich heute Nachmittag bei Opel-Sorger gekauft. Den Laden wirst du noch
kennen, oder?“


„Na
klar, kenne ich Opel-Sorger. Ich wusste aber nicht, dass du zuerst deinen alten
Kumpel in Freilassing besuchst und mit ihm einen Trinken gehst, bevor du uns
hier überfallen kommst. Machst du nach wie vor das, was du willst?“ Darauf
konnte ich ihm nicht mehr antworten, denn Vroni öffnete die Wohnzimmertür.
Keiner hatte ihr Kommen bemerkt. Ich sprang vom Stuhl auf.


„Freddy?“


„Ja.“


Es
vergingen einige Sekunden. Dann kam sie langsam auf mich zu und umarmte mich.


 


Der Trennung Zeit
ist böse Zeit, doch wird sie drum verrinnen.

Traun, wer nicht will von dannen gehn, der bringt sich
selbst ums Wiedersehn -

all Leid hat seine Freude. (Theodor Fontane)
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Dr.
Schmid-Mertens, durch die Fuhlsbüttler Ereignisse zum Oberstaatsanwalt
avanciert, lud zu einer international beachteten Pressekonferenz in das
Berliner Filmtheater „Kosmos“ ein. 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Vier Wochen nach den grauenhaften Funden von Wusterwalde und
dem tragischen Tod von mehr als zweihundert scheinbar psychisch gestörten
Frauen, fühle ich mich verpflichtet an die Öffentlichkeit zu treten. Um keine
Spekulationen oder Gerüchte aufkommen zu lassen, habe ich Sie hier in
entkrampfter und zwangloser Atmosphäre zusammengerufen, um Ihnen Rede und
Antwort zu stehen - ein Art Zwischenbilanz über meine bisherige Arbeit zu
geben, sozusagen. Dass diese Pressekonferenz in gewisser Weise ein Novum
darstellt, erklärt sich allein aus dem außergewöhnlichen Stellenwert, den der
Entführungsfall Wegner sowie der Fall der Sekte Wusterwalde einnimmt. Denn es
ist keineswegs die Regel, während laufender Ermittlungen so freimütig an die
Öffentlichkeit zu treten. Das Bundesministerium der Justiz und der neue
Bundesinnenminister haben mich dafür jedoch autorisiert. Ich möchte an dieser
Stelle noch einmal ganz deutlich hervorheben, dass die Ermittlungen keineswegs
abgeschlossen sind. Dies freilich nur als Einleitung. Wie Sie sich denken
können, werde ich ausschließlich Fragen zu den eben genannten Themenbereichen
beantworten. Ich gebe keine Auskünfte über andere laufende Verfahren. Ich habe
die Dauer unserer Zusammenkunft auf zwei Stunden festgelegt. Das sollte für
eine detaillierte Berichterstattung ausreichend sein, glaube ich. Anschließend
steht für Sie, meine Damen und Herren, ein kaltes Büfett im Foyer bereit. Wie
Sie bemerken, bemühe ich mich ein charmanter Gastgeber zu sein. Ich hoffe, Sie
werden das in Ihren Medien an gegebener Stelle ausgiebig erwähnen. Spaß beiseite.
Meine Herrschaften, sie dürfen jetzt beginnen ihre Fragen zu stellen. Also,
bitte.


BERLINER
MORGENPOST: Herr Oberstaatsanwalt, warum haben Sie sich für Ihre
Pressekonferenz ausgerechnet Berlin ausgesucht. Die Tatorte befanden sich doch
in München, Hamburg und Schleswig-Holstein?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das ist sehr einfach zu begründen. Auch ich wollte ein kleines
Zeichen setzen. Und dafür ist Berlin, die alte beziehungsweise neue Hauptstadt
Deutschlands gerade der rechte Ort, finden Sie nicht? Ich bin mir ziemlich
sicher, meine bayrischen Kollegen sehen das genauso.


HAMBURGER
ABENDBLATT: Herr Oberstaatsanwalt, waren die finalen Rettungsschüsse in
Fuhlsbüttel, die Sie zu verantworten haben, nicht der auslösende Faktor für den
tragischen Massensuizid?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Nein! Der Innensenator der Freien und Hansestadt Hamburg und
ich waren uns darüber einig, dass die bereitstehende Boing 747 niemals vom
Flughafen Hamburg-Fuhlsbüttel abheben durfte. Seit den frühen Abendstunden
wurde an der Erstürmung der Maschine gearbeitet. Insbesondere versuchten wir
die Hansen durch unsere Verzögerungstaktik mürbe zu machen, was uns ja
letztendlich gelungen ist. Sie beging einen folgenschweren Fehler und wir
hatten im Endeffekt die Chance das entsetzliche Geiseldrama zu beenden. Wir
konnten natürlich nicht davon ausgehen, dass Frau Hansen im Falle des
Scheiterns ihres Vorhabens ihren Leuten diesen Massensuizid befahl. Woher
sollten wir das wissen? Unsere Aufgabe bestand ausschließlich darin, die
Geiseln zu befreien und die Flugzeugbesatzung zu schützen.


ARD:
Herr Oberstaatsanwalt, von welchem folgenschweren Fehler der Hansen reden Sie
denn? Die vier finalen Rettungsschüsse waren doch nur reiner Zufall.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Zufall oder nicht. Ich habe auf die Erstürmung der Maschine
hingearbeitet und die Beamten der GSG 9 verstanden meine eindeutigen
Anweisungen.


ARD:
Wie viele Menschenleben hat Ihre „Fuhlsbüttler Aktion“ genau gekostet?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Durch den fürchterlichen Massenselbstmord starben
zweihundertsiebenundfünfzig Frauen. Die Hansen und zwei ihrer Helferinnen
wurden durch die finalen Rettungsschüsse getötet.


ARD:
Das macht zusammen exakt zweihundertsechzig Tote. Können Sie damit leben, Herr
Oberstaatsanwalt?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Ich kann damit nicht leben, Herr Hahn, ich muss damit leben!
Diese eben genannte Zahl sollte ich allerdings genauer explizieren. Die
hundertdreiunddreißig Frauen in Fuhlsbüttel starben durch Suizid. Die anderen
hundertvierundzwanzig Frauen, die man eine Woche später in Wusterwalde entdeckte,
wurden ermordet. Nach den übereinstimmenden Aussagen mehrerer Sektenmitglieder,
wollte die Hansen die Frauen über fünfzig nicht in ihr Goldenes Zeitalter
mitnehmen. Da die Ein- und Zweifamilienhäuser am Vormittag des Pfingstsamstags
– bevor man die Gemeinde nach Fuhlsbüttel ausflog - noch einmal von unseren
Leuten durchsucht wurden, kam niemand auf die Idee diese Häuser am Abend oder
an den folgenden Tagen erneut zu durchsuchen, denn jeder konzentrierte sich auf
das Weiße Haus und den Brunnen. Ich glaube, davon ging die Hansen aus, das
plante sie mit ein. Raffiniert, nicht wahr? Deshalb schickte sie die alten
Frauen, ohne viel Aufsehens zu machen, heimlich zurück in ihre Häuser - nicht
ins Weiße Haus oder in die gegenüberliegende Gemeindestation, wo es von Beamten
nur so wimmelte. Den Frauen wurde gesagt, dass sie nicht wie die jüngeren in
Marschformation auf den Abflug nach Hamburg warten bräuchten, sondern sie
sollten sich vor dem Übergang ins Goldene Zeitalter zu Bett legen, um neue
Kräfte zu sammeln. Zusätzlich erhielten sie von dieser Frau Doktor Johannsen je
ein gelbes Beruhigungsdragee verabreicht, das dieselbe Zusammensetzung und
Wirkung wie die roten Dragees hatte. Es ist unglaublich. Das alles ist einfach
unglaublich . . .


DER
SPIEGEL: Herr Oberstaatsanwalt, was ist mit der Schwester der Hansen. Sie soll
durch die Schüsse schwer verletzt worden sein.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das ist richtig. Sie befindet sich zur medizinischer Behandlung
in einer Hamburger Klinik. Sie werden verstehen, dass ich ihren genauen
Aufenthaltsort nicht bekannt geben werde. Wie die leitenden Ärzte kürzlich
bestätigten, ist sie aus ihrem Koma erwacht und außer Lebensgefahr, vorläufig
aber noch nicht vernehmungsfähig. Man geht davon aus, dass sie in spätestens
zwei Wochen in die Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel überführt werden kann.


STERN:
Herr Oberstaatsanwalt, ist es zutreffend, dass es sich bei dieser Schwester,
einer Frau Doktor Elisabeth Radtke, um die geheimnisvolle „Rote Gräfin“
handelt, die in der Nacht zum 1. Januar diesen Jahres drei Männer in der Isar
in München ertränkt hat?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Mir liegt die Aussage eines ehemaligen Mitarbeiters der
Anwaltskanzlei von Bentheim aus München vor, der Frau Radtke aus
Fernsehberichten und auf Zeitungsfotos wiedererkannt haben will. Leider kann
ich darüber gegenwärtig nichts Konkretes sagen.


TAZ,
BERLIN: Herr Oberstaatsanwalt, was ist mit dem Hausangestellten der Villa
Aichinger? Ein Herr Friedrich hatte doch – nach eigener Aussage – diese Frau
fast eine Stunde lang beobachten können?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Der Arbeitgeber hat dem besagten Haus-angestellten empfohlen,
sich jeder Stellungnahme über die Vorgänge am 31. Dezember letzten Jahres, die
die Obliegenheiten der Familie Aichinger betreffen, zu enthalten. Anderenfalls
würde sich eine Äußerung negativ auf das Arbeitsverhältnis des Betroffenen
auswirken.


ZDF:
Herr Oberstaatsanwalt, einer der drei so genannten „Isartoten“ hatte
Amputationen an der rechten und linken Hand, die sich in auffälliger Weise mit
den Leichenfunden in Wusterwalde gleichen. Gibt es da einen Zusammenhang?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Der unbekannte Tote ist mittlerweile identifiziert worden. Im
Interesse der Familie des Ermordeten, möchte ich keine weiteren Ausführungen
darüber abgeben. Nur eines darf ich Ihnen verraten: Auch er war ein
Seminarteilnehmer dieser Frau Doktor Hansen.


FOCUS:
Herr Oberstaatsanwalt, was ergab die Öffnung des Brunnens von Wusterwalde
genau? Ständig werden unterschiedliche Zahlen von Ihrer Behörde veröffentlicht.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Bei der Öffnung des Brunnens von Wusterwalde wurden insgesamt
sechsundneunzig Leichen geborgen, die man mit enormen Mengen von gewöhnlichem
Speisesalz zugeschüttet hat, um sie, wie behauptet wird, für die Nachwelt zu
erhalten. Darunter befanden sich einundneunzig erwachsene männliche Leichen und
fünf verkrüppelte Säuglinge. Drei Mädchen und zwei Jungen, die augenscheinlich
nicht in das Menschenbild dieser Hansen passten. Da die Toten weitestgehend
keine Verwesungsmerkmale aufwiesen, konnte bis heute der überwiegende Teil der
Opfer identifiziert werden. Bei den Babys ist das allerdings etwas schwieriger.
Ich stelle weiterhin fest, dass man die Morde von Wusterwalde als einzigartig
in der Nachkriegsgeschichte Deutschlands bezeichnen kann. Leider können wir die
Hauptverdächtige, die mutmaßliche Serien- beziehungsweise Massenmörderin Frau
Doktor Margot S. Hansen nicht mehr zur Verantwortung ziehen.


DIE
WELT: Herr Oberstaatsanwalt, ein zehnjähriger, geistesgestörter Junge rettete
dem Vernehmen nach allen Ermittlungsbeamten, die in Wusterwalde an der Bergung
der Leichen beteiligt waren, das Leben. Wie kam es dazu, und wer ist dieser
Junge? 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das ist richtig. Wie die Durchsuchung des Weißen Hauses ergab,
handelt es sich mit höchster Wahrscheinlichkeit um ein nichteheliches Kind der
Hansen, das wie durch ein Wunder überlebt hat. Denn wie ich soeben erwähnte,
entdeckten wir unter den Toten fünf schwerstbehinderte Babys, die den
Größenwahn der Hansen nicht überstanden haben. Der besagte Junge ist zurzeit in
psychiatrischer Behandlung. Eine bevorstehende DNS-Untersuchung wird uns dann
Genaueres sagen können. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass diese Frau Hansen
einen heimlichen Liebhaber über Jahre hinweg in den Räumen ihrer Villa, hinter
dem Weißen Haus, gefangen hielt. Wir fanden die Leiche eines zirka
fünfzigjährigen Mannes in ihrem Schlafzimmer nackt am Bett gefesselt. Unser
Pathologe zählte eine beträchtliche Anzahl von Einstichen in beiden Unterarmen,
die dem Mann durch Infektionsnadeln beigefügt worden waren. Die weitere
Obduktion ergab, dass man ihm seit Jahren überhöhte Menge von Aufputschmitteln
verabreicht hatte. Der Mann starb wegen Überbelastung an Herzinfarkt. Da
während der Erstürmung des Dorfes bereits vorsommerliche Temperaturen
herrschten und der Tote mindestens zwei Wochen in diesem Raum lag, wies er
starke Verwesungsmerkmale auf. Der Leichnam war vollkommen von Würmern
zerfressen. Es stank entsetzlich. Die kleinen weißen Maden durchfraßen sogar
die Matratze, auf der er lag. Es hatte sich unter dem Bett eine glitschig
rötlichweiße Masse gebildet. Abertausend Tierchen krabbelten in dem matschigen
Brei durcheinander. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Es war ekelhaft. Ich
weiß nicht, was in dem kranken Kopf dieser Frau vor sich ging. 


SAT
1: Herr Oberstaatsanwalt, die „Operation Brunnen“ wurde wegen
Kompetenzunstimmigkeiten von den Medien als tragikomische Posse und
Bildbürgerstreich dargestellt. Wodurch kam es dazu?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das weiß ich nicht. Das müssen Sie Ihre Kollegen schon selber
fragen.


FRANKFURTER
ALLGEMEINE ZEITUNG: Herr Oberstaatsanwalt, Sie äußerten in einer
Fernsehtalkshow - nachweislich vor einem Millionenpublikum -, man solle
Gewaltverbrecher wie die Hansen oder diesen Wegner laufen lassen, um
Schlimmeres zu vermeiden. Halten Sie Ihre These nach all diesen Ereignissen
immer noch für angemessen?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das ist so nicht ganz richtig. Sie reißen meine Äußerungen aus
dem Zusammenhang. Wir hatten zu jenem Zeitpunkt, auf den Sie anspielen, eine
extrem schwierige Situation zu bewältigen. Meine übergeordnete Behörde schien
handlungsunfähig zu sein und ich musste tatenlos zusehen, wie unser
Rechtssystem aus den Fu¬gen geriet. Ich forderte von eben dieser Stelle Hilfe
und Unterstützung an, die ich nicht bekam. Wie sie wissen, ist die damalige
Regierungskoalition infolgedessen auseinandergebrochen.


FRAU
IM SPIEGEL: Herr Oberstaatsanwalt, wechseln wir zum Fall Wegner. Wie kam es,
dass Sie Frau Wegner ungestraft entkommen ließen? Sie stand doch lange genug im
Mittelpunkt der Öffentlichkeit. Wir brachten eine Serie über ihre Kleidung, die
sie im Fernsehen trug und druckten mehrere ihrer ostdeutschen Kochrezepte ab.
Wurde diese Frau nicht observiert? Und ist es wahr, dass Sie mit ihr ein
Verhältnis hatten, wie es der geschiedene Ehemann auf einem Magnetband
behauptete?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das ist selbstverständlich völliger Unsinn und entbehrt jeder
Logik. Ich bin seit zwölf Jahren glücklich verheiratet und habe drei Kinder.
Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass Herr und Frau Wegner exzellente
Laienschauspieler sind, die uns ein Stück vorgespielt haben, das genauso
einzigartig in der deutschen Nachkriegsgeschichte zu sein scheint wie die
ungeheuerlichen Massenmorde von Wusterwalde. Er profilierte sich als Regisseur
im Hintergrund und sie als seine alleinige Hauptdarstellerin im Rampenlicht.
Und Sie alle hier saßen in der „Ersten Reihe“. Und Sie alle hier haben ihn
verflucht und sie bemitleidet. Dieses Gaunerpärchen hat es in unnachahmlicher
Weise verstanden unsere sozialen Grundwerte lächerlich zu machen. Bonnie and
Clyde auf hochdeutsch. Was die Observation der Wegner anbelangt, verweise ich
auf meinen Mitarbeiterstab, der sich offenbar ebenso von diesem Gangsterduo hat
einlullen lassen wie Sie auch. Jeder wird sich wohl noch an die
aufsehenerregenden Fernsehauftritte der Wegner erinnern. Hätte diese Dame eine
abgeschlossene Schauspielausbildung, würde ich vermuten, sie arbeitet im
dramatischen Fach.


SÜDDEUTSCHE
ZEITUNG: Aber Herr Oberstaatsanwalt, Sie saßen doch ebenfalls in der Ersten
Reihe, wenn ich mich nicht irre. Oder wollen Sie damit etwa andeuten, dass
Ihrer Behörde bei den Ermittlungen Pannen unterlaufen sind, die Sie nicht
bereit sind zu verantworten? 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Natürlich sind unseren Beamten einige Pannen unterlaufen. Das
kann man doch gar nicht ausschließen. Die erste Panne war schon in München,
wenn man das als Panne bezeichnen darf: Im Ersten Kommissariat nahm ein
Hauptkommissar eine Vermisstenanzeige auf, die er nicht korrekt weiterleitete.
Die Gründe dafür sind nun aufgeklärt geworden. Wir fanden einen Erpresserbrief
von dem besagten Polizeibeamten im Tresor der Hansen. Dieser Beamte war der
leibliche Sohn dieser Frau. Er wusste seit dem Tag, als Frau Wegner ihre
Vermisstenanzeige bei ihm anzeigte, dass Herr Wegner und dessen Tochter von
seiner Mutter gefangengehalten wurde. Das steht eindeutig fest. Deshalb
versuchte er von seiner Mutter fünf Millionen Mark zu erpressen. Was mit ihm
danach geschah, wissen wir jetzt auch: Der Mann ist heute als einer der drei
„Isartoten“ bekannt und ging somit in die deutsche Kriminalgeschichte ein. Nur
zwei Stunden zuvor verunglückte der Revierleiter der Sankt Peter-Ordinger
Polizeistation tödlich. Er stürzte am Silvesterabend angeblich angetrunken von
seinem Dienstfahrrad. Merkwürdig daran ist nur, dass der junge Mann noch nie in
seinem Leben mit Alkohol in Zusammenhang gebracht werden konnte, was seine
Eltern und Arbeitskollegen glaubwürdig bestätigten. Erst jetzt gilt es als
erwiesen, dass er gemeinsam mit seinem Münchner Kollegen die Hansen erpresst
hat. Welche Rolle der getötete Bundesbahnbeamte dabei spielte, ist bislang
nicht geklärt. Es ist nur bekannt, dass er ein ehemaliger Polizeibeamter war
und mit dem Hauptkommissar gelegentlich zusammenarbeitete. Dann gab es da einen
Mitarbeiter des Landeskriminalamtes Kiel, der stets nach einem alten russischen
Sprichwort ermittelte: Wer zwei Hasen nachjagt, fängt keinen. Er wurde seines
Postens entbunden. Ich muss an dieser Stelle leider einräumen, dass es auch in
unseren Reihen inkompetente und sogar gesetzwidrige Elemente gibt. Sie sehen,
wie sich ein Fall, wie dieser, durch das Fehlverhalten weniger schwarzer Schafe
zu einem bundesweiten Skandal ausweiten kann.


SENDER
FREIES BERLIN: Herr Oberstaatsanwalt, was ist mit Ihnen? Sie kommen nach
Berlin, machen große Worte, aber von Ihrem Rücktritt reden Sie nicht. Also,
wann . . .? Wann treten Sie zurück? Sie sind doch derjenige, der die ganze
Familie Wegner ungestraft entkommen ließ.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Habe ich das richtig verstanden? Sie machen mich hier zum
Prügelknaben? Ich fühle mich nicht als Sündenbock für geschultes Personal,
welches das Einmaleins der Beschattung beziehungsweise der Observation nicht
beherrscht. Das wäre ja noch schöner. Im gleichen Zusammenhang müsste Frau von
Bentheim ihre Anwaltspraxis schließen, nur weil einer ihrer unfähigen
Mitarbeiter bei den Morden an der Isar zugegen war und nicht eingriff. Ich
bitte Sie, meine Damen und Herren! Wo kommen wir denn da hin, wenn jeder die
Verantwortung für das Unvermögen des anderen zu übernehmen hat?


MÜNCHNER
MERKUR: Herr Oberstaatsanwalt, wie war es überhaupt möglich, dass der Wegner
nach seiner Entlassung von der Hansen mit seiner Tochter ungesehen in das Haus
seiner Frau eindringen und obendrein noch den Sohn entführen konnte? Der Mann
hielt sich immerhin über vierzehn Stunden in der Wohnung auf.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Aus den eben genannten Gründen. 


DIE
BILD ZEITUNG: Herr Oberstaatsanwalt, darf man erfahren in welchen
Justizvollzugsanstalten die überlebenden Gemeindemitglieder einsetzen? Ich
würde gern einige von ihnen interviewen.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Mein Herr, machen Sie Witze? Können Sie mir sagen, wie ich bei
denen die Anklage formulieren soll? Bei den meisten handelt es sich um
verwirrte Frauen, die überhaupt nicht begriffen haben, was um sie herum vor
sich ging.


DIE
BILD ZEITUNG: Wenn die alle verwirrt sind, dann habe Sie wohl die Damen zu
ihren Familien nach Hause zurückgeschickt, wo sie frei herumlaufen dürfen. Oder
sitzen die jetzt in irgendwelchen psychiatrischen Kliniken und beklopfen die
Gummiwände?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Wissen Sie was? Ich erlaube Ihnen schon vorzeitig das Büfett im
Foyer zu plündern, damit Sie mir nicht weiterhin so dämliche Fragen stellen,
die ich nicht beantworten werde. Ich mag ihre „Bildbürgerstreiche“ nicht.


KÖLNER
STADTANZEIGER: Herr Oberstaatsanwalt, wie kam der berühmte Opel Kadett
ungesehen von Wusterwalde nach München? 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Dieser Tatbestand ist bisher nicht ganz geklärt worden. Ich
will hoffen, dass uns Frau Radtke noch viele Einzelheiten in diesem Fall zu
Protokoll geben wird, wenn sie erst einmal vernehmungsfähig ist. Nach dem Tod
ihrer älteren Schwester werden wir uns natürlich an sie halten. 


DIE
WOCHENPOST: Herr Oberstaatsanwalt, was macht Sie so sicher, dass die Radtke
aussagen wird?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Die Auswertung der Fernsehaufnahmen, Interviews und Aussagen
von Sektenmitglieder durch mehrere unabhängige psychiatrische Gutachter,
ergaben ein fast identisches Charakterprofil dieser Frau. Das einheitliche
Ergebnis: Frau Radtke verabscheute ihre ältere Schwester, präziser ausgedrückt,
sie hasste ihre dominante Stiefschwester


FRANKFURTER
RUNDSCHAU: Weshalb halten Sie sich nicht zunächst an diese Frau Doktor
Johannsen? Die war doch genauso eine aus der Führungsclique um die Hansen. Sie
hat sich ergeben und ist unverletzt. Überdies hat sie den Tod der
hundertvierundzwanzig Frauen in Wusterwalde zu verantworten.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Diese Dame verweigert bislang hartnäckig jede Aussage. Das
einzige was ich ihr entlocken konnte, war die Äußerung, dass sie als
Allgemeinärztin für die Gemeindestation des Dorfes eingestellt wurde, Gehalt
bezog und die Anweisungen der Hansen auszuführen hatte. Der Arbeitsvertrag
liegt uns vor.


BAYRISCHER
RUNDFUNK: Herr Oberstaatsanwalt, aufgrund der Ereignisse der letzten Monate und
der dadurch vorgezogenen Bundestagswahlen, haben wir seit kurzem eine rot-grüne
Regierung. Was meinen Sie: Haben sich Ihre Arbeitsbedingungen daraufhin in
irgendeiner Weise geändert?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Nein. Das zeigt sich meistens erst in Extremsituationen, ob man
die Unterstützung von der vorgesetzten Behörde - ich spreche vom Justiz- und
Innenministerium - erhält oder allein gelassen wird, wie es sich in meinem Fall
zugetragen hat. Außerdem regieren im Münchner Rathaus nach wie vor dieselben
Politiker, denen ich bereits früher unterstellt war. Ich hoffe, die haben
zukünftig einen besseren Draht zu den Regierenden in Berlin.


RTL:
Herr Oberstaatsanwalt, haben Sie sich über die Ernennung zum Oberstaatsanwalt gefreut?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Ja natürlich, ich habe mich gefreut.


BERLINER
ABENDZEITUNG: Herr Oberstaatsanwalt, wie sehen Ihre Zukunftspläne aus?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Meine Familie und ich machen erst einmal Urlaub. Und ich gehe
davon aus, dass nach meiner Rückkehr der Schreibtisch in meinem Büro wieder mit
Unmengen neuer Akten zugebaut sein wird.


DIE
BILD ZEITUNG: Ich bin es noch einmal, Herr Oberstaatsanwalt. Ich hatte noch
keinen Hunger, deshalb wollte ich Sie fragen, ob man die amputierten
Extremitäten der getöteten Männer im Brunnen gefunden hat, oder wie sonst hat
man die Finger und Beine entsorgt? Zweite Frage: Wenn der geistesgestörte Junge
tatsächlich der Sohn von der Hansen ist, ist er dann erbberechtigt? Dritte
Frage: Wenn ja, kann ich ihn dann adoptieren?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Hören Sie, junger Mann: Ich werde Ihre exaltierten Fragen nicht
mehr beantworten, das sagte ich Ihnen bereits. Zudem befürchte ich, Sie sind
angetrunken.


THE
SUNDAY TIMES (London): Mister Oberstaatsanwalt, wie ist es möglich, dass eine
Schweizer Bank, die unzweifelhaft von der Erpressung des Wegners wusste, die
Auskunft verweigert, obwohl es sich um ein Kapitalverbrechen handelt?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Das ist nicht zutreffend. Die kontoführende Bank war nicht in
der Lage einen Zusammenhang zwischen Kontonummer und Kontoinhaber herzustellen.
Nach Zahlung des gesamten Betrages hat die Deutsche Bundesregierung offiziell
den Schweizer Bundesrat und alle Schweizer Banken über diesen Erpressungsfall
informiert und um Auskunft und Unterstützung gebeten. Leider ohne Erfolg. Warum
das so ist, müssen Sie die Schweizer selbst fragen. Die haben schon ganz andere
Sachen gemacht. Die waschen ungestraft Drogengelder und arbeiten seit dem
Zweiten Weltkrieg mit verschwundenem Gold aus dem Dritten Reich. Dagegen ist
für die Schweizer unser Wegner nur ein kleiner Fisch.


THE
WASHINGTON POST (Washington, D.C.): Mister Oberstaatsanwalt, gibt es denn
bereits eine Spur von Mister Wegner, wenn ja, - ich setze voraus, er hält sich
nicht in Deutschland auf -, bestehen Rechtshilfeabkommen mit diesen Ländern, in
denen er und seine Familie sich vermutlich vor Ihren Behörden verstecken?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Selbst wenn ich wüsste, um welches Land es sich dabei handelt,
dürfte ich mich dazu nicht äußern. Sie werden sich gewiss vorstellen können,
dass es uns der Wegner nicht leicht macht, ihn und seine Frau hinter Gitter zu
bringen. Nach all unseren Erkenntnissen schätzen wir diesen Mann als hochgradig
intelligent ein.


CORRIERE
DELLA SER (Mailand): Seniore Oberstaatsanwalt, es verwundert mich, dass kein
österreichischer Pressevertreter anwesend ist. Sie hatten doch anfänglich Ihre
Ermittlungstätigkeit im Fall Wegner auf Ihr Nachbarland ausgedehnt. Liegt es im
Bereich des Möglichen, dass wegen immenser Verfahrensfehler Ihrer Behörde,
zwischen Deutschland und Österreich nach wie vor eine unterkühlte Beziehung
besteht? 


Dr.
SCHMID-MERTENS: Davon ist mir nichts bekannt. Ich bin Oberstaatsanwalt und kein
Politiker. Reicht Ihnen diese Antwort? Übrigens kann ich aus der Schweiz
ebenfalls keinen Journalisten in unserem Auditorium entdecken. 


LE
MONDE (Paris): Monsieur, ich werde keine Frage an Sie richten. Ich möchte bloß
etwas feststellen. Und ich stelle fest, dass Ihr deutsches Reich seit 1870
mehrere verheerende Kriege gegen unser Land geführt hat. Die Folgen sind ja
hinreichend bekannt. Wir Franzosen verstehen nicht, wie eine einzelne Familie
imstande sein konnte, Ihr großdeutsches Imperium, dass Sie erwiesenermaßen nach
jener deutsch-deutschen Vereinigung im Jahre 1990 versuchen wieder aufzubauen,
ins Wanken zu bringen. Von hieraus wünscht die Redaktion „Le Monde“ der Familie
Wegner auf ihrem Weg weiterhin viel Glück und Erfolg.


Dr.
SCHMID-MERTENS: Es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was ich auf diese so
genannte Feststellung entgegnen soll. Offensichtlich leben immer noch einige
unserer Zeitgenossen im neunzehnten Jahrhundert. Zu jener Zeit, wenn ich mich
recht erinnere, hat auch ein gewisser Napoleon Bonaparte schrecklich in
deutschen Landen gewütet. Mir ist nicht klar, wer hier wem etwas vorzuwerfen
hat. Wir Juristen reden in solchen diffizilen Fällen von Verjährung. Wie
gesagt, ich bin kein Politiker, doch ich glaube vor dem Hintergrund unserer
deutschen Geschichte des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts stellt unsere
heutige Bundesrepublik die Europäisierung und die Europäische Union in den
Mittelpunkt ihrer Auslandspolitik. Das beweist eindeutig, dass wir nach der
Wiedervereinigung ein verlässlicher Kooperationspartner nicht nur für
Westeuropa, sondern für ganz Europa geworden sind.


DIE
ITZEOER NACHRICHTEN: Mein Name ist Dieter Bredel. Ich hatte die zweifelhafte
Ehre infolge meines Berufes als Journalist fünf Wochen in Untersuchungshaft
einzusitzen. Es wurde richterlich angeordnet, dass unser Blatt keine journalistischen
Recherchen im Fall Wegner mehr durchführen durfte. Das kam einem Berufsverbot
und einen Angriff auf die Pressefreiheit gleich. Vielleicht ist Ihnen bekannt,
dass unsere Zeitung dagegen prozessiert hat, wie man weiß ohne Erfolg. Nun zu
meiner Frage: Werden Sie und Ihre bundesweit ansässigen Kollegen auch künftig
deutsche Zeitungsredaktionen durchsuchen und deren Mitarbeiter verhaften
lassen, nur weil sie ihren Auftrag der Informationspflicht im Rahmen des
Grundgesetzes der Bundesrepublik Deutschland nachkommen?


Dr.
SCHMID-MERTENS: Herr Bredel, wir leben in einem demokratischen Staat, der sich
auf sein Grundgesetz stützt. Und die Einhaltung und Anwendung unserer
Grundrechte, auch das Recht auf freie Meinungsäußerung, wird von sehr
verantwortungsvollen Persönlichkeiten, zu unser aller Wohl und Sicherheit, wie
ein Augapfel gehütet. Sie, Herr Bredel, sollten all denjenigen danken, die es
Ihnen ermöglichen in einem freiheitlich-demokratischem System, in einem
Rechtsstaat zu leben und zu arbeiten. Sonst würden Sie heute nicht hier
anwesend sein und Fragen stellen, sondern wegen Zurückhaltung von Beweismitteln
und Vorteilsnahme ganz woanders sitzen.


So,
meine Damen und Herren, ich sehe die Zeit ist um. Hiermit beende ich unsere
Zusammenkunft. Ich danke Ihnen recht herzlich für Ihr Interesse und wünsche
allen Anwesenden für die im Foyer bereitgestellten kulinarischen Gerichte einen
guten Appetit und eine sichere Heimfahrt. Auf Wiedersehen.
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Die
Swissair-Maschine hatte eine Stunde Verspätung. Wir warteten draußen vor der
Empfangshalle - Gaby, Danny und ich. Doch dann war es soweit. Die ersten
Passagiere mit den Schweizer Aufklebern auf ihren Gepäckstücken hetzten durch
die gläserne Pendeltür ins Freie. Danny hielt nervös unser großes Pappschild
mit der Aufschrift „Vera Berliner“ in die Höhe, Gaby versteckte das selbst
gebastelte Geschenk hinter ihrem Rücken und ich klopfte mit dem Rosenstrauß
gegen mein Bein und zupfte mit der rechten Hand ständig an meiner Krawatte, die
mir den Hals zuschnürte. Wir waren alle sehr aufgeregt. 


In
wenigen Sekunden werden wir sie endlich wiedersehen - unsere Mutti, meine
Vroni. 


In
einiger Entfernung bemerkten wir eine äußerst attraktive Dame in einem rosa
Kostüm mit schwarzer Bluse. 


Gemächlich
schlenderte sie auf uns zu. Langsam nahm sie ihre Sonnenbrille ab . . .
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Das
Verschwinden von Vroni wurde logischerweise öffentlich bekannt, es kam zu einer
Regierungskrise, und die christlich-liberale Koalition brach nach einem
Misstrauensvotum kläglich auseinander. 


Was
der Schweizer Soziologe Stückli richtig voraussah, trat ein: Die
Bundestagswahlen mussten ein halbes Jahr vorverlegt werden. Meine Frau wird nun
ebenfalls strafrechtlich verfolgt. Ich hoffe, ihr Delikt wird nach zehn Jahren
verjähren, und sie darf dann gemeinsam mit Gaby und Danny vorbehaltlos in
Deutschland einreisen. Ob unsere Kinder schuldfähig sind, konnte ich bisher
nicht in Erfahrung bringen. Ich war unterdessen öfters in Europa, um unter meinem
jetzigen Namen neue Geschäftsbeziehungen aufzubauen. Durch Davids gefälschte
Pässe bin ich, genau wie Veronika, britischer Staatsbürger mit deutscher
Abstammung geworden und fühle mich verhältnismäßig sicher vor den deutschen
Behörden, zumal ich zusätzlich mein Äußeres verändern ließ. Trotzdem mache ich
gegenwärtig noch keine Besuche in meine alte Heimat. Ich riet auch Vroni, ich
meine Vera, davon ab nach Deutschland zu fliegen.


Deshalb
kommen uns meine Schwiegereltern jedes Jahr zu Weihnachten besuchen und bringen
unaufhörlich Videoaufzeichnungen mit. Sämtliche im Deutschen Fernsehen
ausgestrahlten Berichte und Reportagen über den Entführungsfall Wegner und der
Auflösung der amtierenden Bundesregierung bekommen wir auf Kassette von ihnen -
hübsch in Geschenkpapier eingeschlagen und mit rotem Schleifchen umbunden - auf
die festlichen Weihnachtsteller gelegt. Übrigens sagten beide unter Eid aus,
dass sie, von unserer Absicht den Staat Deutschland zu erpressen, nichts
wussten. Sie waren ja tatsächlich in nichts eingeweiht. Nach dieser
eidesstattlichen Versicherung ließen Behörden und Medien die alten Herrschaften
weitgehendst in Ruhe.


Im
Anschluss an eine aufsehenerregende Pressekonferenz in Berlin im vorletzten
Sommer, hatte Oberstaatsanwalt Dr. Schmid-Mertens seinen Abschied zu nehmen.
„Die deutsche Justiz kann sich nicht mit den selbstgefälligen und
unqualifizierten Äußerungen dieses leitenden Beamten ihrer Behörde
identifizieren“, wie es in einer offiziellen Verlautbarung hieß. In Wahrheit
musste er ebenso wie die ehemalige Regierung, die volle Verantwortung für die
gesamte Ermittlungsarbeit tragen. 


Manchmal
fühle ich mich geneigt meinem Nachbar, dem pensionierten Reeder Nicos Psorakis
eine dieser Videokassetten zu zeigen. Trotz der Unmengen Flaschen griechischen
Weins, die wir inzwischen gemeinsam in manch fröhlicher Runde geleert haben,
weiß er nicht, wer ich wirklich bin. Aber um die Gefahr eines tödlichen
Lachkrampfes bei ihm auszuschließen, verzichte ich lieber auf dieses
gefährliche Vergnügen.


Kalle,
mein alter Freund und Spielgefährte aus den Kindertagen, kommt uns von Zeit zu
Zeit besuchen. Beim letzten Mal überkam mich eine Idee. Wir schwammen im Pool,
und ich beichtete ihm, dass ich über die ergaunerten fünfzig Millionen Dollar
nicht glücklich sei.


„Freddy,
ich verstehe dich nicht. Was willst du eigentlich? Von der ganzen Sache spricht
kein Mensch mehr in Deutschland. Das Geld ist einfach weg. Schuld daran hatte
die alte Regierung, und die gibt es nicht mehr.“ Im gleichen Augenblick rief
uns Vroni zu, dass das Mittagessen seit zwei Minuten auf dem Tisch im
Herrenzimmer vor sich hindampft. Ich kraulte zum Beckenrand und wartete auf
Kalle. 


„Du
bist ja richtig gut im Training“, schnaufte er, als er nach mir aus dem Wasser
stieg. Ich gab ihm ein Badehandtuch. „Was meinst du, wem das gehört?“ fragte
ich ihn. Er sah mich mit seinen zerrubbelten Haaren argwöhnisch an und dachte
vermutlich, dass ich zu starker Sonneneinstrahlung ausgesetzt war. 


„Und
unser Mittagessen?“ fragte ich weiter. „Wer, meinst du, hat das bezahlt?“ 


Er
warf mir das nasses Handtuch mitten ins Gesicht. „Freddy, du hast einen
gewaltigen Stich. Du redest dir ein, dass das hier alles dem deutschen
Steuerzahler gehört. Habe ich recht? Dabei hast du doch von den Millionen noch
nicht einen einzigen Dollar angerührt, soviel ich weiß.“


„Das
hat damit gar nichts zu tun. Mir gefällt das alles nicht, und das Essen kriege
ich erst recht nicht mehr herunter.“


Wir
stritten und argumentierten den ganzen Tag. Erst am Abend war er bereit meine
Bedenken zu akzeptieren. Vroni saß uns gegenüber. Sie sah mir in die Augen und
sagte kein Wort. Schließlich hatte sie ja in meinen Größenwahn eingewilligt und
ist mir zu Liebe ein sehr hohes Risiko eingegangen. Nur wegen dieser verdammten
Dollars log sie im Fernsehen, litt sie zuhause und setzte ihre Freiheit aufs
Spiel. Und das soll plötzlich alles umsonst gewesen sein? Mir fiel ein schwerer
Stein vom Herzen, als sie sich unerwartet äußerte: „Freddy hat recht. Wir
werden das Geld zurückgeben.“


Wir
quatschten wieder einmal die halbe Nacht – Vroni, Kalle und ich. Gegen vier Uhr
morgens schliefen wir in unseren Sesseln im Herrenzimmer ein. Drei Stunden
später weckte uns Gaby und fragte nach dem Frühstück. Zu diesem Zeitpunkt war
unser Entschluss, dem deutschen Steuerzahler über mysteriöse Umwege das
erpresste Vermögen zurückzuerstatten, schon längst in die Wege geleitet und die
ersten Instruktionen getroffen worden.


Kalles
Aufgabe war es, eine Stiftung einzurichten. Hierfür hatte ihm meine Züricher
Bank die Adresse eines seriösen Treuhänders im Fürstentum Liechtenstein zu
vermitteln. Dieser Treuhänder sollte dort die „VeraTed-Foundation“ gründen.
Kalle hatte bei ihm unsere Satzung zu hinterlegen, wobei die Anwälte der
Kanzlei automatisch zu Stiftungsräten avancierten. Ihre Funktion bestand darin,
bei einem entsprechend renommiertem Geldinstitut ein Konto zu eröffnen.
Demzufolge flossen die ergaunerten Dollars plus Zinsen von meiner Züricher Bank
über Vaduz zurück nach Zürich - auf ein anderes Konto derselben Bank. Somit wusch
sich mein erpresstes Geld wie von Geisterhand. Kalle wurde in den Dokumenten
zum alleinigen Konto- und Depotinhaber bevollmächtigt. Nun begannen wir mit dem
sauber gewaschenen Kapital zu arbeiten und durch eine großangelegte
Werbekampagne die VeraTed-Foundation und deren Ziele in Deutschland bekannt zu
machen.


Unter
dem Slogan: K.I.D.S. - „Kinder im Dunkel – Straßenkinder“, transferierten wir
die ersten zehn Millionen Dollar auf die Deutsche Bank nach Frankfurt am Main.
In Berlin mieteten wir eine stillgelegte Fabrik an. Nachdem langwierigen Umbau
des riesigen Werksgeländes, eröffneten wir am 30.April 2000 das K.I.D.S. in
Berlin mit einem gewaltigen Rockkonzert. Das war übrigens an unserem
zweiundzwanzigster Hochzeitstag. Leider konnten wir aus verständlichen Gründen
an den Einweihungsfeierlichkeiten nicht teilnehmen. Kalle sandte uns Autogramme
von Sting, Grönemeyer, Thomas Gottschalk und dem amtierenden Bürgermeister. Was
er mir jedoch verheimlichte, der Schlingel, war, dass er selbst Paul McCartney
zu einem Auftritt überreden konnte. Kalle befürchtete, wenn ich das erfahre,
würde ich selbst in Berlin aufkreuzen, vor McCartney auf die Knie fallen und
dann verhaftet werden. Deshalb erfuhr ich es erst nach dem Konzert. Als Trost
überreichte mir Kalle eine handschriftliche Einladung von Paul, in der er mich
auffordert, ihn bei Gelegenheit einmal in Schottland zu besuchen. Ich war wie
vor den Kopf geknallt und schwebte im Siebenten Himmel. Aber das bloß nebenbei.


In
den Hochglanzprospekten, die verteilt wurden, waren alle Einzelheiten des
Jugendcenters abgebildet. Im Erdgeschoss hatten wir einen überdimensionalen
Spiel-, Freizeit- und Sportkomplex eingerichtet. Behinderte und nichtbehinderte
Kinder und Jugendliche sollen bei uns ohne Vorbehalte und Berührungsängste
gemeinsam ihre Freizeit gestalten. Besonderer Wert haben wir dabei auf den
Breitensport gelegt. Therapie-, Behandlungs- und Gruppenräume erstrecken sich
über den gesamten ersten Stock. Die darüber liegenden drei Etagen sind für
Schlafräume, Krankenzimmer, Vorratskammern und Unterkünfte für die
ehrenamtlichen Mitarbeiter vorgesehen. Unsere Devise lautet: Das K.I.D.S. ist
für Kinder und Jugendliche aller Nationen und Religionen - ob gestrauchelt oder
nicht - offen, frei und kostenlos. Die künftige Finanzierung unseres
Unternehmens soll ausschließlich durch Spenden erbracht werden. Profite dürfen
nicht erwirtschaftet werden. Deshalb rufen unsere Ärzte, Psychologen und
Sozialarbeiter regelmäßig und bei jeder Gelegenheit, in jedem Medium um
freiwillige Zuwendungen für die VeraTed-Foundation auf. Wir wollen versuchen
kriminell gefährdete, obdachlose und straffällig gewordene Kinder und
Jugendliche von der Straße in das K.I.D.S. zu holen. Würde unser Pilotprojekt
auch nur einen kleinen Betrag für die positive Entwicklung dieser Kinder und
zur Befriedung der Berliner Metropole leisten können, sind weitere K.I.D.S in
Großstädten wie Hamburg, Frankfurt, Dresden und München geplant. Mit dem
Grundvermögen von fünfzig Millionen Dollar ist die VeraTed-Foundation in der
Lage jeder der weiteren aus-gewählten Städte einen Betrag von umgerechnet zirka
zwanzig Millionen Mark für die Anmietung oder den Kauf und dem Ausbau
entsprechender Einrichtungen zur Verfügung zu stellen. Die Zinsen aus dem
bestehenden Kapital sind für Reparatur, Unterhalts- und Werbekosten eingeplant.



Kalle
ist seitdem ein sehr gefragter Geschäftspartner. Nebenbei hat er mein
Grundstück in Waldfrieden schön hergerichtet - ich habe Fotos. Das Häuschen
wurde von innen und außen großzügig renoviert und wartet nun auf uns. Außerdem
pflegt er unser Familiengrab. Die sterblichen Überreste meines Vaters, die man
kürzlich in Bautzen entdeckte, sind endlich nach Waldfrieden überführt worden.
Nun liegen sie alle zusammen, zu guter Letzt – Vati, Mutti und Omi, unter dem
sandigen Schutz der märkischen Erde. 


Mein
Freund Kalle ist dermaßen mit Arbeit ausgelastet, dass das Taxi- und
Transportunternehmen seine Frau allein führen muss. Wie sie beide behauptet,
bereiten ihnen die neuen Aufgaben große Freude und Herausforderung. Ich glaube
das. Die Zwei waren schon immer Arbeitstiere gewesen, im Gegensatz zu mir.


Im
kommenden Jahr wird Vroni David Sharrock kennen lernen. Er lässt sich nach
Beendigung seiner Dienstzeit in Ghana aus gesundheitlichen Gründen vorzeitig
pensionieren. Er will sich unser Land ansehen und dann entscheiden, ob er
Stevens Erbe hier oder anderswo verleben wird. Unter keinen Umständen aber in
England, wie er mir hoch und heilig versicherte. Ich freue mich auf ihn. Vor
allem könnte er Vroni an lauwarmen Abenden ausgiebig und detailliert über die
Geschichte Ghanas unterweisen. Eigenartigerweise erwähnte er beim letzten Anruf
seine rothaarigen Peggy überhaupt nicht. Ob er noch mit ihr zusammen ist?


Sehr
verehrte Frau Schwarzkopf, ich hoffe baldigst von Ihnen zu hören. Bitte geben
Sie mir einen Rat - in unserem beiderseitigen Interesse. Was soll ich mit dem
Manuskript tun? Veronika meint, ich hätte das selbst zu entscheiden. Sie
akzeptiert mich so wie ich bin, selbst meine Zweifel und Unzulänglichkeiten.
Und dafür liebe ich sie. Ich liebe sie für ihre Akzeptanz und ihren Respekt,
ich liebe sie für ihre Hingabe und ihren Verzicht. Diese einfache Formel sollte
nicht nur zwischen Mann und Frau gelten. Diese Formel müsste ebenso Gültigkeit
haben zwischen allen Menschen, zwischen allen Völkern und Nationen, allen
Rassen und Religionen dieser Erde. Indessen befürchte ich, dass Begriffe wie
Akzeptanz, Respekt, Hingabe und Verzicht bedauerlicherweise selbst den
Weltbeamten der Vereinten Nationen nicht allzu geläufig sind - bis heute
jedenfalls. 


Glauben
Sie, meine letzten Worte klingen zu pathetisch? Wie dem auch sei, liebe Frau
Schwarzkopf, ich werde nun mein Schreiben beenden. Steven fängt an zu
protestieren. Er ist jetzt zweieinhalb Jahre alt. Maria hätte ihm doch schon
längst sein Essen geben sollen.


Wahrscheinlich
werde ich morgen wieder Angeln gehen . . . 


Porque
Deus amou o mundo de tal maneira, que deu o seu Filho unigênito, para que todo
aquêle que nêle crê não pereça, mas tenha a vida eterna.


(Denn
also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, auf dass
alle, die an Ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.
Johannes 3, 16)


(Übersetzung aus
dem Portugiesischem; Anm. d. Red.)
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Es
mag schon etwas eigenartig klingen, dieses: „Anmerkungen eines väterlichen
Freundes“, nach all dem, was zuvor von anderer Hand und zweifelhaftem Gewissen,
in diesem Buch niedergeschriebenen wurde. Nun ja, mag es klingen, wie es
klingen mag – der launische Leser wird selbst entscheiden müssen, ob er sich
geneigt fühlt meinen so genannten väterlichen Anmerkungen eine gewisse
Beachtung und Bedeutung zu schenken oder nicht. Deshalb fügte ich dieses
Postskriptum erst nach dem Inhaltsverzeichnis ein. Es ist somit völlig
belanglos. Übrigens, mein Name ist Nicos Psorakis. Irgendwo auf Seite 257
dieses Buches tauche ich kurzzeitig auf. Ich werde als reicher, griechischer
Reeder und freundliche Nachbar des Herrn Schriftstellers während seiner Zeit in
Brasilien dargestellt. Aber lassen wir das. 


Sollten
Sie nicht an weiteren Erklärungen und dem tatsächlichen Ende des Manfred Wegner
oder Ted Berliner interessiert sein, dann lesen Sie das Folgende erst gar nicht
. . .


Nicos Psorakis


 


Jeden
Morgen zwischen fünf und sieben, während mein alter Diener Papandreou das
Frühstück zubereitet, stehe ich auf meinem Balkon, wie auf der Brücke eines
gigantischen Öltankers und verfolge durch mein Fernrohr die ein- und
auslaufenden Schiffe, die an meinem hinteren Gartentor vorüber schippern. Der
Ozean ist zu dieser Zeit beinahe spiegelglatt. Weil die aufgehende Sonne
doppelt blendet, einmal vom Himmel und einmal von der See her, trage ich eine
stark eingefärbte Brille und sehe damit wie der Kommandant eines gefährlichen
Schlachtschiffes aus. Auf einem kleinen Hocker – rechts neben mir - liegt das
Buch aufgeschlagen, in dem ich täglich meine Aufzeichnungen ergänze: Datum,
Name des Schiffes, Kapitän, Bruttoregistertonnen, Reeder, Fracht, Abgangshafen,
Zielhafen, Liegezeiten usw.


Ich
führe diese Aufzeichnungen sehr sorgfältig. Wenn mich jemand fragt, weshalb ich
dafür so viel Zeit und Mühe aufwende, weiß ich nichts zu antworten. Ist ein
Hobby, sage ich meisten, oder ein Tick von mir. Oft muss ich meinen alten
Freund, Hafenmeister Rodriguez in Rio, um die entsprechenden Informationen
bitten. Dann greife ich zum Telefon, und nach einer Minute präzisester
Auskünfte verfallen wir regelmäßig ins Schwärmen, wenn wir uns Anekdoten über
die alten Zeiten erzählen, als ich noch meiner Reederei vorstand.


Auch
am Morgen des 4. Mai - es ist Sonntag - stehe ich an meinem Fernrohr und halte
in tiefster Abwesenheit nach meinen geliebten Schiffen Ausschau. Die „Maria
Magdalena“ hat mich eben durch ihr Signalhorn begrüßt. Daraufhin hisse ich die
Flagge meiner ehemaligen Schifffahrtsgesellschaft, um ihre Ehrenbezeugung zu
erwidern. Den zwanzig Meter hohen Mast habe ich mir extra dafür anfertigen
lassen. Er ist fest an meinem Dachgiebel verankert und hält bis jetzt jeder
Windstärke stand. Nun ja, ich gebe zu: Das sind die Spielereien eines alten
Mannes, der, an seinem Lebensabend angelangt, nichts Besseres zu tun hat, als
sich wie ein kleiner Junge zu benehmen. Ein zweiter Signalton ertönt, und damit
bestätigt die „Maria Magdalena“ meinen Gruß.


Wie
oft hatte mich Ted in den vergangenen Jahren frühmorgens besucht, wenn Vera und
die Kinder noch schliefen, und verfolgte lächelnd meinem seemännischen Treiben
auf dem Balkon. Meistens saß er still auf seinem Klappstuhl, die Beine
übereinandergeschlagen, die Arme auf der Brust verschränkt und gab sich seinen
eigenen Betrachtungen hin. Genau wie am letzten Sonntag.


„Du
kannst ruhig mit mir reden“, sagte ich. „Du störst mich nicht im geringsten.“


„Ich
weiß“, entgegnete er kurz und beförderte von irgendwoher einen Briefumschlag
hervor. „Ich bin heute eigentlich nur gekommen, um dir eine Einladung zu
überbringen.“


„Aha.
Und warum machst du es so förmlich, und so früh am Morgen?“


„Es
geht um meine Silberhochzeit, Nicos, die feiert man ja nur einmal im Leben,
oder?“ Er stand auf und überreichte mir ein weißes Kuvert mit dickem
Silberrand.


   „Daniel
kommt aus Harvard. Er unterbricht sein Studium für eine Woche, um dabei zu
sein. David und Peggy fliegen aus Singapur ein. Kalle, seine Frau und meine
Schwiegereltern kommen aus Berlin. Wenn alles klappt, treffen sie gemeinsam
heute Abend in Rio ein. Du wirst doch zur Begrüßung dabei sein?“


   
„Wenn du mich so nachdrücklich darum bittest, kann ich ja wohl kaum ablehnen.
Ich werde Papandreou sagen, er möchte nachher eine Kiste von dem guten Roten zu
dir rüber bringen, wie beim letzten Mal.“


„Aus
Höflichkeit habe nicht darum gebeten, Nicos. Nun kann ich ja wohl auch kaum
ablehnen. Danke. Du weißt ja, dass wir deinen süßen Griechen lieben.“


Als
er gegangen war, öffnete ich das Kuvert und überflog kurz seine Zeilen. Doch
ich verstand nicht recht, und musste sie deshalb noch einmal lesen.


 


Sehr geehrter
Nicos Psorakis - geliebter Freund,


wir, die in
immerwährender Liebe vermählten


Vera und Ted
Berliner,


begehen am
Mittwoch, den 30. April 2003,


unseren


„Fünfundzwanzigsten Hochzeitstag“


Aus diesem Anlass
geben wir uns die Ehre Dich, lieber Nicos, vom Montag, den 28. April bis
einschließlich Sonntag, 


den 4. Mai zu
einer Kreuzfahrt auf unsere Yacht „MS Steven Smiley“ einzuladen. 


Die
Feierlichkeiten werden außerhalb der Dreimeilenzone stattfinden – auf neutralem
Territorium also. 


Denn speziell an
diesem Tag, möchten Vera und ich zusammen mit unseren Verwandten und engsten
Freunden jene zeitlose Ewigkeit erleben, jene Freiheiten finden, die unvorstellbar
weit entfernt sind von jener Welt, 


in der wir täglich
existieren müssen.


Doch was sage ich,
Nicos, du alter Seebär weißt, was ich meine. 


Wir stechen am
Montagmorgen um 10 Uhr in See. 


(Bitte sei
pünktlich) 


Deine Familie
Berliner


 


 Oh, oh, diese Kinder, dachte ich. Vera und
Ted werden sehr enttäuscht sein, wenn ich ihnen erklären muss, ihre liebe
Einladung nicht annehmen zu können. 


Und
ich hatte Recht: Ted war außer sich, als er nach meinem Anruf zu mir herüber
gerannt kam und ich ihn nochmals von meiner Absage unterrichten musste.


„Nicos,
Nicos! So geht das aber nicht! Wir sind seit fünf Jahren befreundet, doch du
hast mir nie etwas von deinem Nierenproblem erzählt. Plötzlich musst du zweimal
in der Woche an die Dialysemaschine? Du hattest niemals deine Krankheit
erwähnt!“


„Weshalb
sollte ich? Bist du mein Hausarzt?“


„Was
heißt hier Hausarzt? Du säufst den Rotwein wie Wasser, und auf einmal bist du
ein kranker Mann? Nein, nein, wir können ohne dich nicht in See stechen. Das
kommt überhaupt  nicht in Frage. Das ist vollkommen unmöglich, 
völlig ausgeschlossen . . .“


 „Aber
wieso denn, mein Junge?“


 „Nein,
nein, ich blase sofort alles ab. Wir feiern zu Hause.“


 „Ihr
werdet nicht zu Hause feiern, sondern ihr macht das, was ihr geplant habt,
sonst werde ich ernsthaft böse, hörst du mich?“ Ich musste etwas energischer zu
ihm reden, um diese Diskussion nicht ins uferlose abdriften zu lassen. Ted, der
während unserer Unterhaltung wie ein Tiger vor mir auf- und abpirschte, blieb
stehen und sah mich mit offenem Mund ungläubig an. Sicher hatte er nicht
erwartet, dass ich mit Erfolg auch einen strengeren Ton anzuschlagen weiß. 


„Aber,
Nicos, du bist doch mein väterlicher Freund – ja, was rede ich nur daher -, du
bist mein Vater, den ich mein Leben lang suchte. Wie kann ich dich denn allein
zurücklassen?“


„Wir
werden deine Hochzeitswoche beide überleben: du auf hoher See, ich in meinen
vier Wänden. So, und nun verschwinde, ich bin von unserem Disput hungrig
geworden. Papandreou wartet schon seit einer halben Stunde mit dem Frühstück.
Wir sehen uns heute Abend, okay?“


Ted
hatte viel zu tun an diesem Tag: Seine Gäste trafen unglücklicherweise fast
gleichzeitig auf dem Flughafen in Rio ein. Nachdem er die Jüngeren in das
Restaurant eines 5-Sterne Hotels verfrachtete, um sie für zwei Stunden bei
Speis und Trank auf ihn warten zu lassen, flog er mit seinem Hubschrauber die
Schwiegereltern und Marianne, Kalles Frau, zur Fazenda. Danach wieder zurück
nach Rio, um die anderen abzuholen. Es musste eine ziemliche Strapaze für Ted
gewesen sein. Gegen Mitternacht saßen wir endlich alle wohlbehalten auf der
Veranda und die Begrüßungsfeier konnte beginnen. Obwohl die meisten
durcheinander sprachen und häufig zwischen dem Deutschen und Englischen hin-
und herwechselten, verstand ich doch vieles, und machte mir meine eigenen
Gedanken darüber. Besonders David viel mir auf. Ich kannte ihn ja schon vom
letzten Mal, als er hier war. Er sprach am lautesten, denn er hatte eine neue
Eroberung mitgebracht. Seit einem halben Jahr reiste er unverdrossen mit seiner
Peggy durch die ganze Welt. In Singapur schließlich trennten sich ihre Wege.
Auf einer Handelsmesse des malaiischen Wirtschaftsministeriums lernte David
Li-tai kennen, eine attraktive Chinesin Anfang dreißig, die in Kuala Lumpur
lebt und eine äußerst erfolgreiche Geschäftsfrau zu sein scheint. Peggy
entdeckte verärgert, dass auch sie der Eifersucht fähig war und flog mit
der nächsten Maschine und erhobenen Hauptes zurück nach London. Alle
Beteuerungen Davids, dass es sich bei Li-tai um ein leidiges Missverständnis
handelt, schüttelte Peggy mit ihrem unübersehbaren knallroten Haar hysterisch
beiseite, während sie beim Einsteigen in die Boing der Stewardess lässig das
Bordticket überreichte. Nun saß mir die liebliche Li-tai gegenüber. Mit ihren
braunen Mandelaugen verfolgte sie scheu alle Aktivitäten Davids. Mir schenkte
sie hin und wieder ein schüchternes asiatisches Lächeln.


Auch
Daniel verhielt sich sehr ungezwungen, drängte jedem ein Glas Ananasbowle auf
und berichtete stolz, dass er Ende Juni vorzeitig seinen Doktor in Physik
machen würde. Das Einstellungsformular von der NASA hatte er schon in der
Tasche. Mein Gott, dieser Junge ist wirklich ein Teufelskerl, dachte ich: vom
Kochen über Anthropologie zur Physik bis hin zur Raumfahrt.


Teds
Schwiegereltern unterhielten sich angeregt mit Gaby, die den kleinen Steven auf
ihrem Schoss hielt. Vera, Maria und José kümmerten sich um die Speisen und
Getränke. Kalle diskutierte mit Ted über die letzten Entwicklungen ihrer Foundation.
Ich erörterte mit Marianne, die Unterschiede zwischen einem
Transportunternehmen und einer Reederei.


Punkt
drei Uhr morgens flüsterte mir Ted ins Ohr, dass der Inhalt meiner Kiste
Rotwein aufgebraucht sei, was mich nicht im geringsten verwunderte, denn ich
meinte zu ihm: „Deine Leute trinken das gute Zeug genau wie ich: wie Wasser.
Wenn du willst, kannst du jetzt nach meinem Hausarzt rufen lassen.“


„Nicos,
seit gestern Morgen mag ich deine makaberen Witze nicht mehr. Du solltest ein
bisschen mehr auf dich acht geben, hörst du? Ich möchte nicht nach meiner
Rückkehr von unserem Hochzeitsausflug dein Grab schaufeln müssen.“


„Früher
oder später wird sich das wohl kaum vermeiden lassen. So, mein Junge, ich
glaube, ich sollte mich langsam auf den Heimweg machen. Mir schwindelt ein
wenig. Nun schau mich nicht so an – ja, ich gebe es zu, ich bin ein bisschen
betrunken. Wir sehen uns nächsten Sonntag. Sei vorsichtig, und bring dich und
deine Gäste gesund nach Hause zurück. Also, dann ‚Ahoi’. Ich werde euch noch
eine Kiste Roten bringen lassen. Ihr hört ja doch noch nicht auf.“


Es
ist Dienstagmorgen, der 6. Mai, fast zwei Stunden nach Mitternacht, und ich
sitze hier, und ich schreibe alles nieder, was bisher geschehen war, und weiß
nicht, wie lange ich für meine Aufzeichnungen benötigen werde.


Seit
der nächtlichen Empfangsfeier in Teds Haus war also ein gute Woche vergangen.


Um
Sie, verehrte Leser, nicht zu verunsichern, muss ich zunächst erwähnen, dass
ich das Manuskript des vorliegenden Buches „Das Salz der Mörder“ von Herrn Ted
Berliner oder von Herrn Manfred Wegner – wie immer Sie wollen – erst drei Jahre
nach dessen Fertigstellung unter sehr widrigen Umständen in die Hände bekam.
Ich meine, ich bekam es gestern Morgen in die Hände. Wie das allerdings vor sich
ging, möchte ich nachfolgend mit meinen eigenen, einfachen Worten darlegen.


Von
der ersten bis zur letzten Seite habe ich seinen Räuberroman gelesen – ja,
regelrecht verschlungen habe ich ihn. Gerade schlug ich den dicken Hefter zu.
Ich ziehe die Möglichkeit in Erwägung, ihn später zu publizieren, denn was er
so daher schreibt, scheint mir äußerst bemerkenswert – insbesondere die
deutschsprachige Leserschaft wird ein erhebliches Interesse an seinen
Darlegungen haben, vermute ich.


Natürlich
war ich nach der Lektüre der vorangegangenen Aufzeichnungen von meinem
jugendlichen Freund und seiner Familie zutiefst enttäuscht. Wie war es nur
möglich, dass sie mich all die Jahre belogen, mich nicht ins Vertrauen gezogen
haben? Ich behandelte sie doch wie meine eigenen Kinder. Was wäre aber
geschehen, sage ich schließlich, wenn sie mir von Anfang an die reine Wahrheit
erzählt hätten? Ich möchte mich hier nicht zu detailliert mit meinen
Empfindungen auseinandersetzen, das führe zu weit. Außerdem haben sich meine ersten
empörenden Emotionen nach reiflicher Überlegung inzwischen gelegt. Lassen Sie
mich nun mit meinen Anmerkungen fortfahren.


Nachdem
also das Echo des zweiten Signaltons der „Maria Magdalena“ über dem Meer
verklungen war . . ., war die sonntägliche Ruhe wiederhergestellt und meine
Flagge mittlerweile eingeholt. Es ist kurz nach sechs Uhr morgens, trotzdem
schwenke ich mein Fernrohr langsam in südliche Richtung und halte nach der
„Steven Smiley“ Ausschau. Vergebens, denn es ist wohl doch noch zu früh. Das zwitschern
der Vögel, der herrliche Frühlingstag und das duftende Aroma von Papandreous
kolumbianischen Kaffee, das bis zu mir auf den Balkon hoch schwebt, stimmen
mich irgendwie heiter und beschwingt. Überdies lässt die Wiedersehensfreude mit
meinen Leichtwassermatrosen mein einsames Herz etwas schneller hüpfen.


Durch
Motorengeräusche werde ich aus meiner friedlichen Idylle gerissen. Mit meinem
Teleskop suche ich nach der Ursache der unfreundlichen Unterbrechung, kann aber
den Verursacher nicht entdecken. Um die Daten der „Maria Magdalena“
einzutragen, wende ich mich wieder meinem privaten Logbuch zu. Doch dieses
ungewohnte Geräusch dringt allmählich näher an mein Ohr und wird lauter. Ich
gehe durch mein Ankleidezimmer, überquere den Flur und schließe eines der
Gästezimmer auf, die an der Vorderfront meiner Villa gelegen sind, von denen
man unsere Straße einsehen kann. Nachdem ich die Balkontür geöffnet habe, höre
ich auch den Lärm besser. Ich beuge mich über die Brüstung und schaue von links
nach rechts. Dann sehe ich sie vorbeifahren: ein lautstarker LKW-Diesel mit
Aufbauten und Plane, gefolgt von einem VW-Bus ohne Nummernschild und noch eine
Kleinbus mit der Aufschrift „Policia“. Sie parken fünfhundert Meter weiter,
direkt vor dem Eingangsportal von Teds Anwesen, der Fazenda Veronica. Ganz
automatisch greife ich nach dem Feldstecher, der vergessen über meinem Bauch
baumelt. Was geht dort vor? Aus dem Polizeibus steigen sieben Personen: sechs
Männer und eine Frau. Mein Gott, was geht da nur vor? Einer der Männer trägt
eine hochrangige Polizeiuniform. Dieser geht zum Portal und läutet an der
schweren Messingglocke.


Ich
weiß, außer dem zehnköpfigen Sicherheitsdienst sind nur Justina und Gaditana,
die beiden Köchinnen, und natürlich José im Haus, und José scheint auch der
Einzige zu sein, der in der Lage ist vom Überwachungsraum aus das große
Eingangstor zu öffnen. Außerdem ist mir ebenso bewusst, dass José, wenn er eine
Polizeiuniform über einen der Kontrollmonitore flimmern sieht, niemals das
Portal öffnen wird. Die privaten  Security-Leute, die Ted vor etwa drei
Jahren engagiert hatte, waren nur für den Schutz der Bewohner innerhalb der
Fazenda verantwortlich, nicht aber für das Öffnen und Schließen der Ein- und
Ausfahrten.


Das
Klingeln des Telefons unter mir aus dem Herrenzimmer, schreckt mich aus meinen
Überlegungen auf. Mein alter Papandreou wird den Hörer gleich abheben und das
Gespräch entgegennehmen, denke ich, während ich weiterhin mit dem Fernglas die
Vorgänge auf der Straße zu überblicken versuche. Was mochten die vier
europäisch gekleideten Herren, die im Halbkreis beieinander stehen und sich
gegenseitig Zigaretten anzünden, in ihren Aktenkoffern verbergen. Das
Telefonläuten verstummt. Eine Minute später steht Papandreou schwer atmend vor
mir und berichtet aufgeregt, dass José dringend nach mir rufe. Er habe durch
die Überwachungskameras einen Polizeioffizier vor der Einfahrt gesehen und
wisse nicht, wie er reagieren solle. Vorsichtshalber wies er jedoch das
Wachpersonal an, die Waffen zu entsichern und sich am Haupteingang zu
postieren. José bräuchte umgehend meine Hilfe, um denkbare Missverständnisse
mit den Behörden zu vermeiden.


Es
ist nun keine Zeit mehr zu vergeuden. Ich habe irgendetwas zu verhindern, doch
ich weiß nicht was.


Papandreou
hilft mir rasch beim Ankleiden. Dabei geht mir so einiges durch den Kopf: Ted
ist also in Schwierigkeiten, denke ich, das kann man bei einer solch
großangelegten Aktion am arbeitsfreien Sonntagmorgen nicht verleugnen. Hat er
Probleme mit seinen Geschäften und Geschäftspartnern, vielleicht mit den
Gewerkschaften? Wenn ich es heute recht bedenke, sprachen wir eigentlich nie
ausführlich über seine Arbeit, nur andeutungsweise hin und wieder. Ja, es sind
seine Geschäfte, die ihm zu schaffen machen. Was sollte es sonst sein? Ich
kenne ja die absonderlichen Methoden, die die Einheimischen mit ihren
ausländischen Teilhabern vollziehen, um sie in den Ruin zu treiben und sich
selbst dabei bereichern.


Bevor
ich die Haustür öffne, betrachte ich mich noch einmal im Korridorspiegel, und
ich gefalle mir gut: mein gelber Strohhut sitzt etwas schräg, das
Spazierstöckchen in der rechten und die qualmende Tabakspfeife in der linken
Hand – so stellt man sich einen rüstigen Rentner vor. Papandreou bürstet
schweigend mein Sakko ab und sieht mich durch den Spiegel kopfschüttelnd an.
Mit einer versteinerten Miene vergebe ich ihm seinen unangemessen
Gefühlsausbruch.


Beim
Gehen werde ich ein Bein leicht nachziehen, das wirkt dann gewiss noch
harmloser, sage ich zu mir und trete auf den Bürgersteig. Gelangweilt
schlendere ich auf die Zivilisten zu, dabei ziehe ich ab und zu an meiner
Pfeife und stoße mit meinem Stöckchen hörbar auf die Gehwegplatten. Die Herren
diskutieren, nur die Dame steht etwas abseits. Mittlerweile scheinen sie mich
bemerkt zu haben. Immerhin liegen noch mindestens zweihundert Meter Distanz
zwischen mir und ihnen, doch unverdrossen spiele ich die Rolle des zufälligen
Spaziergängers weiter. Langsam komme ich näher. Schon von weitem hänge ich den
Spazierstock über meinen linken Arm, ziehe freundlich den Strohhut und begrüße
die unbekannten Herren: „Kann ich Ihnen helfen? Ich kenne den Besitzer des
Anwesens.“ Der korpulente Mann in der prächtig ausstaffierten Polizeiuniform
wirft einen kurzen Blick auf einen der umstehenden Herren. Jener nickt,
wahrscheinlich ein Zeichen des Einverständnisses. Der dicke Polizist wälzt sich
mir breitbeinig entgegen. Ich halte immer noch meinen Strohhund in der Hand und
das Stöckchen über den Arm, und ich grüße nochmals. Ohne eine Erwiderung, fragt
er: „Sie sagten, Sie kennen den Besitzer?“


„Ja,
natürlich, Ted Berliner ist mein Nachbar“, antworte ich, nun etwas weniger
freundlich und deute mit dem Krückstock ruckweise auf meine Villa. Die
verdammte Tabakspfeife brennt mir zwischen den Fingern, denke ich dabei. „Ist
denn irgendetwas nicht in Ordnung?“ frage ich zögernd. Mit einem Mal entsteht
hinter mir Unruhe. Der Fahrer des LKWs öffnet die Plane seines Fahrzeuges. Ich
sehe erschreckt, wie zirka dreißig Polizisten von der Ladefläche springen. Alle
sind sie mit kleinen Schnellfeuergewehren ausgerüstet. Sie formieren sich zu
einem Zug.


„Die
Zivilisten, die sich hinter mir so angeregt unterhalten, wie Sie gewiss
bemerken, sind von weither angereist, um gern mit Herrn und Frau Berliner zu
sprechen. Und wenn Sie als Nachbar veranlassen könnten das Tor zu öffnen, wären
Ihnen die hier anwesenden Herrschaften sicher sehr dankbar“, entgegnet der
Polizeioffizier gekünstelter Freundlichkeit. Er sprach diesen unausstehlichen
Akzent aus dem Norden des Landes. Daraufhin erwiderte ich im feinsten
Portugiesisch: „Soviel ich weiß, ist die Familie Berliner deutscher Abstammung.
Worum geht es denn? Haben sie vielleicht etwas geerbt?“ Meine Frage scheint
meinem Gegenüber nicht besonders zu gefallen, denn mit einem überaus entrüsteten
Blick sieht er zu seinem Polizeikommando. Mit ausgestrecktem Arm deutet er auf
sie, und zu mir gewandt, fragt er etwas gereizt: „Sind Sie nun im Stande das
Tor öffnen zu lassen oder sollen es meine Leute tun?“ Der Mann wurde immer
erregter. Während dieses unerfreulichen Gespräches, sehen die Herren und die
einzelne Dame unablässig zu uns herüber. Durch dieses Aufgebot bewaffneter
Potenz, werde ich etwas unsicher – das muss ich zugeben. Ich verliere fast
meine Beherrschung. Ich fühle die Blicke dieser dreißig oder vierzig Männer auf
mich gerichtet. Ob bewaffnet oder unbewaffnet, jeder Einzelne von ihnen
erwartet irgendeine Reaktion von mir. Wie versteinert halte ich Tabakspfeife,
Spazierstock und Strohhut an mich gepresst, ohne den glühenden Pfeifenkopf zu
spüren, der sich zum reinsten Lötkolben verwandelt hat. Meine Augen kreisen von
einem zum anderen. Von hinten strömt der Geruch von frisch geölten Waffen und
eingewichsten Stiefeln auf mich ein.


Die
Dame, die die ganze Zeit abseits steht und sich scheinbar nicht an dieser
ganzen Operation beteiligt fühlt, dreht sich plötzlich zu mir um, dabei schwebt
mir ein süßlicher Lavendelduft in meine überraschte Nase. Verächtlich spricht
sie mich an: „Spielen Sie doch hier nicht den vertrottelten Tattergreis, Nicos.
Ich habe denen erzählt, dass Sie Freddys bester Freund sind.“


Zuerst
traue ich meinen Ohren nicht, und dann meinen Augen. Erst als sie sich mir
nähert, erkenne ich die sommersprossige Peggy mit ihrem knallroten Haar unter
dem schräg gehaltenen Sonnenschirm. Jetzt weiß ich auch, wer diesen Auflauf von
in- und ausländischen Gesetzeshütern zu verantworten hat. Noch während mich
meine Empörung zu überwältigen versucht, öffnet sich langsam das riesige
Eisentor der Fazenda Veronica. Rechts und links der Auffahrt sehe ich zwanzig
uniformierte Männer, die ihre Waffen demonstrativ auf den Asphalt abgelegt
haben und nun mit erhobenen Armen, auf weitere Anweisungen warten. Mir fällt
unwillkürlich die Tabakspfeife aus der Hand.


Mit
weitausgebreiteten Armen schreitet mir Ted entgegen, um mich zu begrüßen. Er
lächelt und weiß, dass dies unsere letzte Begegnung sein wird. Bevor ich ihn
umarmen kann, wird er von zwei Polizisten ergriffen und unter Waffengewalt in
sein Haus zurückgeführt. Die übrige Polizeieinheit erstürmt das Gelände und
besetzt sämtliche Ein- und Ausgänge, sowie Teds Hubschrauber und seine
Hochseeyacht. Wie im Traum wandle ich dieser Invasion hinterher. Unbewusst
greife ich an mein Herz. Ich nehme gedankenverloren wahr, dass es noch schlägt
- ein wenig schneller schlägt. Was würde mich dort drin erwarten? Verwundert
entdecke ich meinen Strohhut in der linken Hand und den Spazierstock über dem
Arm. Wie hatte sich meine Welt innerhalb von zehn Minuten verändert? Verliere
ich heute meine Familie – meine Kinder und Enkelkinder?


Ich
steige als letzter die vier Stufen zur Veranda hinauf und konnte gerade noch
wahrnehmen, wie sich David blitzschnell aus der Umarmung von Li-tai löst, als
er seine Frau Peggy unter den Neuankömmlingen identifiziert. Entsetzt fährt er
hoch und starrt sie an, als wäre sie ein Überbleibsel aus einer längst
vergessenen Zeit. An den Bewegungen seines Mundes glaube ich zu erkennen, was
er sagt: Was will die denn hier?


Man
hatte in aller Eile mehrere Tische an der Stirnseite der Terrasse zu einer
längeren Tafel zusammengeschoben, weitere Stühle herbeigeschafft und alles in
einen provisorischen Versammlungsraum verwandelt. Hinter diesem behelfsmäßigen
Konferenztisch sitzen die sechs unbekannten Herren mit aufgeschlagenen
Aktenordnern und ernsten Gesichtern. Vor Peggy liegt lediglich ihr
zusammengefalteter Sonnenschirm. Ted begrüßt mich freudig, dabei weist er mir
mit einem flotten Spruch den leeren Platz neben Vera zu. Gott sei Dank, denke
ich, Ted macht nicht den Eindruck eines beunruhigten Mannes. Der ganze Überfall
war also nur ein Irrtum. Es wird sich jetzt endlich alles aufklären. Vera
reicht mir ihre Hand und fordert mich schweigend zum Hinsetzen auf. Ihr Gesicht
wirkt wie versteinert. Bevor ich nach ihrem Befinden fragen kann, erhebt sich
einer der Männer hinter dem Tagungstisch und bitte um Ruhe.


„Meine
Damen und Herren! Ich bitte um Ihr Gehör. Einige von Ihnen werden mich kennen.
Mein Name ist Feliciano Maria de Carvalho. Ich bin stellvertretender
Innenminister Brasiliens. Neben mir zu meiner Rechten sitzt Generalissimo der
brasilianischen Polizei Manuel Jorge de Pombal. Ich glaube, die Dame und die
anderen Herren stellen sich besser selber vor. Dadurch möchte ich vermeiden,
dass irgendwelche Unklarheiten entstehen.“


Der
Mann macht ein freundlichen Eindruck, stelle ich fest, und natürlich kenne ich
ihn – ich meine, ich kenne ihn aus dem Fernsehen. Er spricht ein gutes
Englisch. Wahrscheinlich geht er davon aus, dass die meisten unter den
Anwesenden kein Portugiesisch verstehen, womit er zweifellos recht hat. Nach
seinen einleitenden Worten, warten die Herren ab, und Minister de Carvalho gibt
der einzigen Dame am Tisch durch ein Kopfnicken zu verstehen, sich ebenfalls
vorzustellen. Auch sie steht von ihrem Platz auf und stützt sich mit den Armen
demonstrativ auf dem Tisch ab. „Mein Name ist Peggy Sharrock. Ich bin die
Ehefrau von David Sharrock. Mein Mann sitzt neben der chinesisch anmutenden
Dame, ja, dort in der zweiten Reihe.“ Das war kurz und bündig, denke ich. Sie
zeigt provokatorisch mit ihrem Zeigefinger auf David, der sich offenkundig
immer unbehaglicher fühlt. Als sie sich wieder setzt und erneut Zuflucht bei
ihrem Sonnenschirm sucht, erhebt sich ein Herr im weißen Anzug. „Mein Name ist
Christian von Altstätten. Ich bin deutscher Botschafter in Brasilien und
vertrete in dieser Eigenschaft die Interessen der Bundesrepublik Deutschland.
Gleichzeitig darf ich neben mir Herrn Gisbert Hoffmann vorstellen. Herr
Hoffmann ist Mitarbeiter des Bundeskriminalamtes in Wiesbaden und wird sich nachher
selbst mit einigen Fragen an Sie wenden. Ich danke Ihnen.“


Seine
Sprache wirkt zwar etwas holprig, dafür klingt seine Stimme sehr angenehm,
denke ich irritiert, denn noch immer weiß ich nicht, was die alle hier wollen.


„Mein
Name ist Sir John Winston Wallham. Ich bin in meiner Eigenschaft als
stellvertretender britischer Botschafter hier anwesend. Auch ich bin mit einem
Begleiter angereist.“ Er weist auf den jungen Mann links neben sich und fährt
fort: „Das ist Detective Peter Hughes. Er ist Beamter der britischen Interpol
und wird später ebenfalls einige Fragen an Sie stellen, meine verehrten
Herrschaften. Thank you.“


Nun
scheint die Vorstellungsprozedur beendet zu sein. José, der in den hinteren
Stuhlreihen diese seltsame Versammlung beunruhigt mitverfolgt, wird, soweit ich
das einzuschätzen vermag, von Ted angewiesen, Erfrischungen und einen kleinen
Imbiss zu reichen. Es tritt eine längere Pause ein, die die fremden Herren
nutzen, um sich zu beraten. Ich sehe unterdessen in Richtung Swimmingpool und frage
Vera, was das hektische Treiben der Polizeibeamten eigentlich zu bedeuten hat.


„Ach,
Nicos, ich glaube, sie beschlagnahmen alles“, erwidert sie, und drückt ganz
fest meinen Unterarm. „Bitte, Nicos, versprich mir, dass du dich um Gaby,
Steven und Maria kümmern wirst, wenn wir weg sind. Meine Eltern werden noch für
einige Zeit hier bleiben. Hoffentlich überstehen sie diese unerwartete
Belastung. Sie sind wie vor den Kopf gestoßen. Zuerst unser himmlischer
Segeltörn – mein Vater und meine Mutter ergötzten sich förmlich an unserem
Glück – und nun dieses Chaos nach unserer Rückkehr. Mein Gott, wir hatten ihnen
damals alles verheimlicht. Auch belogen haben wir sie, genau wie dich.“


„Ja,
um Himmelswillen, was habt ihr denn bloß angestellt, dass hier alle verrückt
spielen?“


„Ich
werde dir nachher ein Manuskript geben, darin ist unsere ganze Vergangenheit
bis auf das kleinste Detail dargestellt. Ted hat damals, als wir hier einzogen,
alles aufgeschrieben. Er wollte irgendwann einmal unsere Geschichte als Buch veröffentlichen,
wusste aber nie, ob es uns schaden würde. Ich hoffe, dass du uns nach gelesener
Lektüre nicht verfluchen wirst.“


„Aber
Vera, wie könnte ich wohl meine eigenen Kinder verfluchen, hm? Es gibt doch für
alles eine Erklärung. Trotzdem ist mir ziemlich elend zumute. Ich möchte euch
nicht verlieren.“


„Ich
glaube, du wirst dich damit abfinden müssen, Nicos, dass wir uns für einige
Zeit nicht mehr sehen werden können. Bleib bis dahin gesund. Versprich mir das,
hörst du, gib auf dich acht.“


„Und
was ist mit Ted? Der fühlt sich doch offensichtlich wohl in seiner Haut. Du
siehst es doch selbst, wie er diesen Leuten einen Drink nach dem anderen vor
die Nase stellt und dabei noch überfreundlich tut. Verstehst du das?“


„Für
Freddy ist ein Alptraum zu Ende. Er war nicht glücklich über das, was er getan
hat. Er konnte sich nach alledem niemals als freier Mensch fühlen, der er immer
sein wollte. Ja, sein ganzes Leben lang betrachtete er sich als unfrei. Nach
der deutschen Wiedervereinigung bekam er die Möglichkeit aus seinem inneren
Gefängnis auszubrechen, verstrickte sich jedoch immer mehr in Selbstzweifel.“


 „Ja,
und du, Vera?“


„Ich
liebe meinen Mann und bereue nichts. Er schenkte mir zwei wundervolle Kinder
und die besten Jahre meines Lebens.“


Ich
will es nicht verschweigen, ich beginne ungehemmt zu weinen. (Einige Leser
mögen darüber lächeln, doch als alter Mann habe ich ein Recht auf Tränen). Vera
umarmt mich und sieht hilfesuchend zu Ted.


   
„Nicos, sei Freddy bitte nicht böse, dass er jetzt nicht neben dir sitzt. Er
weiß nicht, wie er dir alles erklären soll, ohne dich übermäßig aufzuregen.“


„Es
ist ja gut, Vera. Ich werde versuchen, mich zusammenzunehmen. Leider fühle ich
mich nicht mehr so unempfindlich für solche unerwarteten Strapazen.“


„Das
meinte Freddy auch. Deshalb hat er mich ja gebeten, dir alles möglichst
schonend beizubringen.“


„Das
hast du auch getan, mein liebes Kind. Es schmerzt nur alles so fürchterlich.“


Ted
kommt auf uns zu. Auf seinem Tablett befinden sich drei gefüllte Rotweingläser.
„Nicos, wie geht es dir? Ich hoffe, Vroni hat versucht dir alles zu erklären.
Bitte, verzeih mir. Verzeih uns allen, denn wir haben dich alle belogen und
betrogen und dein Vertrauen missbraucht. Schon deshalb gehören Veronika und ich
hinter Gitter.“


„Veronika
und ich und Vera und Ted und Freddy und Manfred und Vroni. Ihr macht einen ja
vollkommen wahnsinnig. Wer seid ihr denn nun eigentlich?“


„Wir
sind Hochstapler, Nicos. Ganz gewöhnliche hochstapelnde Verbrecher. Nachdem die
Herren dort vorn ihre Gläser geleert haben, wirst du es aus erster Instanz
erfahren. Hier, nimm dir auch ein Glas und lass uns anstoßen. Seit langem liegt
diese Flasche von deinem köstlichen roten Griechen versteckt in meinem Keller
und hat nur auf diesen Tag gewartet, an dem ich mich von dir verabschieden
muss.“


„Was
redest du nur für wirres Zeug zusammen? Verabschieden, verabschieden! Ich werde
das nicht zulassen. Ted, ich habe noch immer meine Beziehungen.“


„Aber
Nicos Psorakis, siehst du denn nicht mit welch einem erlesenen Aufgebot sie
hier aufmarschiert sind? Nun lass uns endlich anstoßen.“


Wir
stoßen miteinander an. Ich fühle mich immer noch nicht besser, trotzdem
versuche ich zu lächeln. Sogar Veras Gesicht wirkt nun ein bisschen entspannt.
Jemand klopft geräuschvoll auf den improvisierten Richtertisch, um sich
Aufmerksamkeit zu verschaffen. Wir wende uns um und sehen den stellvertretenden
brasilianischen Innenminister.


„Nach
der kurzen Unterbrechung und der allgemeinen Akzeptanz unserer Anwesenheit,
möchte wir nun mit der Befragung beginnen. Dazu bitte ich den deutschen
Botschafter das Wort zu übernehmen.“ Diese vollendete Darbietung zwischen
Aufstehen und Niedersetzen kann eine gewisse Komik nicht entbehren, schmunzele
ich verhalten in mein Doppelkinn, und der Deutsche steht auf.


„Zunächst
bedanke ich mich bei Ihrer Exzellenz Feliciano Maria de Carvalho und der
brasilianischen Regierung für die freundliche Unterstützung, die uns bis jetzt
entgegengebracht wurde und möchte, bevor ich Herrn Hoffmann die Befragung
eröffnen lasse, einige einleitende Erläuterungen abgeben. Seit 1998 fahnden
unsere Behörden weltweit nach den deutschen Staatsbürgern Manfred und Veronika
Wegner. Erst jetzt ist es uns gelungen den Aufenthaltsort der besagten Personen
ausfindig zu machen. Ich fordere hiermit alle Anwesenden in ihrem eigenen
Interesse auf bei der folgenden Befragung die reine Wahrheit zu sagen, nichts
zu verschweigen und nichts hinzuzufügen. Obwohl diese Befragung für uns
Deutsche im rechtlichen Sinne kein Verhör darstellt, sollte es jedoch als ein
solches angesehen werden, da die brasilianischen Ermittlungsbehörden anwesend
sind. Weiterhin möchte ich darauf hinweisen, dass eines der Fahrzeuge, die vor
der Einfahrt geparkt sind, Eigentum der Bundesrepublik Deutschland ist. Sollte
jemand von Ihnen den Innenraum dieses Fahrzeug betreten, befindet er sich rein
rechtlich auf deutschem Territorium und ist somit ausschließlich den deutschen
Strafverfolgungsbehörden verantwortlich. Ich bitte nun Herrn Hoffmann zu
beginnen.“


Als
der deutsche Kriminalbeamte aufsteht, gerate ich noch mehr in Unruhe.
Wahrscheinlich bin ich mir noch nicht über die Tragweite des eben Gesagten im
klaren. Doch dieses Gerede kann sich auf keine rechtliche Grundlage beziehen.
Was die hier veranstalten, ist illegal, ist Kidnapping.


„Meine
Damen und Herren, zunächst müssen einige Personen identifiziert werden. Da
unsere Zeugin, Mistress Sharrock, britische Staatsbürgerin ist, bitte ich
Detective Hughes die Befragung zu übernehmen.“


Detective
Peter Hughes erhebt sich und fordert Peggy auf, sich in den Zeugenstuhl zu
setzen. Dafür hatte man eigens einen der großen Ledersessel aus dem
Herrenzimmer herbeigeschafft und neben den provisorischen Konferenztisch
platziert. Es wirkte alles ein bisschen lächerlich auf mich. Und was kann diese
Peggy schon gegen Ted und Vera aussagen. Sie hatte uns doch nur einmal hier
besucht, soviel ich weiß. Ist es möglich, dass Peggys Eifersucht nicht nur ihre
eigene Ehe zerstören, sondern ebenso Teds Familie auslöschen soll. Dass David
ein Frauheld war und ist, ist allgemein bekannt, doch wie war es nur möglich,
wegen einem eifersüchtigen Weibsbild einen angesehenen Geschäftsmann wie Ted
Berliner in solch eine widerwärtige Angelegenheit zu verwickeln? Was hatte er
mit den Eheproblemen seines Freundes zu schaffen? 


Als
Peggy ihren Mund öffnet, höre ich schon nichts mehr, nehme nur noch die langen,
roten Haare wahr, die sich mit einem Mal wild auf ihren Schultern durcheinander
schütteln. Auch die Sommersprossen scheinen in Bewegung geraten zu sein und
tanzen kreuz und quer über Nase und Jochbein. Dann bemerke ich, wie sich die
Hände von Li-tai und David hilfesuchend ineinander verkrampfen. Ich hebe meinen
Blick und sehe noch verschwommen unsere „MS Steven Smiley“ am Landungssteg
verträumt vor sich hindümpeln, und es wird langsam dunkel um mich . . .


   
. . . ich komme zu mir, soll heißen, ich werde allmählich wach, doch ich halte
meine Augen geschlossen. Ich spüre Unruhe, Raunen und Flüstern. Ich glaube, ich
befinde mich in meinem Schlafzimmer und liege im Bett. Das Fenster scheint weit
geöffnet zu sein, denn kühle Luft weht sanft über mein Gesicht. Jemand greift
an mein Handgelenk. Ich schrecke hoch und starre benommen um mich.


„Ich
möchte nur Ihren Puls messen, Nicos, bitte regen Sie sich nicht auf.“ Was will
denn Dr. Sebastiãno hier? Und Gaby und Maria und Li-tai, Frau Buchwald und
Marianne, selbst José steht am Fußende und betrachtet mich wie einen
Sterbenden, während mir Papandreou einen frischen Eisbeutel auf die Stirn legt.
Sind wohl alle verrückt geworden, denke ich. Der kleine Steven streichelt meine
linke Hand, nimmt sie und drückt sie an seine zarte Wange.


„Blutdruck
und Puls haben sich wieder stabilisiert“, sagt der Doktor beruhigend und nickt
den anderen zu.


„Was
sollen sie auch sonst tun, Sebastiãno?“ erwidere ich mürrisch.


„Haben
Sie das gehört, meine Herrschaften?“ wendet sich der Arzt an meinen
schweigsamen Besuch. „Unser Senhor Dom Psorakis ist wieder gesund. Ihm fehlt
nichts mehr. Denn, Gott sei Dank, dürfen wir uns wieder an seinen
abgeschmackten Witzen erfreuen. Na, mein lieber Nicos, dann können Sie uns auch
sagen, wie spät es jetzt ist?“


„Ja,
natürlich, hier auf meinem Nachtschrank steht doch der Wecker. Hier, sehen Sie,
es ist genau sieben Uhr.“


 „Und
welcher Tag ist heute?“


„Sebastiãno,
Sie lassen nicht locker. Sie wollen mich ärgern oder mich vor meinen Freunden
lächerlich machen oder beides. Also, schön: Es ist Sonntagabend, der 4. Mai
2003, neunzehn Uhr, Ortszeit. Zufrieden?“


„Das
stimmt nicht ganz, Onkel Nicos“, wendet Gaby ein, die näher getreten war und
sich auf meinen Bettrand gesetzt hatte. „Es ist Montag Morgen, der 5. Mai 2003,
sieben Uhr, Ortszeit. Du hast lange geschlafen. Wir waren alle sehr in Sorge um
dich. Es geht dir doch jetzt hoffentlich besser?“


„Aber
ja, mein Kleines. Ich weiß nur nicht mehr genau, was gestern mit mir passiert
ist.“


„Darf
ich es ihm sagen, Doktor Sebastiãno?“ Der Doktor nickt Gaby bedenkenlos zu.


„Onkel
Nicos, gestern wurden Mutti und Vati und Danny, Onkel David und Onkel Kalle
verhaftet.“ Sie legt ihren Kopf auf meine Brust und beginnt hemmungslos zu
weinen. „Der dicke Polizist in seiner Paradeuniform hat ihnen Handschellen
angelegt, dann auf die Straße geführt und sie aufgefordert sich in den VW zu
setzen, damit sie auf deutschem Hoheitsgebiet sind.“ Ihr ganzer zerbrechlicher
Körper zittert.


„Komm,
Gaby, lass mich aufstehen. Wir wollen uns unten in der Bibliothek unterhalten.
Und du, Papandreou, nimmst sofort diesen lächerlichen Eisbeutel von meinem Kopf
und bereitest uns ein kleines Frühstück vor. Nach der ganzen Aufregung müssen
wir doch alle wieder zu Kräften kommen.“


 Papandreou
und José zauberten ein hervorragendes Frühstücksbüfett zusammen. Innerhalb
einer halben Stunde verarbeiteten sie alle Leckerbissen, die in meinen
Vorratslagern zu finden waren. Flankiert von einer erlesenen Auswahl
verschiedenartigster Sorten Tees und Kaffees, Fruchtsäften und Mineralwassern.
Doch diese liebevollen Bemühungen, konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass
die allgemeine Stimmung äußerst bedrückend war.


   Meine
Bibliothek hatte seit mehreren Jahren nicht mehr solch einen Andrang von
Besuchern erlebt. Man verhielt sich sehr gezwungen und eingeschüchtert, zumal
der Doktor und ich die einzigen männlichen Lebewesen unter den weiblichen
waren. Darüber verwundert, fragte ich nach Opa Toni.


   „Mein
Mann hält diese rothaarige Hexe im Zaum“, antwortete Frau Buchwald mit bebender
Stimme. „Sie will das Haus erst verlassen, nachdem sie Freddys Manuskript
gelesen hat. Von irgendwem muss sie erfahren haben, dass es damals bei der Flucht
von Herrn Smiley und Freddy aus Ghana, die ja nur durch Herrn David ermöglicht
werden konnte, auch um einige Millionen Dollar ging, die Herr David seiner Frau
gegenüber verschwiegen hatte.“


   „Diese
sommersprossige Furie treibt mir den Blutdruck wieder in die Höhe. Dieses
Frauenzimmer wird gar nichts lesen, liebe Frau Buchwald – nur über meine
Leiche. Seien Sie unbesorgt, ich habe immerhin noch einige Beziehungen in
diesem Land, die ich baldigst wieder auffrischen werde.“


   Dr.
Sebastiãno ging, vertieft in meine Bücher, an den Regalen auf und ab, aß
Schinkenröllchen gefüllt mit Mayonnaise und gerösteten Mandeln und nippte hin
und wieder an einem Gläschen argentinischen Weißwein. Er war der deutschen
Sprache nicht mächtig, das wusste ich selbstverständlich, deshalb blickte er –
er verstand ja nichts - von Zeit zu Zeit zu mir herüber, um eventuelle
Veränderungen meiner Mimik wahrzunehmen. Als er mich nun sah, mein Gesicht in
Purpurrot gefärbt, stopfte er seinen letzten Bissen in den Mund, stellte das halbvolle
Weinglas vorsichtig beiseite und kam energischen Schrittes auf mich zu. Ich
erwartete eine Predigt.


   „Nicos,
hören Sie, wenn Sie sich Ihr eigenes Grab schaufeln wollen, dann schaufeln Sie
und schaufeln Sie, das geht mich gar nichts an. Das ist mir scheißegal, sagen
wir Brasilianer.“


   
„Bravo, genau das sagen wir Griechen auch.“


   „Ja,
das glaube ich Ihnen unbesehen. Ich habe nur ein Problem: Vor langer, langer
Zeit, als junger Mann, hatte ich einen Eid geschworen. Mein lieber Nicos, ich
weiß, die gestrigen Ereignisse haben jeden von uns schockiert. Ich war ja
schließlich auch mit der Familie Berliner befreundet und ihr behandelnder Arzt,
seitdem sie hier zugezogen waren. Man ist sprachlos und niemand kann sagen, was
jetzt zu tun ist. Da Sie, verehrter Nicos, der Älteste unter uns sind,
betrachtet man Sie als den Übervater aller Dinge. Aber, Nicos, das sind Sie
nicht. Und bei aller Offenheit, Sie sind ein gebrechlicher Mann. Das müssen Sie
akzeptieren und Ihre Gäste auch. Ich schmeiße die jetzt alle raus und Sie legen
sich sofort wieder ins Bett. Ich bleibe noch eine Weile hier, sagen wir zwei
bis drei Stunden, um mich mit Ihrer herrlichen Bibliothek auseinander zusetzen.
Eine bessere Gelegenheit dazu finde ich wahrscheinlich nie. So, nun legen Sie sich
hin, denken an nichts, sondern schalten einfach ab. Ich schicke die Frauen nach
Hause, damit ich mich ungezwungener auf das Frühstück stürzen kann. Ich habe
nämlich noch Hunger. Der Wein ist auch sehr köstlich. Ich darf doch bei
Papandreou noch eine Flasche nachbestellen, Dom Psorakis?“


   Ich
konnte mich eines verschmitzten Lächelns nicht entziehen. Dann ging er zu den
Frauen und sprach mir ihnen. Selbstverständlich zeigten sie sich einsichtig und
verließen uns sofort. Doktor Sebastiãno war im gleichen Alter wie Ted, ein
hochintelligenter Junge und der beste Arzt, den wir hier weit und breit haben.
Ich mag ihn sehr und seinen humoristischen Zynismus, den er trotz des Todes
seiner jungen Frau nicht verloren hatte. Dona Joaquina war vor zehn Jahren bei einem
Sportunfall ums Leben gekommen. Seit diesem tragischen Ereignis, lebte er
allein und stellte, obwohl sich die jungen Damen förmlich um ihn rissen, nicht
die geringsten Bemühungen an, dies zu ändern.


   Ich
bemerkte, dass Gaby und Maria noch in ihren Sesseln saßen. Sie warteten bis wir
unter uns waren. „Hier ist das Manuskript, Onkel Nicos, von dem Mutti
gesprochen hat. Du sollst es lesen, dann wirst du alles verstehen, hat Vati
gesagt, und ihm und Mutti hoffentlich verzeihen. Maria und ich hoffen das auch.“
Beide kannten die ganze Geschichte der Familie Berliner ziemlich genau, denn
sie waren ein Teil davon.


   „Ist
das das berühmt-berüchtigte Buch der Familie Berliner, von dem man sich hinter
vorgehaltener Hand zuflüstert?“ fragte Sebastiãno, der hinzugetreten war.
„Sollte dies der Fall sein, möchte ich sie bitten es jetzt nicht zu lesen. Denn
ich befürchte Schlimmes.“


   „Lieber
Doktor, befürchten Sie Schlimmes, wenn ich es jetzt nicht lese. Ich muss
unbedingt meine Ruhe finden. Und das kann ich nur, indem ich endlich die
Wahrheit erfahre. Ich bin sicher, Sie verstehen mich, nicht wahr?“


   „Ja,
natürlich. Verzeihen Sie, es war unbedacht von mir. Es wird wohl besser sein,
wenn ich mich an Ihren blumigen Wein halte.“


   Bevor
ich mich von Gaby und Maria verabschiedete, um mich in den nächsten Stunden
ausschließlich dem Manuskript zu widmen, lud ich sie alle für morgen Nachmittag
zu Kaffee und Kuchen ein. „Kommt gegen drei Uhr, dann halten wir Familienrat.
Doch fürs erste, schicke mir bitte Fräulein Li-tai herüber. Ohne Mister David,
den sie sobald nicht wiedersehen wird, wird sie sich bestimmt sehr einsam und
überflüssig fühlen, denn sie kennt ja niemanden von uns. Vielleicht würde sie
dem verrückten Doktor Sebastiãno ein bisschen Gesellschaft leisten. Was denkt
ihr? Ist so eine Idee von mir.“


   Sie
gingen lächelnd. Sebastiãno und ich befanden uns nun allein in der Bibliothek.
Das Purpur hatte sich mittlerweile aus meinem Gesicht verflüchtigt, so das mein
junger Freund keinen Anlass mehr fand, weiter seine ärztlichen Künste an mir
auszuprobieren. Ich trat an meinen geliebten Globus und öffnete die nördliche
Halbkugel, unter der sich eine kleine Geheimbar verbarg. Mein Doktor
beobachtete mich mit zur Seite geneigten Kopf, wie ich mir einen kleinen
Schluck Martini in ein Glas goss.


   „Halten
Sie das, nach all dem Tumult, der sich in den letzten vierundzwanzig Stunden in
Ihrem Körper abgespielt hat, für die richtige Medizin?“


   
Ich antwortete nicht, ich verschloss die Halbkugel wieder und blickte für
einige Sekunden in seine Augen.


   
„Ach, Doktor Sebastiãno, kommen Sie doch bitte einmal her.“ 


Genüsslich
pickte ich mir eine schwarze Olive von Frühstücksbüfett und warf sie in mein
Glas. Während ich sie sanft in dem gelblichen Wermut hin- und herschwenkte und
mit dem Kopf auf den Globus deutete, fragte ich ihn ganz beiläufig: „Sagen Sie
mal, Herr Doktor, wissen Sie eigentlich wo Kuala Lumpur liegt?“ Wie durch
Zufall wurde im selben Moment an die Tür geklopft. Papandreous trat ein und
meldete Li-tai. Freudig stürzte ich ihr entgegen. „Schön, dass Sie gleich
gekommen sind. Wir reden gerade über Geografie. Aber setzen Sie sich doch.
Unsere Doktor Sebastiãno hat nicht die geringste Ahnung auf welchem Erdteil
sich Kuala Lumpur befindet. Aber Sebastiãno, so bieten Sie doch unserer Li-tai
eine kleine Erfrischung an. Sie stehen da, mit meinen Büchern in den Händen,
und bilden sich tatsächlich ein, sie wären hier allein im Haus. Dass Ihr
Chinesisch miserabel ist, und Ihr Malaiisch erst recht, ist mir durchaus
bekannt, aber Ihr Englisch ist doch ganz passabel. Also, unterhalten Sie sich
gefälligst mit dem netten Fräulein. Ich werde mich jetzt zur Ruhe begeben und
mir Herrn Ted Berliner und seine Lektüre vorknöpfen. Bis nachher.“ Ich hatte
sie überrumpelt, und da ich bemerkte, dass Li-tai von meiner Absicht noch
weniger verstand als Dr. Sebastiãno, nahm ich sie beiseite und flüsterte.
„Li-tai, so leid es mir tut, doch ich glaube, David wird die ersten zwanzig
Jahre wahrscheinlich nicht aus dem ghanaischen Gefängnis herauskommen. Und
bedenken Sie, Dr. Sebastiãno ist sogar zwei Jahre jünger als David.“ 


Ohne
sie zu Worte kommen zu lassen, zog ich mich geflissentlich in meine Gemächer
zurück. Was aus dieser Kupplerei werden würde, würde man später erfahren.


Ich
bin mir vollkommen im klaren darüber, was Sie als anonymer Leser schon von
Anfang an denken: Sie denken, ich versuche unter dem Deckmantel meiner
„väterlichen Anmerkungen“ hier meine eigene Kurzgeschichte einzuarbeiten. Aber
ich sage Ihnen ehrlich und aufrichtig, das ist nicht wahr und entspricht
keinesfalls meinen Intentionen. Wie ich bereits weiter oben anmerkte, bemühe
ich mich ausschließlich darum, Ihnen die ungewöhnlichen Umstände zu
verdeutlichen, unter welchen ich an dieses Manuskript gelangt bin. Dass Sie
dadurch in den Genuss geraten sind, das Ihnen hier vorliegende Buch käuflich zu
erwerben und zu lesen, ist nur mir zu verdanken. Sie sollten das schätzen,
werter Leser. Außerdem ist mir dieser gesamte Appendix so wie so schon zu lang
und ausschweifig geraten. Ich verspreche Ihnen, in aller Kürze zu einem
verständlichen Ende zu finden. Mein Zustand, und besonders Dr. Sebastiãno,
lassen eine weitere, ausführlichere Betrachtung der Vorkommnisse um die
Verhaftung meiner Freunde nicht mehr zu. Und es entspricht auch unzweifelhaft
der Tatsache, dass ich den roten Faden in meinen „Anmerkungen“ bereits seit
geraumer Zeit verloren habe.


Ich
machte es mir in meinem Bett bequem, der braune Hefter lag griffbereit auf der
Bettdecke. Doch bevor ich die erste Seite aufschlug, schlug ich mein Notizbuch
auf und suchte die Telefonnummer des Hauptquartiers der Kriminalpolizei in Rio.
Ich verlangte nach einem Senhor Evaristo Correia, einem hochrangigen
Kriminalbeamten mit engen Kontakten zum Innenministerium. Senhor Correia
bearbeitete vor mehreren Jahren einige Betrugsfälle, in der unglücklicherweise
auch meine ehemalige Reederei involviert war. Seit dieser Zeit sind wir gute
Freunde, darf ich sagen. Leider haben wir uns aus den Augen verloren. Nun ja,
es ist eine ziemliche Strapaze für mich von unserer verträumten Kleinstadt in
das brodelnde Rio zu reisen – das wird er verstehen. Nachdem ich direkt
durchwählte und von der Zentrale verbunden wurde, hatte ich ihn – welch Wunder
- sofort am Apparat. Freudig überrascht über meinen unerwarteten Anruf, stellte
er die üblichen Fragen. Als zehn Minuten verplappert waren, konnte ich ihm
endlich meine Bitte vortragen: „Senhor Evaristo, ich habe ein großes Anliegen.
Mein Nachbar - ein sehr, sehr guter Freund – er hat ein Problem. Nach meiner
laienhaften Einschätzung handelt es sich dabei wohl um Hausfriedensbruch und
Nötigung. Am letzten Sonntag tauchte bei ihm eine Engländerin auf, eine gewisse
Peggy Sharrock, die unbedingt in irgendwelche Papiere Einsicht haben will, die
ihr nicht gehören. Man verwehrt ihr natürlich den Einblick, denn es handelt
sich dabei eindeutig um rein Privates. Ich habe mich davon selbst überzeugen
können. Jedenfalls hat diese Dame bis jetzt noch nicht das Haus verlassen. Es
ist ungeheuerlich. Meine Nachbarn sind in der Beziehung etwas unbeholfen. Wäre
es Ihn nicht möglich, mein lieber Evaristo, uns einen Ihrer hiesigen Kollegen
vorbeizuschicken, der die leidige Angelegenheit aus der Welt schaffen kann . .
.? Vielen, vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen, Senhor Evaristo.“


So,
damit wäre diese lästige Sache also auch baldigst erledigt. Mrs. Peggy wird
sich wundern, sprach ich zu mir. Aufgrund dieses Erfolges, hatte ich auf etwas
Appetit bekommen und rief Papandreou. Als ich ihm meine Bestellung auftrug, nestelte
er an seinem Hemdkragen herum und zog mit saurem Gesicht davon.


Zehn
Minuten später hielt er mir das Tablett mit dem Glas Martini, das ich bestellt
hatte, in dem zwanzig schwarze und entkernte Oliven schwammen, ziemlich schroff
vor meinen Kopf. Mir platzte nun endgültig der Kragen!


„Papandreou,
wenn du jetzt auch noch gegen mich opponierst, bist du sofort entlassen“,
schrie ich ihm so unerwartet schroff entgegen, dass ich vor mir selbst
erschrak. Mein alter Papandreou begann zu zittern und suchte mit rollenden
Augen nach einer entsprechenden Antwort.


„Sir,
es fällt mir sehr schwer, nach all den Jahren, die Sie und ich in bescheidener
Eintracht, im Einvernehmen mit Gott und der Welt und ohne fremde böse Einflüsse
zusammenlebten, mich von Ihnen zu trennen. Doch seitdem Mister Berliner und
seine Familie nicht mehr unter uns weilt, Sie, Sir, nicht mehr Sie selbst sind
und jeder in unserem Haus tun und lassen kann, was er will, ist für mich kein
Platz mehr an Ihrer Seite, Sir.“


„Was
meinst du damit: böse Einflüsse, kein Platz an meiner Seite, es fällt dir
schwer, dich zu trennen?“


„Sir,
ich bin diese Aufregungen nicht gewohnt, ich meine, diesen Aufregungen nicht
mehr gewachsen.“


„Ja,
was glaubst du wohl? Ich doch auch nicht! Also, nun reiß dich mal zusammen.“


„Aber,
Sir, die reden jetzt chinesisch in unserer Bibliothek – Jin und Jang und Jung
und so weiter. Und als ich Ihren Martini langsam über die schwarzen Oliven
goss, hörte ich die Chinesin sagen, dass sie immer ihre Nadeln dabei habe.
Daraufhin antwortete Doktor Sebastiãno, er würde von dreihunderteinundsechzig
Einstichpunkten wissen, aber nur theoretisch, er hätte es selbst noch nie
praktiziert.“


„Was
geht denn da vor? Während ich versuche, hier meine Ruhe zu finden, veranstalten
die beiden dort unten eine Rauschgiftparty mit anschließender Sexorgie.“


Ich
sprang aus dem Bett. Mein Kreislauf war aufs Neue aktiviert worden. „Schließ
deinen offenstehenden Mund, Papandreou, und folge mir. Vergiss den Martini
nicht, hörst du?!“ Im Morgenmantel und mit meinem Manuskript unterm Arm, eilte
ich hinunter in die Bibliothek. 


Li-tai
und Sebastiãno schraken zusammen, als sie mich eintreten sahen. „Hören Sie,
Nicos, wenn Sie nicht vernünftig werden, werde ich Ihnen . . .“


„Vernünftig
werden? Während ich mich in meine Kammer zum Einschlummern vorbereite,
veranstalten Sie ganz ungezwungen ein chinesisches Heroinfestival in meiner
Bibliothek.“


„Ich
verstehe Sie nicht recht, Nicos?“


„Papandreou
hat mir alles ausführlich berichtet. Wo haben sie Ihre Spritzen? Und Li-tai hat
sogar ihre eigenen Injektionsnadeln dabei.“


Doktor
Sebastiãno begann herzergreifend zu lachen. Auch Li-tai, die tief in einer Ecke
des breiten Ledersofas saß, hielt sich die Hand vor den Mund und lächelte mich
schüchtern an.


„Aber,
Nicos, wir unterhalten uns über die zweitausendfünfhundert Jahre alte Kunst der
chinesischen Akupunktur, über die zentrale Bedeutung des weiblichen Yin und des
männlichen Yang und über Li-tais Erfahrungen darüber. Ja, sie hat ihre
Akupunkturnadeln immer dabei und scheint eine ganze Menge davon zu verstehen.
Ich bin da nur ein kleiner Waisenknabe. Zeigen Sie unserem alten Nicos Ihre
Nadelkollektion, Li-tai, sonst denkt er wirklich noch wir wollten sein Haus in
eine Drogenhöhle verwandeln. Und Sie, Papandreou, wenn Sie schon hinter meinem
Rücken heimlich Martini für Ihren Herrn stehlen und dadurch gegen meine
ärztlichen Anweisungen verstoßen, nebenbei noch spionieren und davon nichts
verstehen. Ihnen, mein lieber Papandreou, werde ich bei nächsten Mal gewaltig
in Ihren lahmen Hintern treten! Wie können Sie unseren Patienten nur einen
solchen Schrecken einjagen.“


Ich
setzte mich neben Li-tai und ließ mir von Papandreou provokativ meinen
Oliven-Martini reichen. Nach einer knappen Verbeugung schlich mein guter, alter
Diener mit eingezogenem Kopf und hochgezogenen Schultern aus dem Zimmer. Das
mit dem lahmen Hintern, wird mein alter Papandreou unserem Doktor bestimmt sehr
Übelnehmen. 


Genüsslich
trank ich einen kräftigen Schluck Wermut. Dann stellte ich das geschliffene
Glas sacht auf den kleinen Rauchtisch neben mir und blickte mit hochgezogener
Stirn und zur Seite geneigten Blick zu meinem Arzt.


„Dass
Ihnen der Martini gut bekommt, Nicos“, brach der Doktor schmunzelnd das kurze
Schweigen, „weiß ich. Um Sie weiter zu beruhigen, darf ich sagen, dass wir,
Li-tai und ich, uns nicht nur über Traditionelle Chinesische Medizin
unterhalten haben. Li-tai erzählte auch ziemlich ausführlich über ihren Besuch
hier, die herrliche Woche auf dem Meer und den gestrigen Vorfall. Nicht wahr,
Li-tai?“


„Ja,
Doktor“, erwiderte sie leise, „aber reden Sie nur weiter.“


„Nach
allem, was Li-tai berichtete, habe ich mir erlaubt von Ihrem Apparat aus meinen
Rechtsanwalt anzurufen. Er wird in Kürze eintreffen. Bis dahin genehmige ich
Ihnen noch ein halbes Glas zusätzlich, Nicos.“


„Vielen
Dank, Doktor. Wir werden uns also die Zeit etwas vertreiben müssen.“ Ich gab
ihm den Hefter mit Teds Manuskript, den ich immer noch in meiner Hand hielt.


„Ich
schlage deshalb eine kleine Dichterlesung vor. Da aber unser Dichter aus bisher
noch ungeklärten Gründen zurzeit nicht unter uns weilen kann, werden Sie seine
Rolle übernehmen, Sebastiãno, einverstanden? Sie sind der Dichter Ted Berliner
und wir beide Ihr begeistertes Publikum. Es wird Sie sicher auch interessieren,
was unser Ted in seinem Werk von sich gibt. Mit Bestimmtheit erfahren wir auch
eine ganze Menge über die Umstände, die den gestrigen Verhaftungen
vorausgegangen sein müssen.“


„Das
ist eine sehr gute Idee, Nicos. Wenn alles der Wahrheit entspricht, was hier
drinnen geschrieben steht, wäre es da nicht besser mit Vorlesung zu warten bis
der Anwalt eingetroffen ist? Ich würde auch Gaby und Maria und die Großeltern
Buchwald dazu einladen. Für eventuelle Rückfragen. Was meinen Sie, Nicos?“


Ich
nickte, denn ich war vollkommen seiner Meinung.


„Doch
hören Sie, Nicos“, fügte Sebastiãno ernst hinzu. „Ich habe schwere Bedenken
über Ihren Zustand. Sie sollten sich nicht überschätzen, auch wenn Sie sich
jetzt sehr stark fühlen. Lassen sie mich noch einmal Ihren Blutdruck messen,
und dann werden wir sehen, okay?“


„Okay.
Wenn es denn sein muss, dann messen Sie.“
















 


(Hier
brechen die „Anmerkungen eines väterlichen Freundes“ ab. Wie unser Verlag bei
der Übergabe des Manuskripts für das Ihnen hier vorliegende Buch in Erfahrung
brachte, verstarb der griechische Reeder Nicos Psorakis zwei Wochen  nach
der Verhaftung des Manfred Wegner an Herzversagen. Gabriele Wegner, die Tochter
des Autors von „Das Salz der Mörder“, berichtete unserer Redaktion, dass ihre
Eltern von den brasilianischen Behörden nicht nach Deutschland ausgeliefert
wurden, da Herr Wegner einen Sohn – Steven Wegner – hat, der in Brasilien zur
Welt kam und dessen Mutter Maria mit den Wegners in einem familienähnlichen
Verhältnis zusammenlebt. Der Rechtsanwalt des verstorbenen Psorakis hatte bei
der großen Strafkammer in Sao Paulo Einspruch wegen massiver Verfahrensfehler
der einheimischen Untersuchungsbehörden eingelegt, so dass eine Deportation der
Familie Wegner nach Deutschland nicht rechtskräftig werden konnte. Sie leben
weiterhin in der Villa „Veronica“ am Atlantischen Ozean. Der Sohn Daniel ist
inzwischen in den USA unter einem anderen Namen eingebürgert worden und
arbeitet zurzeit bei der Weltraumbehörde NASA als wissenschaftlicher
Mitarbeiter. Informationen über den Verbleib der anderen Akteure unseres
Romans, wurden dem Verlag vor Redaktionsschluss nicht bekannt.)
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